
        
            
                
            
        

    
  Dem jun­gen Ar­chäo­lo­gen Tom Ri­ce er­füllt sich sein größ­ter Wunsch, als er in das Team ei­ner wis­sen­schaft­li­chen Ex­pe­di­ti­on auf­ge­nom­men wird, die rät­sel­haf­te Fund­stät­ten von Ar­te­fak­ten ei­ner Ali­en­kul­tur un­ter­su­chen soll. Vor rund ei­ner Mil­li­ar­de Jah­ren ha­ben die Frem­den ein Ster­nen­im­pe­ri­um ge­schaf­fen, aber ei­nes Ta­ges ver­schwan­den sie von der Bild­flä­che. Ih­re Kul­tur, ihr Wer­den und Ver­ge­hen, ist den Men­schen ein Rät­sel. Bis Tom Ri­ce ei­nes Ta­ges ein Ar­te­fakt fin­det, das über die Kluft von Jahr­mil­li­ar­den hin­weg vi­su­el­le Auf­zeich­nun­gen aus dem All­tag der Frem­den ge­spei­chert hat. Die Wis­sen­schaft­ler er­fah­ren, daß ir­gend­wo zwi­schen den Ster­nen ein von ei­nem Ro­bo­ter be­wach­ter Au­ßen­pos­ten exis­tiert. Und von dort führt die Spur in das letz­te Re­fu­gi­um der Frem­den …


  Ro­bert Sil­ver­berg ge­hört zu den be­kann­tes­ten und wich­tigs­ten zeit­ge­nös­si­schen SF-Au­to­ren. Er ist HU­GO- und NE­BU­LA-Preis­trä­ger. In der Moewig SF-Ta­schen­buch­rei­he er­schie­nen von ihm bis­lang fol­gen­de Wer­ke: „Bru­der­schaft der Un­s­terb­li­chen“ (Bd. 3500), „Noch ein­mal le­ben“ (Bd. 3521), „Öff­net den Him­mel“ (Bd. 3537) und „Der Mann im La­by­rinth“ (Bd. 3578). Als Moewig-Hard­co­ver ist er­schie­nen: „Krieg der Träu­me“.
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  „Sil­ver­berg ist un­ser bes­ter Au­tor … im­mer wie­der hat er die Gren­zen der Science Fic­ti­on neu ab­ge­steckt.“ (The Ma­ga­zi­ne of Fan­ta­sy and Science Fic­ti­on)


   


  „Wo­hin Sil­ver­berg heu­te geht, wird der Rest der Science Fic­ti­on ihm mor­gen fol­gen.“ (Isaac Asi­mov)
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  11. Au­gust 2375


  Ir­gend­wo im Ul­tra­raum


   


  Lo­rie, ich weiß beim bes­ten Wil­len nicht, wann dir die­ser Hör­brief zu Oh­ren kom­men wird. Wenn über­haupt je­mals. Ich mei­ne, ich könn­te ein­fach zu dem Ent­schluß kom­men, den Nach­rich­ten­wür­fel zu lö­schen, nach­dem ich die­se Auf­zeich­nung zu En­de ge­bracht ha­be. Oder viel­leicht ver­ges­se ich ganz ein­fach, ihn dir zu ge­ben, wenn ich nach al­le­dem nach Hau­se kom­me.


  Es ist nicht nur ein­fach so, daß ich ei­ne Art wan­kel­mü­ti­ger Son­der­ling bin, was na­tür­lich stimmt. Doch bis zu dem Zeit­punkt, da ich dir ir­gend­ei­ne Nach­richt über­ge­ben kann, wer­den ein paar Jah­re ver­ge­hen, und was ich dir jetzt sa­gen möch­te, mag dann nicht mehr wich­tig oder in­ter­essant sein. Aber ich ha­be eben die­se Nach­rich­ten­wür­fel. Und ge­ra­de jetzt scheint es ei­ne gu­te Idee zu sein, al­les für dich fest­zu­hal­ten, ei­ne Auf­zeich­nung des­sen an­zu­fer­ti­gen, was ich tue und hier drau­ßen er­le­be.


  Ich glau­be, am bes­ten wä­re es, wenn ich dich heu­te abend über das ga­la­xis­wei­te Te­le­pa­then-Ver­bin­dungs­netz an­rie­fe und uns herz­li­che Glück­wün­sche zum Ge­burts­tag über­mit­tel­te, uns bei­den, die wir heu­te zwei­und­zwan­zig Jah­re alt ge­wor­den sind. (Hört sich das nicht ur­alt an? Wir wer­den zu Fos­si­li­en!) An ih­rem Ge­burts­tag soll­te ein jun­ger Bur­sche wie ich Ver­bin­dung auf­neh­men mit sei­ner Zwil­lings­schwes­ter, auch wenn sie da­heim auf der Er­de und er ei­ne gan­ze Hand­voll Licht­jah­re ent­fernt ist.


  Aber es wür­de so um ei­ne Mil­li­ar­de Kre­dit­ein­hei­ten kos­ten, ei­ne wirk­li­che und si­mul­ta­ne Kopf-zu-Kopf-Ver­bin­dung her­zu­stel­len. Nun, viel­leicht nicht ganz so­viel. Aber was im­mer es auch kos­ten wür­de, es ist mehr Koh­le, als ich auf mei­nem Dau­men­kon­to ha­be. Und ein R-Ge­spräch wa­ge ich nicht, auch wenn die Ge­büh­ren un­se­rem Herrn und Meis­ter nicht viel aus­ma­chen wür­den. Wenn ich dar­an den­ke, wie die Din­ge zwi­schen Va­ter und mir stan­den, als ich auf die­se Tour ging, dann ha­be ich ein­fach nicht den Schneid, es zu ver­su­chen.


  Bist du al­so hier­mit zu­frie­den? – Herz­li­chen Glück­wunsch zum Ge­burts­tag, liebs­te Schwes­ter, von dei­nem ein­zig­ar­ti­gen und un­er­setz­li­chen Bru­der Tom, weit, weit ent­fernt. Via Nach­rich­ten­wür­fel und ei­ni­ge Jah­re nach dem Er­eig­nis sen­de ich dir einen be­schei­de­nen und brü­der­li­chen Kuß.


  Wo ich jetzt bin, das ist ge­nau die Fra­ge, die al­le be­schäf­tigt. Nach Flug­plan sol­len wir in drei Erd-Stan­dard­ta­gen auf Hig­by V lan­den, und Hig­by V ist – was? Sech­zig, acht­zig oder neun­zig Licht­jah­re von der Er­de ent­fernt? Doch wie du si­cher weißt, gibt es kei­ne Eins-zu-eins-Kor­re­la­ti­on zwi­schen der Dau­er des Flug­es im Ul­tra­raum und der zu­rück­ge­leg­ten Di­stanz. Bei ei­ner Rei­se über zehn Licht­jah­re braucht das Raum­schiff viel­leicht, sa­gen wir: zwei Mo­na­te, um ein Vier­tel der Stre­cke zu­rück­zu­le­gen, und den Rest be­wäl­tigt es dann in an­dert­halb Stun­den. Es hat et­was mit der Raum-Zeit-Krüm­mung zu tun. Als sie es uns Lai­en er­klär­ten, soll­ten wir uns ei­ne Na­del vor­stel­len, die durch ein zu­sam­men­ge­knüll­tes Blatt Pa­pier sticht und da­bei meh­re­re Schich­ten auf ein­mal durch­dringt. Hö­he­re Phy­sik von die­ser Art ist ei­gent­lich nie ganz mein Fall ge­we­sen, und ich wer­de auch jetzt nicht ver­su­chen, mir den Kopf dar­über zu zer­bre­chen. Ich lie­fe Ge­fahr, die nütz­li­che­ren Din­ge der an­de­ren Wis­sen­schaf­ten zu ver­ges­sen, je­ne Din­ge, die ich zu er­ler­nen ver­su­che und die mehr mit Ar­chäo­lo­gie zu tun ha­ben. Und die Ar­chäo­lo­gie geht vor.


  Es ist so, wie der As­sy­ro­lo­ge Pro­fes­sor Steu­ben zu sa­gen pfleg­te. Wäh­rend des gan­zen Se­mes­ters nann­te er mich Mr. Bar­ley{1}, und ich in­ter­pre­tier­te es als sei­ne Art zu scher­zen. Bis ich her­aus­fand, daß er wirk­lich da­von über­zeugt war, dies sei mein Na­me. Ich sag­te ihm al­so, ich hie­ße Ri­ce{2}, und am nächs­ten Tag nann­te er mich Mr. Oats{3}. Er­neut sag­te ich ihm, ich hie­ße Ri­ce. Dar­auf­hin rich­te­te er sich zu sei­ner gan­zen Grö­ße von drei Me­tern auf und er­wi­der­te: „Mr. Ri­ce, sind Sie sich dar­über im kla­ren, daß ich je­des­mal, wenn ich mir den Na­men ei­nes Stu­den­ten ein­prä­ge, ein un­re­gel­mä­ßi­ges Verb ver­ges­se? Man muß Prio­ri­tä­ten set­zen!“ Er kehr­te zu sei­ner al­ten Ge­wohn­heit zu­rück, mich Bar­ley zu nen­nen, mach­te aus dem ‚e’ der letz­ten Sil­be aber ein ‚a’, und so hat­te ich nicht mehr all­zu­viel an ihm aus­zu­set­zen.


  Pro­fes­sor Steu­ben soll­te mich nun se­hen, jetzt, da ich kurz da­vor­ste­he, mich durch die be­deu­tends­te ar­chäo­lo­gi­sche Fund­stät­te der Ga­la­xis zu gra­ben. Ich füh­le mich, als gin­ge end­lich der Vor­hang für mich auf. Er­in­nerst du dich dar­an, wie wir dar­über spra­chen, daß das Auf­wach­sen ei­ne Art Ou­ver­tü­re ist, ein mu­si­ka­li­sches Vor­spiel, und daß der ers­te Akt be­ginnt, wenn man selb­stän­dig ge­wor­den ist? Hier ste­he ich al­so zwi­schen den Ku­lis­sen, lau­sche den letz­ten Ak­kor­den der Ou­ver­tü­re und hof­fe, ich brin­ge den Text mei­ner Rol­le nicht durch­ein­an­der, wenn der große Au­gen­blick kommt.


  Ich will da­mit nicht an­deu­ten, daß ich mein Licht über den Schef­fel stel­le. Ich weiß, und du weißt, und wir al­le wis­sen, daß ich nur ein sehr klei­ner Be­stand­teil die­ser Ex­pe­di­ti­on bin, daß ich mehr von ihr be­kom­men wer­de, als ich ihr mög­li­cher­wei­se an Hil­fe ge­ben kann, daß ich mich glück­lich schät­zen kann, hier zu sein, und daß ich kein großer Ak­tiv­pos­ten des Un­ter­neh­mens bin. Er­füllt das mei­ne Be­schei­den­heits­quo­te für die kom­men­de Zeit? Aber ich mei­ne es wirk­lich so. Ich bin be­schei­den an­ge­sichts die­ser Ex­kur­si­on, denn ich weiß, ich ha­be ei­ne gan­ze Men­ge Grün­de, be­schei­den zu sein.


  Zu­erst wer­de ich dir die Da­ten der bis­he­ri­gen Rei­se über­mit­teln, dann be­schrei­be ich dir die Ei­gen­ar­ten der Per­so­nen, so wie sie mir bis jetzt auf­ge­fal­len sind.


  Die bis­he­ri­ge Rei­se: Null. Ich wünsch­te, Lo­rie, ich könn­te dir über die Rei­se im Ul­tra­raum ein auf­re­gen­des Bild in schil­lern­den Far­ben ma­len, um es dei­ner Samm­lung nach­emp­fun­de­ner Er­fah­run­gen hin­zu­zu­fü­gen. Ver­giß das, und zwar voll­stän­dig. Die Tat­sa­che, daß du nie­mals einen Flug durch den Ul­tra­raum un­ter­neh­men wirst, ist ab­so­lut kein Grund, das zu be­dau­ern. Das Raum­schiff hat kei­ne Fens­ter, kei­ne Be­ob­ach­tungs­plat­ten, kei­ne Bild­schir­me, kei­nen wie auch im­mer ge­ar­te­ten Zu­gang zur Um­ge­bung drau­ßen. Es gibt kein Ge­fühl von Be­we­gung. Die Tem­pe­ra­tur schwankt nie, das Licht fla­ckert nicht; we­der reg­net es hier drin­nen, noch schneit es. Mit die­ser Rei­se ist es so, als ver­brin­ge man ei­ni­ge Mo­na­te im In­nern ei­nes sehr lan­gen und nied­ri­gen Ho­tels, das in je­der Hin­sicht fest ver­schlos­sen ist. Drau­ßen, so ha­ben sie mir ge­sagt, be­fin­det sich grau­er, kon­tur­lo­ser Dunst, der über­haupt kei­nen Ver­än­de­run­gen un­ter­wor­fen ist, nie­mals. Der Ul­tra­raum ist ein Uni­ver­sum mit ei­nem neb­lig-trü­ben Tag so lang wie die Ewig­keit. Aus die­sem Grund bau­ten die Schiffs­kon­struk­teu­re kei­ne Fens­ter ein, um so das Ri­si­ko psy­chisch be­ding­ter Er­kran­kun­gen zu ver­mei­den. Zur ein­zi­gen Auf­re­gung wäh­rend der Rei­se kam es am drit­ten Tag, als wir ge­ra­de aus dem Mar­sor­bit her­aus wa­ren und vom Nor­mal­kon­ti­nu­um in den Ul­tra­raum wech­sel­ten. Et­wa drei­ßig Se­kun­den lang fühl­te ich mich, als hät­te mir je­mand die Hand in die Keh­le ge­steckt und stül­pe mit ei­nem schnel­len, plötz­li­chen Ruck mein In­ners­tes nach au­ßen. Das ist nicht ge­ra­de ein sehr an­ge­neh­mes Ge­fühl. Aber es mag als Maß­stab da­für gel­ten, wie lang­wei­lig seit die­sem Zeit­punkt al­les ge­we­sen ist, daß ich es nun kaum noch er­war­ten kann, es noch ein­mal zu spü­ren, wenn uns die Pha­sen­ver­schie­bung mor­gen oder über­mor­gen aus dem Ul­tra­raum her­aus­bringt. Ich ver­mu­te, es wird das Ge­gen­teil sein: die Rück­gän­gig­ma­chung ei­ner Aus­wei­dung.


   


  Die­se lan­ge, stum­me und sprach­lo­se Stel­le im Nach­rich­ten­wür­fel, Lo­rie, mar­kiert die Zeit­span­ne, in der ich ei­ne Wei­le auf­ge­hört ha­be hin­ein­zu­spre­chen. Ich ha­be mir über­legt, ob ich zum An­fang der Auf­zeich­nung zu­rück­ge­hen und das bis­her Ge­sag­te lö­schen soll­te. Ich mei­ne, der Teil über die Rei­se ist so lang­wei­lig, weil wir we­der ir­gend et­was se­hen oder tun noch un­se­rer Ge­fan­gen­schaft ent­flie­hen kön­nen.


  Es ist ein biß­chen tol­pat­schig von mir, dir ge­gen­über dar­über zu nör­geln. Wenn man die paar schau­der­haf­ten Mo­na­te, die ich am glei­chen Fleck sit­zend ver­bracht ha­be, mit den Din­gen ver­gleicht, mit de­nen du dich prak­tisch dein gan­zes Le­ben lang ab­zu­fin­den hast, dann muß ich als völ­lig ver­rückt und lau­nisch er­schei­nen. Nun gut, dann bin ich al­so ein Tol­patsch. Ich kann mir nicht vor­stel­len, wie du da­mit fer­tig wirst, Lo­rie. Au­ßer viel­leicht, daß es für einen Te­le­pa­then leich­ter ist, sol­che Din­ge aus dem Be­wußt­sein zu ver­drän­gen. Ich an dei­ner Stel­le hät­te schon den Ver­stand ver­lo­ren, be­vor ich aus den Win­deln her­aus ge­we­sen wä­re.


  Nun, du bist du, und ich bin ich, und bit­te sieh mir mei­ne wirk­lich großen Feh­ler nach. Ich ha­be nicht dei­ne En­gels­ge­duld – ich wer­de ganz ein­fach ver­rückt in die­sem Raum­schiff, und ich neh­me mir die Frei­heit, mich für mei­ne ge­rin­ge To­le­ranz­schwel­le Lan­ge­wei­le ge­gen­über zu ver­spot­ten.


  Ich wer­de all dies im Wür­fel las­sen. Ich möch­te dir das gan­ze Bild zei­gen, al­les, was ich emp­fin­de, wie ein Teu­fel, der sich als from­me See­le aus­zu­ge­ben ver­sucht. Ich könn­te dir oh­ne­hin nichts vor­ma­chen.


   


  Nun zu den Ei­gen­ar­ten der Per­so­nen, der Son­der­lin­ge. Und ich mei­ne wirk­lich Son­der­lin­ge.


  Elf Ar­chäo­lo­gen ge­hö­ren die­ser Ex­pe­di­ti­on an. Drei von uns sind Lehr­lin­ge, vor kur­z­em erst vom Col­le­ge ge­kom­men, und sie wer­den eher aus Höf­lich­keit als aus tat­säch­li­chem Ver­dienst Ar­chäo­lo­gen ge­nannt. Un­se­re drei Chefs da­ge­gen sind wirk­li­che Spit­zen­leu­te auf die­sem Ge­biet – je­der von ih­nen gilt in Hin­sicht auf die Er­ha­be­nen als große Ka­pa­zi­tät, und na­tür­lich has­sen sie sich ge­gen­sei­tig mit nach­drück­li­cher Hin­ga­be. Die rest­li­chen fünf sind durch­schnitt­li­che Ty­pen, al­les Pro­fis, aber nicht spe­zia­li­siert, die Art von Hand­lan­gern, die man bei je­dem Un­ter­neh­men fin­det. Sie sind her­um­ge­kom­men, sie ver­ste­hen ihr Hand­werk, sie tun, was man ih­nen sagt. Aber sie sind oh­ne Be­geis­te­rung bei der Sa­che.


  Wie du viel­leicht ver­mu­test, sind wir ei­ne ras­sisch ge­misch­te Mann­schaft. Die Li­be­ra­len muß­ten ih­ren Wil­len durch­set­zen. Und so­mit ist uns das Quo­tie­rungs­sys­tem auf­er­legt wor­den: Un­se­re Grup­pe um­faßt sechs Ter­ra­ner, ein­schließ­lich ei­nes An­dro­iden, und fünf aus­ge­wähl­te Re­prä­sen­tan­ten von fünf an­de­ren in­tel­li­gen­ten Spe­zi­es der Ga­la­xis. Nun, du weißt, ich bin nicht vor­ein­ge­nom­men. Mir ist es gleich, wie vie­le Au­gen, Ten­ta­kel, Eß­öff­nun­gen oder Füh­ler ir­gend­ein Le­be­we­sen zu­fäl­li­ger­wei­se sein ei­gen nennt – so­lan­ge es sei­ne Ar­beit ver­steht. Es paßt mir nur nicht, je­man­den da­bei­zu­ha­ben, der fach­lich un­ter­qua­li­fi­ziert ist und nur der ras­si­schen Aus­ge­wo­gen­heit wil­len ei­ner Ex­pe­di­ti­on zu­ge­teilt wird.


  Nimm zum Bei­spiel un­se­ren An­dro­iden. Ihr Na­me ist Kel­ly Wach­mann und ihr Fach­ge­biet Erd­ar­bei­ten mit Un­ter­druck-Bohr­ker­nen.


  Der Bot­tich­num­mer nach zu ur­tei­len, die ir­gend­wo um die fünf­zehn­tau­send liegt, ist Kel­ly et­wa neun­zig Jah­re alt (in­zwi­schen sind sie über ei­ne Mil­li­on hin­aus, nicht wahr?). Aber da sie ein An­dro­id ist, al­tert sie über­haupt nicht, und sie sieht aus wie ei­ne Neun­zehn­jäh­ri­ge. Ei­ne sehr auf­rei­zen­de Neun­zehn­jäh­ri­ge na­tür­lich. Wenn man schon Kunst­men­schen pro­du­ziert, dann kann man auch gleich gut­aus­se­hen­de her­stel­len, mei­nen die An­dro­iden­her­stel­ler, und ich bin ganz ih­rer Mei­nung. Kel­ly ist äu­ßerst at­trak­tiv, und wenn sie im Schiff um­her­wan­dert, dann trägt sie ei­ne Be­klei­dung, die ei­nem Nichts sehr na­he kommt – und manch­mal noch we­ni­ger. Da ein An­dro­id kein grö­ße­res Se­xual­le­ben hat als die Ve­nus von Mi­lo, macht sich Kel­ly nicht die Mü­he, dar­über nach­zu­den­ken, wel­che Aus­wir­kun­gen all die­se Kur­ven und Wöl­bun­gen auf nor­ma­le Men­schen männ­li­chen Ge­schlechts ha­ben könn­ten, die ihr in den Kor­ri­do­ren im­mer wie­der in die Ar­me lau­fen. Auf mich üb­ri­gens nicht: Als sich Kel­ly zum ers­ten Mal aus­zog, stell­te ich fest, daß sie kei­nen Na­bel be­sitzt, und das brach­te mich da­von ab, sie mir als rich­ti­ge Frau vor­zu­stel­len. Ich mei­ne, es gibt kei­nen Grund, warum ein An­dro­id einen Na­bel ha­ben soll­te, aber ich kann in ihr den­noch nichts an­de­res se­hen als ei­ne Art spa­zie­ren­ge­hen­de Gum­mi­pup­pe. Und ich ha­be kei­ner­lei ro­man­ti­sches In­ter­es­se an spa­zie­ren­ge­hen­den Gum­mi­pup­pen, ganz gleich, wie le­bens­echt und sinn­lich sie aus­se­hen mö­gen. Ei­ni­ge der an­de­ren al­ler­dings …


  Nun, ich kom­me vom The­ma ab, und viel­leicht zei­gen die­se Vor­ur­tei­le mein wah­res Ge­sicht, denn ei­ne Men­ge Leu­te hal­ten An­dro­iden für be­geh­rens­wert. Kern der Sa­che ist, daß sich Kel­ly Wach­mann an Bord die­ses Schif­fes be­fin­det, weil sie ei­ner un­ter­drück­ten Min­der­heit an­ge­hört, und nicht des­we­gen, weil sie ein her­vor­ra­gen­der Ope­ra­teur von Un­ter­druck-Bohr­köp­fen ist.


  Sie kann kein her­vor­ra­gen­der Ope­ra­teur von Un­ter­druck-Bohr­köp­fen sein. Es ist all­ge­mein be­kannt, daß das Ner­ven­sys­tem ei­nes An­dro­iden – so kom­pli­ziert es auch sein mag – dem ei­nes wirk­li­chen Men­schen nicht eben­bür­tig ist. Ein An­dro­id hat ein­fach nicht die­sen Ex­tra­sinn, je­ne Fä­hig­keit zu wis­sen, daß er ein kost­ba­res Ar­te­fakt be­schä­digt, wenn er einen Zehn­tel­mil­li­me­ter wei­ter­bohrt. Bei je­der von ihm er­lern­ten Fä­hig­keit ist ein An­dro­id ein­hun­dert Pro­zent tüch­tig. Die Sa­che ist die, daß Men­schen, so wan­kel­mü­tig wir auch sind, mit ei­ner Tüch­tig­keit von ein­hun­dert­fünf Pro­zent auf­war­ten kön­nen, wenn die Si­tua­ti­on es er­for­dert. Viel­leicht sind wir nicht so be­herrscht und me­cha­nisch per­fekt wie An­dro­iden, aber wenn uns die Fet­zen um die Oh­ren flie­gen, kön­nen wir für ei­ne kur­ze Zeit­span­ne über­mensch­li­cher Leis­tungs­fä­hig­keit über uns selbst hin­aus­wach­sen, und ein An­dro­id ist ganz ein­fach nicht dar­auf pro­gram­miert, so et­was zu be­werk­stel­li­gen. An­droidi­sche Ge­nia­li­tät kann de­fi­ni­ti­ons­ge­mäß nicht exis­tie­ren. Der bei ar­chäo­lo­gi­schen Aus­gra­bun­gen tä­tig wer­den­de Ope­ra­teur muß je­doch ein Ge­nie sein. Ich be­wun­de­re Kel­ly da­für, die Gleich­be­rech­ti­gung und all das er­run­gen zu ha­ben, und da­für, ei­ne schwie­ri­ge Fer­tig­keit er­lernt zu ha­ben, und weil sie sich et­was so Ab­strak­tem wie Ar­chäo­lo­gie wid­met. Ich wünsch­te den­noch, wir hät­ten bei die­ser Aus­gra­bung einen Men­schen aus Fleisch und Blut, der den Un­ter­druck-Bohr­kopf be­dient, und ich glau­be nicht, daß dar­in mei­ne Vor­ein­ge­nom­men­heit zum Aus­druck kommt.


  Un­ser an­de­rer Gra­ber ge­hört eben­falls zur ras­si­schen Quo­tie­rung, aber was ihn an­geht, bin ich nicht ganz der glei­chen An­sicht. Er heißt Mir­rik, die Ver­kür­zung ei­nes Na­mens so lang wie mein Arm, und er kommt von Di­na­mon IX. Er ist un­ser Bull­do­zer.


  Mir­riks Art wird sehr groß. Hast du je­mals Bil­der des aus­ge­stor­be­nen ir­di­schen Säu­ge­tiers ge­se­hen, das man Rhi­no­ze­ros nann­te? Es war un­ge­fähr so groß wie ein mitt­ler­er Lie­fer­wa­gen – be­stimmt hast du in dei­nen Kom­mu­ni­ka­ti­ons­ver­bin­dun­gen mit an­de­ren Te­le­pa­then ein­mal einen Lie­fer­wa­gen ge­se­hen –, und zwei­mal so schwer. Mir­rik ist fast so groß wie ein Rhi­no­ze­ros. Er ist brei­ter in den Schul­tern als ich lang und ei­ne gan­ze Ecke grö­ßer, als er breit ist, und er wiegt und ißt so­viel, wie der Rest von uns zu­sam­men. Er riecht auch ziem­lich streng. Er hat blaue, runz­li­ge Haut; sei­ne Au­gen sind klein, und er hat fla­che Stoß­zäh­ne in sei­nem Un­ter­kie­fer. Aber er ist in­tel­li­gent und ge­bil­det. Er spricht Ang­lic oh­ne je­den Ak­zent; er kann die ame­ri­ka­ni­schen Prä­si­den­ten oder su­me­ri­schen Kö­ni­ge oder je­de an­de­re Per­sön­lich­keit aus der ir­di­schen Ge­schich­te be­nen­nen, und mit ei­ner Art be­ben­den und gur­ren­den Stim­me trägt er Lie­bes­ge­dich­te vor. Er ist ei­ne ziem­lich bi­zar­re Art von Son­der­ling. Dar­über hin­aus kennt er sich in ar­chäo­lo­gi­schen Tech­ni­ken aus wie ei­ne Ko­ry­phäe, und er kann Las­ten he­ben, un­ter de­nen ein Trak­tor aus­ein­an­der­brä­che. Er wird un­se­re schwe­ren Erd­ar­bei­ten aus­füh­ren, be­vor Kel­ly mit ih­rem Un­ter­druck-Bohr­kopf an die Rei­he kommt, und ich glau­be, es ist groß­ar­tig, einen Ar­chäo­lo­gen und ei­ne Hoch­leis­tungs­ma­schi­ne im glei­chen Kör­per zu ver­ei­nen. Haupt­säch­lich gräbt er mit sei­nen Stoß­zäh­nen, aber au­ßer den vier Säu­len, auf de­nen er steht, hat er auch ein Paar Ex­traglied­ma­ßen, die ihm da­zu dien­lich sind. Ich mag ihn. Doch man muß auch auf ihn acht­ge­ben. Meis­tens ist er äu­ßerst zu­vor­kom­mend, aber er geht auch auf Zechtou­ren, bei de­nen er Blu­men ver­zehrt, be­trun­ken wird und sich wie toll auf­führt. Ein Dut­zend Ge­ra­ni­en ma­chen ihn so stern­ha­gel­voll wie ein Li­ter Rum. Auf dem Ober­deck ha­ben wir die­sen hy­dro­po­ni­schen Gar­ten, und ein­mal in der Wo­che oder so be­kommt Mir­rik Heim­weh, geht hin­auf, knab­bert an Blü­ten und be­ginnt dann, ze­chend durchs Schiff zu zie­hen. Letz­ten Diens­tag hät­te er bei­na­he Dr. Horkkk als Fleck an die Wand ge­schmiert.


  Dr. Horkkk ist ei­ner un­se­rer drei Chefs. Er stammt von Th­hh, ei­nem Pla­ne­ten im Ri­gel­sys­tem, und in der gan­zen Ga­la­xis ist er der füh­ren­de Ex­per­te für die Spra­che der Er­ha­be­nen. Das be­deu­tet nicht viel, wenn man be­rück­sich­tigt, daß wir nicht ei­ne ein­zi­ge Sil­be ih­rer Spra­che ver­ste­hen kön­nen, aber Dr. Horkkk weiß mehr als ir­gend je­mand an­ders.


  Ich stel­le mir gern vor, er sei Deut­scher. Er er­in­nert mich an die­sen ver­rück­ten The­ra­peu­ten, der je­den Mitt­woch von Düs­sel­dorf her­über­zu­kom­men pfleg­te, um dir das Ge­hen bei­zu­brin­gen. Dr. Schatz, er­in­nerst du dich? Auf ei­ne exo­ti­sche Art und Wei­se ist Dr. Horkkk ge­nau wie er. Er ist sehr klein, sehr ge­schäf­tig, sehr ge­wis­sen­haft, sehr ernst und sehr selbst­si­cher. Und er scheint auch zu spu­cken, wenn er spricht. Ich ver­mu­te, un­ter die­ser Scha­le ist er gut­mü­tig, aber das kann man nicht ge­nau sa­gen, weil er sich sol­che Mü­he gibt, nach au­ßen hin grim­mig zu wir­ken. Er reicht mir ge­ra­de bis zur Hüf­te, und wenn er sich zur Sei­te dreht, kann man ihn kaum er­ken­nen, so dürr ist er. Er hat drei große, vor­sprin­gen­de Au­gen auf sei­nem Kopf und zwei Mün­der dar­un­ter, einen zum Spre­chen und den an­de­ren zum Es­sen. Sein Ge­hirn be­fin­det sich dort, wo sein Bauch sein soll­te, und wo sein Ver­dau­ungs­trakt un­ter­ge­bracht ist, möch­te ich mir nicht ein­mal vor­zu­stel­len ver­su­chen. Er hat vier Ar­me und vier Bei­ne, al­le et­wa zwei Fin­ger dick, so daß er ir­gend­wie spin­nen­ar­tig aus­sieht. Als Mir­rik neu­lich da­her­ge­stol­pert kam und ihn fast zer­quetscht hät­te, ging Dr. Horkkk ge­ra­de­wegs die Wand hoch, was ziem­lich schreck­lich an­zu­se­hen war. Nach­her hat er Mir­rik in ei­nem Dut­zend ver­schie­de­ner Spra­chen, viel­leicht auch in drei Dut­zend, die Le­vi­ten ge­le­sen, und in al­len drei Dut­zend Spra­chen nann­te er ihn einen „be­sof­fe­nen Och­sen“. Aber Mir­rik ent­schul­dig­te sich, und jetzt sind sie wie­der gu­te Freun­de.


  Wel­cher Ras­se er auch im­mer ent­stamm­te, Dr. Horkkk hät­te in je­dem Fall zu die­ser Ex­pe­di­ti­on ge­hö­ren müs­sen. Steen Steen aber ist hier ganz ein­deu­tig über­flüs­sig. Ich brau­che es dir kaum zu sa­gen: Steen ist Ca­la­mo­ria­ner, ein wirk­lich mi­li­tan­ter noch da­zu – als ob es über­haupt an­de­re gä­be. Er/sie ist ei­ner der an­de­ren Lehr­lin­ge und kam letz­tes Jahr von ei­ner ca­la­mo­ria­ni­schen Uni­ver­si­tät: Die Ge­rüch­te un­ter­trei­ben noch; of­fen­bar wird dort von mor­gens bis abends lee­res Pa­pier mit Pro­mo­ti­ons­be­stä­ti­gun­gen be­druckt. Die­ses Ex­em­plar hat von nichts ei­ne blas­se Ah­nung. Ge­le­gent­lich of­fen­ba­ren Dis­kus­sio­nen, daß Steens Kennt­nis­se über die Theo­rie der Ar­chäo­lo­gie so um­fas­send sind wie mein Wis­sen über die Theo­rie der Neu­tri­nos, und ich weiß über­haupt nichts über Neu­tri­nos. Aber ich be­haup­te das auch nicht, wäh­rend Steen vor­gibt, pro­mo­vier­ter Stu­dent in Ar­chäo­lo­gie zu sein. Du weißt na­tür­lich, wie er/sie hier­her ge­langt ist. Die Ca­la­mo­ria­ner ma­chen im­mer wie­der einen Hei­den­lärm um ih­ren Sta­tus und dro­hen al­len in ih­rer Sicht­wei­te einen Krieg an, wenn ih­re in­tel­lek­tu­el­len Fä­hig­kei­ten nicht all­ge­mein an­er­kannt und hoch­ge­schätzt wer­den. Des­halb müs­sen wir uns al­so mit Steen her­um­pla­gen, um sein/ihr Volk zu be­ru­hi­gen.


  Zu­min­dest sieht Steen gut aus: an­mu­tig und zier­lich, mit glän­zen­der, sma­ragd­grü­ner Haut und lan­gen, ge­wun­de­nen Ten­ta­keln. Je­de Be­we­gung äh­nelt der ei­nes Bal­let­tän­zers. Nie­mand mag Steen mehr als Steen selbst, aber das ist ver­mut­lich ver­ständ­lich, wenn man be­denkt, daß die Ca­la­mo­ria­ner bei­de Ge­schlech­ter im glei­chen Kör­per ver­ei­nen und den Ver­stand ver­lö­ren, wenn sie sich nicht selbst lieb­ten. Aber Steen ist dumm, und Steen ist hier nur Bal­last, und des­halb är­ge­re ich mich über sei­ne/ih­re An­we­sen­heit.


  Der drit­te Lehr­ling ist auch kei­ne Leuch­te. Es ist ei­ne Blon­di­ne na­mens Jan Mor­ten­son, mit ei­nem B.S. ei­nem Ba­che­lor of Science, der Stock­hol­mer Uni­ver­si­tät. Sie hat ei­ne rei­zen­de Fi­gur und ei­ne Men­ge großer, wei­ßer Zäh­ne. Sie scheint recht nett zu sein, aber nicht son­der­lich ge­scheit. Ihr Va­ter ist ir­gend­ein ho­hes Tier in Zen­tral­ga­la­xis, und das ist wahr­schein­lich auch der Grund, warum sie die­ser Ex­pe­di­ti­on zu­ge­teilt wur­de: Die­se Di­plo­ma­ten las­sen im­mer ih­re Be­zie­hun­gen spie­len, um sol­che Schie­bun­gen zu be­werk­stel­li­gen. Bis­her hat­te ich aber nicht viel mit ihr zu tun: Sie hat ein Au­ge auf un­se­ren Chro­no­lo­gen ge­wor­fen, Saul Shah­moon.


  Saul hat kein Au­ge auf sie ge­wor­fen, aber das ist ihr Pro­blem. Ich glau­be nicht, daß Frau­en ihn son­der­lich in­ter­es­sie­ren. Er ist um die Vier­zig, stammt aus Bei­rut und hat wäh­rend der letz­ten fünf oder sechs Jah­re für Fent­nor U. auf der Ve­nus ge­ar­bei­tet. Klein, dun­kel, kno­chig, al­lein­ste­hend und die Re­pu­ta­ti­on für gu­te, aber be­geis­te­rungs­lo­se Ar­beit. Sei­ne größ­te Lei­den­schaft ist das Brief­mar­ken­sam­meln. Er hat sei­ne Samm­lung mit­ge­bracht, und sie be­an­sprucht den größ­ten Teil des Plat­zes in sei­ner Ka­bi­ne, Al­bum auf Al­bum, bis hin zum neun­zehn­ten Jahr­hun­dert. Er hat uns al­le mit­ge­nom­men und sie uns ge­zeigt. Er­in­nerst du dich dar­an, als wir Brief­mar­ken ge­sam­melt ha­ben? Saul hat all die Ex­em­pla­re, von de­nen wir nur träu­men konn­ten: die Fünf-Kre­dit­ein­hei­ten-Mar­sport mit dem ul­tra­vio­let­ten Über­druck, den ge­zahn­ten und un­ge­zahn­ten Lu­na-Ci­ty-Sou­ve­nirblock, den Hen­ry XII.-Krö­nungs­satz – al­les. Und all die ga­lak­ti­schen Mar­ken, Ex­em­pla­re von fünf­zig oder hun­dert ver­schie­de­nen Pla­ne­ten. Die Hälf­te der Zeit ist Jan bei ihm und lauscht sei­nen Vor­trä­gen über das Post­we­sen auf Be­tei­geu­ze V oder wo auch im­mer. Oder sie hilft ihm da­bei, de­ne­bia­ni­sche Mar­ken mit Säu­re von ih­ren Brief­um­schlä­gen zu lö­sen, und Saul er­zählt und er­zählt und er­zählt und ver­steht nicht einen ein­zi­gen Wink. Ar­me Jan!


  Als nächs­tes ha­ben wir Leroy Chang. Er ist au­ßer­or­dent­li­cher Pro­fes­sor für Pa­läoar­chäo­lo­gie an der Uni­ver­si­tät Har­vard und sehr an Jan in­ter­es­siert – oder Kel­ly oder je­dem an­de­ren weib­li­chen We­sen. Ich glau­be, Leroy wür­de auch ver­su­chen, ein Ren­dez­vous mit Steen Steen zu ver­ein­ba­ren, wenn sei­ne Not­la­ge groß ge­nug wä­re. Oder Mir­rik. Leroy be­haup­tet, Chi­ne­se zu sein, aber sei­ne Ge­ne sind na­tür­lich ge­nau­so ge­mischt wie die al­ler an­de­ren Men­schen der Er­de, und er sieht nicht chi­ne­si­scher aus als ich. Er hat ro­tes Haar, ei­ne Art kas­ta­ni­en­brau­ne Haut und ei­ne tie­fe Stim­me, und er hät­te wahr­schein­lich großen Er­folg bei Frau­en, wenn er ih­nen nicht im­mer so krampf­haft gie­rig ent­ge­gen­trä­te. Man muß nicht ei­gens aus den Kin­der­schu­hen her­aus­zu­sein, um zu be­grei­fen, wie lä­cher­lich das Ver­hal­ten ist, das Leroy an den Tag legt. Er ist um die Vier­zig und noch im­mer töl­pel­haft. Fach­lich ge­se­hen, glau­be ich, ist er so ei­ni­ger­ma­ßen. Warum die­ser Ex­pe­di­ti­on so vie­le Blind­gän­ger an­ge­hö­ren, kann ich mir beim bes­ten Wil­len nicht vor­stel­len.


  Un­ser Chef Num­mer eins ist kein Blind­gän­ger. Es ist Dr. Mil­ton Schein von der Mar­sport Uni­ver­si­tät, und wie du wahr­schein­lich weißt, han­delt es sich bei ihm um den Mann, der bei Syr­tis Ma­jor die ers­te Fund­stel­le von Ar­te­fak­ten der Er­ha­be­nen aus­grub. Das macht ihn zum ers­ten tat­säch­li­chen Pa­läoar­chäo­lo­gen – der ers­te Mensch über­haupt, der sich mit Fund­stel­len be­schäf­tig­te, die ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re alt sind. Und da er die­se neue Wis­sen­schaft prak­tisch be­grün­de­te, ist es kaum mög­lich, et­was an ihm aus­zu­set­zen. Er ist her­vor­ra­gend, ob­wohl auch ein we­nig ein­schüch­ternd, wenn er zu fach­sim­peln be­ginnt. Als Mensch ist er ein zu­vor­kom­men­der, herz­li­cher, grau­haa­ri­ger Typ und sehr lie­bens­wert – es sei denn, sein be­ruf­li­ches In­ter­es­se er­wacht. Er ver­ab­scheut Dr. Horkkk, und um­ge­kehrt ver­hält es sich ge­nau­so, neh­me ich an – des­we­gen, weil sie bei­de so ho­hes An­se­hen auf die­sem Ge­biet ge­nie­ßen. Und mit gleich­wer­ti­ger Hin­ga­be ver­ab­scheu­en sie un­se­ren drit­ten Chef, Pi­la­zi­nool von Shil­amak, den be­kann­ten Ex­per­ten in in­tui­ti­ver Ana­ly­se – was die Wis­sen­schaft be­deu­tet, vor­ei­li­ge Schlüs­se zu zie­hen. Dar­in ver­steht er sein Hand­werk.


  Wie du weißt, ha­ben die Shil­amak­ka die­se An­ge­wohn­heit, sich selbst Glied für Glied und Or­gan für Or­gan in Ma­schi­nen zu ver­wan­deln. Zu­erst se­hen sie über­ra­schend hu­ma­no­id aus. Das be­deu­tet, sie ver­fü­gen über die rich­ti­ge An­zahl von Köp­fen, Ar­men, Bei­nen und so wei­ter. Ich glau­be, sie ha­ben ei­ne an­de­re An­ord­nung der Ge­len­ke, mehr Fin­ger, we­ni­ger Ze­hen und ein paar ähn­li­che An­ders­ar­tig­kei­ten. Aber dann fan­gen sie da­mit an, an die­sem Ba­sis­mo­dell her­um­zu­bas­teln. Ein Shil­amak­ka be­trach­tet sich selbst als ein Nichts, ver­fügt er nicht zu­min­dest über ein künst­li­ches Glied, wenn er zum Ju­gend­li­chen wird. Ei­ne Art Pu­ber­täts­ri­tus. Und sie ma­chen ihr gan­zes Le­ben lang da­mit wei­ter, schnei­den ih­re Glied­ma­ßen ab und er­set­zen sie durch hüb­sche Me­tall­din­ge. Je we­ni­ger vom ur­sprüng­li­chen Kör­per üb­rig­bleibt, de­sto hö­her der so­zia­le Rang. Bei Pi­la­zi­nool han­delt es sich um einen sehr hoch­ge­stell­ten Shil­amak­ka. Er ver­fügt über ma­xi­ma­les Pres­ti­ge, und ich ver­mu­te, er be­steht zu neun­zig Pro­zent aus Trans­plan­ta­ten, wo­bei nur kaum mehr als sein Hirn noch or­ga­nisch sein kann. Neu­es Herz, neue Lun­gen, neu­es Ver­dau­ungs­sys­tem, neue Drü­sen, al­les neu. Er ver­bringt ei­ne Men­ge Zeit da­mit, sich auf Hoch­glanz zu po­lie­ren. Er hat sehr viel Angst da­vor, daß Staub in sei­ne Ge­trie­be ein­dringt. Mir wür­de es ver­mut­lich nicht an­ders er­ge­hen. Er hat die An­ge­wohn­heit, sich einen Arm, ei­ne Hand oder ir­gend et­was an­de­res ab­zu­schrau­ben und da­mit her­um­zu­spie­len, wenn er ner­vös ist oder ein­fach nur kon­zen­triert nach­denkt. Letz­te Nacht hat er mit Dr. Horkkk im Ge­sell­schafts­raum Kom­plex-Schach ge­spielt, und wäh­rend ei­nes span­nen­den Ab­schnitts lös­te Pi­la­zi­nool bei­de Bei­ne, sei­nen lin­ken Ra­dio­emp­fän­ger und sei­ne rech­te Schul­ter. Ne­ben ihm sta­pel­te sich al­so die­ser Hau­fen ab­ge­schraub­ter Shil­amak­ka-Tei­le. Dr. Horkkk hat­te ihn mit ei­nem di­rekt von der Sei­te her­an­flie­gen­den Turm in dop­pel­tem Schach, doch Pi­la­zi­nool fand einen sehr ge­schick­ten Aus­weg aus die­ser La­ge, in­dem er sei­nen rech­ten hin­te­ren Läu­fer hob, zwei Bau­ern da­mit schlug und dann sei­ne Kö­ni­gin in ei­nem der gran­dio­ses­ten Ge­gen­zü­ge her­an­brach­te, die ich je­mals ge­se­hen ha­be. Das Spiel en­de­te re­mis. So ist Pi­la­zi­nool: kühl, mehr Ma­schi­ne als Le­be­we­sen, aber auf Draht.


  Das letz­te Mit­glied un­se­rer Grup­pe ist 408b von 1. Es tut mir leid, so heißt er – oder sie oder es. Es kommt von Bel­la­trix XIV, wo man al­les mit Num­mern zu be­nen­nen pflegt. „408b“ stellt Vor- und Fa­mi­li­enna­me dar. Bei „1“ han­delt es sich um die Be­zeich­nung des Pla­ne­ten: Sie ha­ben das gan­ze Uni­ver­sum nu­me­riert, und ih­re ei­ge­ne Welt ist na­tür­lich Num­mer eins. Der gu­te 408b ist ein gelb­lich aus­se­hen­der Son­der­ling von im Grun­de ge­nom­men po­ly­pen­ar­ti­gem Äu­ße­ren: sack­ar­ti­ger Kör­per, fünf Greif­ten­ta­kel, fünf Geh­ten­ta­kel, ein Au­gen­ring, der den gan­zen Kopf um­schließt, und ei­ne Art Pa­pa­gei­en­schna­bel als Mund. Sei­ne Spe­zia­li­tät ist Pa­läo­tech­nik. Es ver­steht ei­ne gan­ze Men­ge von der Ma­schi­ne­rie der Er­ha­be­nen, auch wenn es uns dar­über noch nicht viel mit­ge­teilt hat. Im Ge­gen­satz zu uns an­de­ren mag es kei­ne Sau­er­stoff-Stick­stoff-At­mo­sphä­re, ob­gleich es sie die meis­te Zeit über at­met. Für drei Stun­den an je­dem Tag ver­schwin­det es in ei­ner Atem­kam­mer, um in ei­ner rei­nen Koh­len­di­oxidat­mo­sphä­re ein we­nig Luft zu schnap­pen. Mir­rik glaubt, 408b müs­se mit ei­ner Art Pflan­ze in Sym­bio­se le­ben. Viel­leicht stimmt das.


   


  Jetzt, da ich den Nach­rich­ten­wür­fel noch ein­mal ab­ge­hört ha­be, bin ich nicht ganz glück­lich mit der Art und Wei­se, mit der ich al­le run­terzu­ma­chen schei­ne. Schließ­lich ha­be ich die­se Leu­te bis­her noch nicht rich­tig bei der Ar­beit ge­se­hen. Ich stüt­ze mich auf Ge­re­de aus zwei­ter Hand, ers­te Ein­drücke und all­ge­mei­ne Ge­häs­sig­keit. Viel­leicht bil­det die­se Grup­pe ein wirk­lich her­vor­ra­gen­des ar­chäo­lo­gi­sches Team, oder sie wird da­zu, wenn sie zum Ein­satz kommt. Es bleibt ab­zu­war­ten. Ich weiß nicht, warum ich heu­te abend so ver­drieß­lich bin; viel­leicht sind mei­ne Syn­ap­sen durch die lan­ge Zeit über­reizt, die ich in die­sem Schiff ein­ge­schlos­sen bin.


  Noch drei Ta­ge, und der Vor­hang hebt sich. Ich kann es nicht mehr ab­war­ten.


  Noch ein­mal herz­li­che Glück­wün­sche zum Ge­burts­tag, Lo­rie. Für dich. Für mich. Für uns.


   


  2


   


  16. Au­gust 2375


  Hig­by V


   


  Wir sind da.


  Un­ser Rutsch aus dem Ul­tra­raum ins Nor­mal­kon­ti­nu­um er­folg­te pünkt­lich, aber es war nicht so auf­re­gend wie die ver­wir­ren­de Um­stül­pung beim Wech­sel in die an­de­re Rich­tung. Dann schwenk­ten wir in einen Or­bit um Hig­by V ein und gin­gen weich nie­der. Und ver­lie­ßen das Schiff so­fort, fast ver­rückt vor Freu­de, aus der Ge­fan­gen­schaft zu ent­kom­men.


  Drau­ßen war al­les öde. Hig­by V be­sitzt kei­nen rich­ti­gen Raum­ha­fen, nur ei­ne große, kah­le und lee­re Flä­che mit ein paar Ge­bäu­den an ei­nem En­de. Wir ström­ten aus dem Schiff, toll­ten um­her wie klei­ne Kin­der und mach­ten uns nicht groß Ge­dan­ken um die Raum­ha­fen­be­stim­mun­gen. Mir­rik rann­te das Lan­de­feld hin­auf und her­ab, brüll­te und stampf­te mit sei­nen Bei­nen auf, und ich be­gann ei­ne Art ver­rück­ten Tanz mit Jan Mor­ten­son, und Steen Steen war sein(e) ei­ge­ne(r) Tanz­part­ner (in), und Dr. Horkkk ver­gaß sei­ne Wür­de und klet­ter­te auf einen Baum und so wei­ter. Selbst Kel­ly Wach­mann, die als An­dro­ide nicht an ei­nem ge­streß­ten Ner­ven­sys­tem litt, wirk­te er­leich­tert, aus dem Schiff her­aus zu sein. Wäh­rend­des­sen be­ob­ach­te­ten uns die Mann­schafts­mit­glie­der, schüt­tel­ten die Köp­fe und ga­ben auch auf an­de­re Wei­se ih­rem Spott über die La­dung aus ver­rück­ten Son­der­lin­gen Aus­druck, die sie ge­ra­de durch den Ul­tra­raum ans Ziel be­för­dert hat­ten. Ich kann ih­nen kei­nen Vor­wurf dar­aus ma­chen. Wir müs­sen ziem­lich ko­misch aus­ge­se­hen ha­ben.


  Dann be­trach­te­ten wir un­ser neu­es vor­über­ge­hen­des Zu­hau­se.


  Hig­by V ist kein an­hei­meln­der, be­hag­li­cher Ort. Viel­leicht war er das ein­mal, vor ei­ner Mil­li­ar­de Jah­ren, als die Er­ha­be­nen hier ih­ren Au­ßen­pos­ten er­rich­te­ten. Aber wie der Mars, mit dem es seit der Zeit der Er­ha­be­nen eben­falls ein we­nig bergab ge­gan­gen war, han­delt es sich bei Hig­by V heu­te nicht ge­ra­de um einen idea­len Kur­ort. Der Pla­net ist et­wa so groß wie die Er­de, hat aber nur die Mas­se ei­ner Welt von der Grö­ße Mer­kurs, was ge­rin­ge Dich­te und ge­rin­ge Gra­vi­ta­ti­on be­deu­tet. Über­haupt kei­ne schwe­ren Ele­men­te. Die At­mo­sphä­re ver­flüch­tig­te sich be­reits vor lan­ger Zeit ins All, eben­so wie die Ga­se der ver­duns­te­ten Ozea­ne. Es gibt vier Kon­ti­nen­te, und sie wer­den durch ge­wal­ti­ge Be­cken von­ein­an­der ge­trennt, die einst die Was­ser­mas­sen der Mee­re ent­hal­ten ha­ben. Wäh­rend der lan­gen Pe­ri­ode, in der der Pla­net kei­ne Luft­hül­le be­ses­sen hat­te, war er ei­nem in­ten­si­ven Bom­bar­de­ment aus Me­teo­ri­ten und an­de­rem Welt­raum­schutt aus­ge­setzt, und des­halb stößt man über­all auf Kra­ter, ge­nau wie auf dem Mars.


  Vor sieb­zig Jah­ren war ei­ne Ter­ra­for­ming-Mann­schaft hier. Sie in­stal­lier­te At­mo­sphä­re-Ge­ne­ra­to­ren, und in­zwi­schen exis­tiert ei­ne ganz an­nehm­ba­re Druck-Quan­ti­tät. Die Luft ist zwar ein we­nig dünn, aber sie reicht aus, um Le­ben zu er­mög­li­chen. Un­glück­li­cher­wei­se ver­ur­sacht das Wind, der vor­her auf Hig­by V nicht exis­tiert hat, und die­ser Wind weht wie ein Mes­ser über die kar­gen, wei­ten Ebe­nen, saugt den Sand auf und wir­belt ihn um­her. Pflanz­li­ches Le­ben brei­tet sich all­mäh­lich aus, und ei­nes Ta­ges wird es mit sei­nen Wur­zeln den Sand am Bo­den hal­ten – doch im Au­gen­blick ist es noch nicht so­weit. Der Zweck des ge­gen­wär­ti­gen Pro­jekts hier be­steht dar­in, mit Hil­fe ei­nes ge­wöhn­li­chen Zy­klus aus Ver­duns­tung und Kon­den­sa­ti­on und Nie­der­schlag ein aut­ar­kes Was­ser­ver­sor­gungs­sys­tem zu schaf­fen, und ent­lang des gan­zen Ho­ri­zonts kann man die Hy­dro­ly­se-Py­lo­nen se­hen, die Tag und Nacht Was­ser­dampf in Re­gen ver­wan­deln. Als da­durch her­vor­ge­ru­fe­ne un­mit­tel­ba­re Fol­ge kommt es al­le fünf oder sechs Stun­den zu ei­nem schau­der­haf­ten Wol­ken­bruch.


  Ei­gent­lich soll­te ich nicht zu sehr her­um­nör­geln. Wenn es nicht zu der Ero­si­on ge­kom­men wä­re, die von all dem Re­gen und dem Wind in letz­ter Zeit ver­ur­sacht wur­de, dann wä­re die Fund­stel­le der Er­ha­be­nen-Ar­te­fak­te nie­mals ent­deckt wor­den.


  Ich kann mir den­noch einen an­ge­neh­me­ren Ort für die Durch­füh­rung ar­chäo­lo­gi­scher Aus­gra­bun­gen vor­stel­len. Die Tem­pe­ra­tur hier liegt die gan­ze Zeit knapp über dem Ge­frier­punkt. Der Him­mel ist im­mer nur grau. Die Son­ne ist alt und mü­de, und ihr Licht dringt nur sel­ten durch die Wol­ken hin­durch. Und es gibt kei­ne Städ­te hier, nur Sied­lun­gen, die nicht hoch­ent­wi­ckel­ter sind als Pio­nier-Ko­lo­ni­en, kei­ne Ent­span­nungs­mög­lich­kei­ten, nichts. Man müß­te ein hei­li­ger As­ket sein, soll­te es ei­nem hier ge­fal­len.


  „Von wel­chem Nut­zen ist die­ser Pla­net für ir­gend je­man­den?“ er­kun­dig­te sich Jan Mor­ten­son. „Warum ma­chen sie sich die Mü­he, ihn zu ter­ra­for­men?“


  Steen Steen ver­mu­te­te, er ver­fü­ge viel­leicht über ra­dio­ak­ti­ve Er­ze. Mir­rik zer­malm­te die­se dum­me Vor­stel­lung und wies dar­auf hin, daß sich hier kei­ne Me­tal­le be­fän­den, die schwe­rer als Zinn sind – und auch die­se leich­ten Me­tal­le nicht eben im Über­maß. Pi­la­zi­nool glaub­te an ei­ne ge­wis­se stra­te­gi­sche Be­deu­tung, viel­leicht als ein Hal­te­punkt zum Auf­tan­ken oder als Sta­ti­on zur Über­wa­chung der wich­ti­ge­ren Wel­ten im nächs­ten Nach­bar­sys­tem. Aber Leroy Chang, mit der treu­en An­ge­wohn­heit al­ler Har­vard-Ab­sol­ven­ten, bei je­der sich bie­ten­den Ge­le­gen­heit sei­ner Ab­nei­gung der Er­de ge­gen­über Aus­druck zu ver­lei­hen, platz­te mit sei­ner ei­ge­nen Er­klä­rung her­aus, warum die­ser Pla­net den Be­dürf­nis­sen der Ter­ra­ner ent­spre­chend um­ge­wan­delt wur­de: aus po­li­ti­schen Er­wä­gun­gen und Hab­sucht. Wir schnapp­ten ihn uns, sag­te er, da­mit ihn kein an­de­rer mit Be­schlag be­le­gen kön­ne. Schlicht und ein­fach Im­pe­ria­lis­mus. Und dum­mer Im­pe­ria­lis­mus noch da­zu, da wir seit der Jahr­hun­dert­wen­de je­des Jahr ein paar Mil­li­ar­den Kre­dit­ein­hei­ten ver­pul­ver­ten, um einen Ort zu un­ter­hal­ten und zu ent­wi­ckeln, der kei­ne na­tür­li­chen Res­sour­cen be­sitzt, kein tou­ris­ti­sches Po­ten­ti­al und auch kei­nen an­de­ren we­sent­li­chen Wert.


  Dr. Schein stell­te die­se In­ter­pre­ta­ti­on in Fra­ge, und dar­auf­hin ent­stand ei­ne po­li­ti­sche Dis­kus­si­on, die al­le mit ein­be­zog. Von mir mal ab­ge­se­hen. Das ist ein Schuh, den ich mir nicht an­zie­he.


  Mir­rik wur­de es zu lang­wei­lig, als die­se Aus­ein­an­der­set­zung ih­ren Lauf nahm, und er ging da­von und be­gann, die Gras­nar­be auf­zu­gra­ben, ein­fach nur, um be­schäf­tigt zu sein. Ner­vös warf er mit sei­nen Stoß­zäh­nen ei­ni­ge Ton­nen Er­de zur Sei­te, starr­te in das Loch, das er ge­gra­ben hat­te, und gab einen dröh­nen­den Schrei von sich. Wahr­schein­lich glaubst du jetzt, er ha­be rein durch Zu­fall ei­ne Fund­stät­te ver­bor­ge­ner Er­ha­be­nen-Ar­te­fak­te ent­deckt.


  Nun, das hat­te er nicht. Aber er hat­te et­was ge­fun­den: einen Fried­hof der Ein­ge­bo­re­nen von Hig­by V. In ei­ner Tie­fe von et­wa acht­zig Zen­ti­me­tern hat­ten die aus­ge­stor­be­nen Ein­woh­ner die­ses Pla­ne­ten rund ein Dut­zend ih­rer An­ge­hö­ri­gen be­gra­ben, kom­plett aus­ge­stat­tet mit Waf­fen, bei­ner­nen Hals­ket­ten und lan­gen wei­ßen Rei­hen, die wie Zäh­ne aus­sa­hen. Die Ske­let­te wa­ren klein und breit, mit großen Hin­ter­bei­nen ver­se­hen und wei­ter oben mit klei­nen Greif­pfo­ten.


  „Schüt­ten Sie es wie­der zu“, ord­ne­te Dr. Schein an.


  Mir­rik pro­tes­tier­te. Da wir oh­ne­hin nur her­um­stan­den und auf die Mi­li­tär­es­kor­te war­te­ten, die uns zu un­se­rem ei­gent­li­chen Ar­beits­platz ge­lei­ten soll­te, woll­te er sich die Zeit da­mit ver­trei­ben, die­ses Zeug aus­zu­gra­ben. Die Neu­gier Saul Shah­mo­ons war eben­falls ge­weckt. Aber Dr. Schein wies kor­rek­ter­wei­se dar­auf hin, daß wir hier­her­ge­kom­men wa­ren, um die Ar­te­fak­te der Er­ha­be­nen aus­zu­gra­ben, und nicht, um un­se­re Kräf­te an den Über­bleib­seln un­be­deu­ten­der lo­ka­ler Zi­vi­li­sa­tio­nen zu ver­zet­teln. Wir hät­ten nicht das Recht, die­sen Ort an­zu­tas­ten, und es käme ei­ner Art Van­da­lis­mus gleich, grü­ben wir uns den­noch hin­ein. Denn die Un­ter­su­chung stün­de recht­mä­ßig den Ar­chäo­lo­gen zu, die sich auf die Ein­ge­bo­re­nen­ras­se von Hig­by V spe­zia­li­siert hat­ten. Auch wenn es bis­her kei­ne sol­chen Spe­zia­lis­ten gä­be, so ei­nes Ta­ges doch ganz ge­wiß. Mir­rik sah die Lo­gik die­ser Ar­gu­men­ta­ti­on ein und schüt­te­te das, was er ge­ra­de aus­ge­gra­ben hat­te, wie­der sorg­fäl­tig zu.


  Eins zu null für Dr. Schein. Ich be­wun­de­re Pro­fes­sio­na­li­tät.


  Schließ­lich kam un­se­re Mil­li­tär­es­kor­te an und brach­te uns vom Lan­de­feld zu der An­samm­lung von Auf­blas­hüt­ten, die die größ­te Me­tro­po­le von Hig­by V dar­stell­ten. Hier hat­ten wir ei­ne Men­ge Ne­ben­säch­lich­kei­ten zu er­le­di­gen. Dr. Schein nahm die Sa­che in die Hand, sich da­von zu über­zeu­gen, daß un­se­re Fi­nanz­mit­tel ei­nem hie­si­gen Kon­to über­wie­sen wor­den wa­ren, da­mit wir an der PX-Ba­sis{4} Le­bens­mit­tel und Aus­rüs­tungs­gü­ter er­ste­hen konn­ten. Nor­ma­ler­wei­se soll­ten sol­che fi­nan­zi­el­len Trans­ak­tio­nen ganz au­to­ma­tisch von Zen­tral­ga­la­xis durch­ge­führt wer­den, aber nie­mand mit der an­ge­mes­se­nen Ehr­furcht Geld ge­gen­über wür­de sich je­mals blind dar­auf ver­las­sen, daß Zen­tral­ga­la­xis so et­was oh­ne Kom­pli­ka­tio­nen be­werk­stel­lig­te. Und des­halb zog Dr. Schein ei­ne Über­prü­fung vor. Zu ei­ner sol­chen Über­prü­fung war die Ein­schal­tung ins Te­le­pa­then-Ver­bin­dungs­netz er­for­der­lich. Der dienst­ha­ben­de Te­le­path war ei­ne wirk­lich selt­sa­me Per­son na­mens Mar­ge Hot­ch­kiss, und wenn du bei dei­ner täg­li­chen Ar­beit je­mals mit ihr zu tun ha­ben soll­test, Lo­rie, dann sen­de ihr stell­ver­tre­tend für mich ein rich­tig scheuß­li­ches Ge­dan­ken­mons­ter, ja? Die­se Hot­ch­kiss ist pum­me­lig und häß­lich, hat klei­ne graue Schwein­sau­gen und einen deut­lich sicht­ba­ren Schnurr­bart. So um die Fünf­und­drei­ßig, neh­me ich an. Bis auf ih­re te­le­pa­thi­sche Be­ga­bung ist sie wahr­schein­lich ein au­ßer­ge­wöhn­lich ge­wöhn­li­cher Mensch, ei­ne Frau von je­ner Art, die nor­ma­ler­wei­se zu ei­nem zu­rück­ge­zo­ge­nen, alt­jüng­fer­li­chen Le­ben in ei­nem ver­fal­le­nen Apart­ment­haus be­stimmt ist. Hier drau­ßen aber ist sie ei­ne von et­wa fünf­zig Frau­en auf ei­nem von ei­ni­gen tau­send Män­nern be­völ­ker­ten Pla­ne­ten, und des­halb ist sie hin­ter ih­rem Schal­ter ziem­lich ar­ro­gant ge­wor­den. Als Dr. Schein sie um die Her­stel­lung der Ver­bin­dung bat, ant­wor­te­te sie mit ei­nem hä­mi­schen Grin­sen und be­stand zu­nächst auf sei­nem Dau­men­ab­druck. Er leg­te ihr dar, daß er für das Ge­spräch kei­ne Ab­he­bung von sei­nem Dau­men­kon­to vor­zu­neh­men ge­den­ke, daß er nur ei­ne Kon­to­stands­in­for­ma­ti­on von Zen­tral­ga­la­xis an­for­de­re und da­für nicht be­zah­len müs­se. Sie ver­lang­te sei­nen Dau­men­ab­druck den­noch als Be­leg. Er gab ihr al­so den Ab­druck, und dar­auf­hin be­nö­tig­te sie ei­ne gan­ze Wei­le, die Ver­bin­dung her­zu­stel­len. „Ei­ne Men­ge In­ter­fe­ren­zen im Äther“, er­klär­te sie uns.


  Was na­tür­lich voll­kom­me­ner Hum­bug war. Der Grund, aus dem her­aus die Te­le­pa­thie die ein­zig prak­ti­ka­ble Mög­lich­keit der in­ter­stel­la­ren Kom­mu­ni­ka­ti­on dar­stellt, be­steht na­tür­lich ge­ra­de dar­in, daß es über­haupt kei­ne In­ter­fe­ren­zen gibt, kein sta­ti­sches Rau­schen, kei­ne re­la­ti­vis­ti­schen Ver­zö­ge­run­gen, kei­ne der Un­ter­bre­chun­gen und Stö­run­gen, mit de­nen man es auf nor­ma­len Kom­mu­ni­ka­ti­ons­kanä­len zu tun hat. (Die Be­zeich­nung „nor­mal“ kannst du wie­der strei­chen! Ich mei­ne na­tür­lich „elek­tro­nisch“.) Mar­ge Hot­ch­kiss brauch­te nur hin­aus­zu­tas­ten, den nächs­ten Te­le­pa­then in der Re­lais­ket­te zu be­rüh­ren und un­se­re Nach­richt mit­tels un­mit­tel­ba­rer Über­tra­gung an Zen­tral­ga­la­xis zu schi­cken. Doch es mach­te ihr Spaß, uns hin­zu­hal­ten. Schließ­lich gab sie je­doch die Nach­richt durch und be­stä­tig­te die Aus­füh­rung der Gut­ha­ben-Über­wei­sung.


  Dr. Schein, Dr. Horkkk und Pi­la­zi­nool gin­gen fort, um ih­re Dau­men­ab­drücke oder äqui­va­len­te Iden­ti­fi­ka­ti­ons­merk­ma­le re­gis­trie­ren zu las­sen, so daß sie hier über das Kon­to ver­fü­gen konn­ten. Saul Shah­moon wur­de die Auf­ga­be über­tra­gen, von der Zen­tra­le der Ba­sis un­se­re Aus­gra­bungs-Ge­neh­mi­gung ein­zu­ho­len. Für den Rest von uns gab es ei­ne Zeit­lang nicht viel zu tun, und ich be­gann ein Ge­spräch mit die­ser ko­mi­schen Hot­ch­kiss.


  „Mei­ne Schwes­ter ge­hört zum TP-Netz“, sag­te ich.


  „Oh.“


  „Sie heißt Lo­rie Ri­ce. Sie ar­bei­tet drü­ben auf der Er­de.“


  „Oh.“


  „Ich dach­te, Sie ken­nen sie viel­leicht. Im all­ge­mei­nen nehmt ihr Te­le­pa­then doch mit all den an­de­ren über­all Kon­takt auf. Frü­her oder spä­ter müs­sen sie mit je­dem an­de­ren TP des gan­zen Kom­mu­ni­ka­ti­ons­net­zes zu tun be­kom­men.“


  „Ich ken­ne sie nicht.“


  „Lo­rie Ri­ce“, sag­te ich. „Sie ist sehr nett, das muß ich wirk­lich sa­gen. Ich mei­ne, sie hat die­se wun­der­vol­le Neu­gier auf das gan­ze Uni­ver­sum – sie will al­les über al­les wis­sen. Und zwar des­halb, weil sie ans Bett ge­fes­selt ist. Sie kann nicht viel her­um­kom­men, und so­mit ist das TP-Netz für sie so et­was wie Au­ge und Ohr. Sie kann das gan­ze Uni­ver­sum durch die Au­gen an­de­rer Men­schen se­hen, via Te­le­pa­thie. Und wenn Sie je­mals Kon­takt zu ihr ge­habt hät­ten, dann wür­den Sie sich dar­an er­in­nern, denn …“


  „Hö­ren Sie, ich bin be­schäf­tigt. Ver­schwin­den Sie.“


  „Ist das freund­lich? Ich möch­te nur ein biß­chen plau­dern. Wis­sen Sie, ich ver­mis­se mei­ne Schwes­ter wirk­lich sehr, und was macht es Ih­nen schon aus, wenn ich Sie fra­ge, ob Sie ein­mal mit ihr ge­spro­chen ha­ben. Ich …“


  Sie er­teil­te mir da­durch ei­ne Ab­fuhr, in­dem sie die Au­gen ins Kopf in­ne­re roll­te, so daß nur noch das Wei­ße zu se­hen war. Es war ih­re net­te Art, deut­lich zu ma­chen, daß sie sich in ei­ne an­de­re TP-Ver­bin­dung ein­ge­schal­tet hat­te.


  „Rutsch mir doch den Bu­ckel run­ter“, brumm­te ich und wand­te mich ab.


  Jan Mor­ten­son hat­te ne­ben mir ge­stan­den. „Ich wuß­te gar nicht, daß dei­ne Schwes­ter ein TP-Kom­mu­ni­ka­teur ist“, sag­te sie nun. „Das muß ziem­lich auf­re­gend sein!“


  „Be­son­ders für je­man­den wie sie“, gab ich zu­rück. Ich ha­be Jan da­von er­zählt, daß du ge­lähmt und des­halb ge­zwun­gen bist, dein gan­zes Le­ben im Kran­ken­bett zu­zu­brin­gen. Jan war sehr mit­füh­lend. Sie woll­te wis­sen, warum man nicht ein shil­amak­ka­ar­ti­ges Trans­plan­tat ent­wi­ckeln kön­ne, um dich in einen syn­the­ti­schen Kör­per zu ver­pflan­zen, da­mit du auf­ste­hen und her­um­ge­hen kannst. Das ist die auf der Hand lie­gen­de Fra­ge, die al­le stel­len, und ich er­klär­te ihr, daß wir die­se Mög­lich­keit vor lan­ger Zeit ge­prüft ha­ben und zu dem Schluß ge­kom­men sind, es sei zu ge­fähr­lich, um es in dei­nem Fall zu ver­su­chen.


  „Wie lan­ge lei­det sie schon dar­an?“ frag­te Jan.


  „Seit ih­rer Ge­burt. Zu­nächst glaub­te man, es auf chir­ur­gi­schem We­ge be­he­ben zu kön­nen, doch dann …“


  Dann woll­te sie wis­sen, wie alt du bist, und ich sag­te ihr, du seist mei­ne Zwil­lings­schwes­ter. Jan wur­de so rot wie ei­ne über­rei­fe To­ma­te und mein­te: „Wenn sie ei­ne TP ist und du ihr Zwil­lings­bru­der, dann mußt auch du ein TP sein und ge­nau in die­sem Au­gen­blick mei­ne Ge­dan­ken le­sen!“


  Al­so muß­te ich es wie­der mal her­un­ter­lei­ern: daß wir ganz of­fen­sicht­lich zwei­eii­ge und kei­ne ein­eii­gen Zwil­lin­ge sind, da du ein Mäd­chen bist und ich nicht, und daß ein zwei­eii­ges Zwil­lings­paar nicht un­be­dingt die te­le­pa­thi­sche Be­ga­bung ge­mein­sam ha­ben muß und daß du tat­säch­lich der ein­zi­ge Te­le­path in der Fa­mi­lie bist. Ich füg­te hin­zu, es sei ein all­ge­mein weit ver­brei­te­ter Irr­glau­be an­zu­neh­men, ein Te­le­path kön­ne die Ge­dan­ken ei­nes Nicht-Te­le­pa­then le­sen. „Sie kön­nen nur mit den Po­si­tiv­be­wußt­sei­nen an­de­rer Te­le­pa­then Kon­takt auf­neh­men“, sag­te ich. „Mei­ne Ge­dan­ken kann Lo­rie nicht le­sen. Und ich kann die Ih­ren nicht le­sen, ge­nau­so­we­nig wie die ir­gend­ei­nes an­de­ren Men­schen. Aber die fet­te Mar­ge dort drü­ben könn­te Lo­ries Ge­dan­ken le­sen, wenn sie woll­te.“


  „Wie scha­de für dei­ne Schwes­ter“, sag­te Jan. „Einen Zwil­lings­bru­der zu ha­ben und nicht über TP mit ihm spre­chen zu kön­nen. Erst recht, wenn sie an einen Ort ge­fes­selt ist und ein sol­ches Be­dürf­nis da­nach hat zu wis­sen, was au­ßer­halb ih­res Zim­mers ge­schieht.“


  „Sie ist ein tap­fe­res Mäd­chen“, sag­te ich, und das stimmt. „Sie wird da­mit fer­tig. Au­ßer­dem braucht sie mich nicht. Sie hat Tau­sen­de von TP-Freun­den, im gan­zen Uni­ver­sum ver­streut. Acht Stun­den täg­lich ver­bringt sie da­mit, ins kom­mer­zi­el­le te­le­pa­thi­sche Kom­mu­ni­ka­ti­ons­netz ein­ge­schal­tet zu sein und Nach­rich­ten wei­ter­zu­ge­ben, und ich glau­be, die an­de­ren sech­zehn Stun­den bleibt sie eben­falls im Äther, nur aus Spaß. Und wäh­rend die­ser Zeit emp­fängt sie Te­le­pa­then-Klatsch von über­all her. Wenn sie über­haupt schläft, dann ist mir das bis­her ent­gan­gen. Das Le­ben hat ihr übel mit­ge­spielt, aber sie hat ei­ne Art Aus­gleich.“


  Jan war wirk­lich sehr dar­an in­ter­es­siert, al­les über dich zu hö­ren, und ich er­zähl­te ihr noch viel mehr. Was ich hier nicht zu wie­der­ho­len brau­che, da du oh­ne­hin dar­über Be­scheid weißt. Ich glau­be, ich ha­be Jan viel­leicht ein we­nig un­ter­schätzt. In den letz­ten paar Ta­gen ha­be ich zu be­grei­fen be­gon­nen, daß es sich bei ih­rer Schön-aber-dumm-Scha­le nur um äu­ße­res Ge­ba­ren han­delt. Tat­säch­lich ist sie weitaus fein­füh­li­ger und kom­ple­xer, als sie den Ein­druck macht. Ich weiß nicht, wo­her ich die­se blö­de Vor­stel­lung ha­be, schö­ne Frau­en sei­en im­mer ober­fläch­lich. Nicht, daß sie von blen­den­der Ge­nia­li­tät wä­re, aber sie hat noch mehr Qua­li­tä­ten als nur Kur­ven und ein Zehn­tau­send-Volt-Lä­cheln.


  In­zwi­schen war der größ­te Teil un­se­rer man­nig­fal­ti­gen Re­gis­trie­run­gen und An­mel­de­for­ma­li­tä­ten er­le­digt. Doch wir stan­den noch ei­ne wei­te­re hal­be Stun­de her­um und war­te­ten dar­auf, daß Saul Sha­moon mit un­se­rer Aus­gra­bungs­ge­neh­mi­gung zu­rück­kehr­te. Dr. Schein konn­te nicht be­grei­fen, was ihn so lan­ge auf­hielt. Er be­fürch­te­te, Saul sei in ei­ne Art bü­ro­kra­ti­sche Stra­ßen­sper­re ge­ra­ten, die mög­li­cher­wei­se un­se­re gan­ze Ar­beit auf die­sem Pla­ne­ten un­mög­lich mach­te. Das brach­te Pi­la­zi­nool so aus der Fas­sung, daß er sei­nen lin­ken Arm bis hin zum zwei­ten Ell­bo­gen ab­schraub­te.


  Schließ­lich kehr­te Saul zu­rück. Mit der Aus­gra­bungs-Ge­neh­mi­gung. Schi­en da­mit über­haupt kei­ne Schwie­rig­kei­ten ge­habt zu ha­ben. Doch er hat­te fünf­und­vier­zig Mi­nu­ten im PX-Post­amt zu­ge­bracht, um sich für sei­ne Samm­lung einen Satz Hig­by-V-Brief­mar­ken zu be­sor­gen.


  Wir lu­den un­se­re Aus­rüs­tung in einen Land­krie­cher und fuh­ren ab.


  Die Nacht brach an, schnell und gründ­lich. Hig­by V be­sitzt nicht einen ein­zi­gen Mond. Die­se Welt ge­hört zu der Art von Pla­ne­ten, auf der die Nacht so plötz­lich an­bricht, als ha­be man einen Schal­ter be­tä­tigt – wenn man sich so wie wir in un­mit­tel­ba­rer Nä­he des Äqua­tors be­fin­det. Klick – und es ist dun­kel. Un­se­rem Fah­rer ge­lang es den­noch, uns nicht in ir­gend­ei­nen Kra­ter hin­ein­zu­steu­ern, und ei­ne Stun­de spä­ter wa­ren wir am Ziel.


  Dr. Schein, der sich be­reits letz­tes Jahr hier auf­ge­hal­ten hat­te, als es zu der Ent­de­ckung ge­kom­men war, hat­te da­für ge­sorgt, daß drei auf­ge­pump­te Auf­blas­hüt­ten für uns be­reit­stan­den: ei­ne als La­bo­ra­to­ri­um und die bei­den an­de­ren als Schlaf- und Wohn­un­ter­künf­te. Au­ßer­dem be­fand sich hier noch ein großer ge­wölb­ter Schirm aus Kunst­stoff, der die am Hang lie­gen­de Fund­stel­le be­deck­te, wo die Ar­te­fak­te der Er­ha­be­nen aus­ge­macht wor­den wa­ren.


  Als die Zeit kam, uns un­se­re Schlaf­plät­ze zu­zu­wei­sen, ent­wi­ckel­te sich ein kom­pli­zier­tes mo­ra­li­sches Pro­blem. Ich glau­be, es wird dir Spaß ma­chen, es dir zu ver­ge­gen­wär­ti­gen.


  Das Pro­blem ging auf die Tat­sa­che zu­rück, daß sich im In­nern der Blas­hüt­ten kei­ne Trenn­wän­de be­fan­den und folg­lich auch kei­ne Pri­vat­sphä­re exis­tier­te. Un­ter uns be­fan­den sich zwei un­ver­hei­ra­te­te Er­den­menschen weib­li­chen Ge­schlechts, und ent­spre­chend dem al­ber­nen so­zia­len Ta­bu wä­re es un­mo­ra­lisch und un­ge­bühr­lich, Jan und Kel­ly bei den Män­nern schla­fen zu las­sen. (Der Um­stand, daß Kel­ly über­haupt kei­nen Wert auf ei­ne Pri­vat­sphä­re leg­te, ist un­be­deu­tend, da An­dro­iden die Gleich­be­hand­lung ge­gen­über mensch­li­chen We­sen aus Fleisch und Blut be­an­spru­chen, ein­schließ­lich des Rechts, un­se­re Neu­ro­sen zu tei­len. Kel­ly be­sitzt den un­ein­ge­schränk­ten Sta­tus ei­ner voll­wer­ti­gen, mensch­li­chen Frau, und sie an­ders zu be­han­deln hie­ße, sich der Ras­sen­dis­kri­mi­nie­rung schul­dig zu ma­chen, nicht wahr?)


  Die Lö­sung, die Dr. Schein vor­schlug, sah fol­gen­der­ma­ßen aus: Al­le Män­ner – er selbst, Leroy Chang, Saul Shah­moon und ich – soll­ten in ei­ner Auf­blas­hüt­te un­ter­kom­men und Jan und Kel­ly in der an­de­ren. In Ord­nung, das wur­de den ele­men­ta­ren An­stands­for­men ge­recht, aber …


  Jan und Kel­ly wür­den da­durch bei den Ali­ens schla­fen müs­sen, und ei­ni­ge von ih­nen wa­ren männ­li­che Ver­tre­ter ih­rer Spe­zi­es. (Steen Steen und 408b konn­ten von die­ser Ka­te­go­rie aus­ge­nom­men wer­den: Steen, weil er/sie bei­de Ge­schlech­ter in sich/ihr ver­ein­te, und 408b, weil es keins von bei­den zu be­sit­zen schi­en.) Ich ver­mu­te, die ver­kalk­ten Mo­ralapo­stel auf der Er­de ge­rie­ten ganz aus der Fas­sung bei der Vor­stel­lung, Jan und Kel­ly zö­gen sich vor den Au­gen ir­gend­wel­cher Män­ner an und aus – selbst wenn es sich da­bei um Ali­ens han­del­te. (Je­den­falls wür­den sie sich wahr­schein­lich über Jan auf­re­gen; über die Le­ben­sum­stän­de von An­dro­iden schei­nen sich die­se bor­nier­ten Ty­pen kei­ne großen Ge­dan­ken zu ma­chen.) Das war es je­doch nicht, was Dr. Schein Sor­gen mach­te. Er wuß­te, daß Kel­ly kei­ne mo­ra­li­schen Blo­cka­den be­sitzt. Und daß Jan, wäh­rend sie die üb­li­chen Ta­bus in Hin­sicht auf die vier mensch­li­chen Män­ner be­ach­tet, über­haupt nicht da­mit rech­net, daß Pi­la­zi­nool oder Dr. Horkkk oder Mir­rik viel­leicht ei­ne Be­dro­hung ih­rer Tu­gend dar­stell­ten. Statt des­sen mach­te er sich Sor­gen dar­über, die Ali­ens könn­ten sich be­lei­digt füh­len. Wenn Jan die Be­klei­dungs­ta­bus zwar uns, aber nicht ih­nen ge­gen­über be­ach­te­te, konn­te dies dann nicht so aus­ge­legt wer­den, als be­deu­te­te es, sie be­trach­te sie als min­der­wer­ti­ge Le­bens­for­men? Soll­te sich ein Mäd­chen nicht al­len in­tel­li­gen­ten Le­bens­for­men ge­gen­über sitt­sam ver­hal­ten – oder nie­man­dem? Wo ist in die­sem Fall die Gleich­heit der ga­lak­ti­schen Ras­sen, von der man so viel spricht?


  Ich kann dein un­ge­dul­di­ges und amü­sier­tes Schnau­fen hö­ren und wie du ei­ne dei­ner cha­rak­te­ris­ti­schen, ver­nünf­ti­gen Ant­wor­ten gibst. Wahr­schein­lich hät­test du dar­auf hin­ge­wie­sen, daß kei­ner der Ali­ens selbst Klei­dung trägt oder ir­gend­ein die Pri­vat­sphä­re be­tref­fen­des Ta­bu ein­zu­hal­ten hat oder auch nur an­deu­tungs­wei­se nach­voll­zie­hen könn­te, aus wel­chem Grund die Er­den­menschen das Be­dürf­nis ha­ben, ge­wis­se Tei­le ih­res Kör­pers zu be­de­cken. Du hät­test eben­falls be­merkt, daß die ga­lak­ti­sche Gleich­be­rech­ti­gung nichts mit Sex zu tun hat – und das ist es, was un­se­rem Pro­blem mit der Be­klei­dung zu­grun­de liegt – und daß es für ein Mäd­chen ganz in Ord­nung ist, ei­nem männ­li­chen Ge­schöpf sei­ner ei­ge­nen Spe­zi­es ge­gen­über Zu­rück­hal­tung zu üben und die männ­li­chen Ver­tre­ter an­de­rer Ras­sen gleich­zei­tig schein­bar zu de­mü­ti­gen. Aber nicht im­mer re­giert der ge­sun­de Men­schen­ver­stand die Welt, Lo­rie. Dr. Schein hat­te ei­ne lan­ge, ver­trau­li­che Un­ter­re­dung mit Jan, kon­fe­rier­te dann mit Saul Shah­moon und Leroy Chang, und schließ­lich trug er die gan­ze Sa­che – sehr auf­ge­regt – Dr. Horkkk vor. Der sie für so au­ßer­or­dent­lich ko­misch hielt, daß er al­le sei­ne Ar­me ver­kno­te­te, ei­ne Ges­te, mit der die Be­woh­ner von Th­hh schal­len­des Ge­läch­ter zum Aus­druck brin­gen. Er sprach die Über­zeu­gung aus, daß kei­ner der Nicht­men­schen sich be­lei­digt füh­len wer­de, wenn ih­nen die jun­gen Da­men nicht die an­ge­mes­se­ne Zu­rück­hal­tung zu­kom­men lie­ßen.


  Und da­mit war das Pro­blem ge­löst. Zu was für ei­nem Hau­fen von Ver­rück­ten wir Ter­ra­ner doch bei solch über­kom­me­nen Schwach­sin­nig­kei­ten wer­den kön­nen!


  Wir vier Män­ner be­ka­men Mir­rik den Bull­do­zer als Schlaf­ge­nos­sen, da bei den an­de­ren für ihn nicht ge­nug Platz war. Jan und Kel­ly schlie­fen bei Dr. Horkkk, Pi­la­zi­nool, 408b und Steen Steen. Und so­weit ich weiß, fin­den dort drü­ben je­de Nacht wil­de Or­gi­en statt.


  Ich schlief schlecht. Es war nicht nur Mir­riks Duft, an den ich mich mit der Zeit ge­wöh­nen wer­de, son­dern die Auf­re­gung, die mich er­faßt hat­te. Nur hun­dert Me­ter ent­fernt von ei­nem kost­ba­ren, ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re al­ten Schatz zu schla­fen, in dem sich die Ar­te­fak­te der mäch­tigs­ten und hoch­ent­wi­ckelts­ten Ras­se des gan­zen Uni­ver­sums sta­peln. Wel­che Wun­der er­war­ten uns in je­nem Hang?


  Ich wer­de es bald wis­sen. Es ist jetzt früh am Mor­gen. Blas­ses, trü­bes Licht si­ckert über den Ho­ri­zont. In un­se­rer Schlaf­bla­se war ich als ers­ter auf den Bei­nen. Doch als ich nach drau­ßen kam, ent­deck­te ich Dr. Horkkk, der sich mit ei­ner selt­sa­men Art von Gym­nas­tik be­schäf­tig­te. Pi­la­zi­nool saß auf dem Bo­den, de­mon­tiert bis auf den Tor­so und einen Arm, und po­lier­te sei­ne ab­ge­schraub­ten Glie­der. 408b me­di­tier­te. Die­se Ali­ens brau­chen nicht viel Schlaf.


  In ei­ner Stun­de ma­chen wir uns an die Un­ter­su­chung der Fund­stel­le. Al­les wei­te­re spä­ter.


   


  3


   


  23. Au­gust (glau­be ich) 2375


  Hig­by V


   


  Ei­ne Wo­che sind wir nun schon da­bei. Kein Glück. Ich glau­be fast, man hat uns zum Nar­ren ge­hal­ten.


  Die Fund­stel­le liegt di­rekt am Hang und ist durch die kürz­lich er­folg­te Ero­si­on zu­ta­ge ge­för­dert wor­den – aber ich glau­be, das sag­te ich be­reits. Als die Er­ha­be­nen ihr La­ger auf Hig­by V er­rich­te­ten, gab es die obers­ten vier­zig Me­ter des Bo­dens hier noch nicht: Das gan­ze san­di­ge und kie­si­ge Erd­reich hat sich in den Jahr­mil­lio­nen nach ih­rer Zeit auf­ge­schich­tet, an­ge­häuft von den Win­den und Re­gen­flu­ten je­ner längst ver­gan­ge­nen Ta­ge, als die­ser Pla­net noch ein Wet­ter be­saß. Dann, nach­dem wir hier­her­ge­kom­men sind und das Wet­ter wie­der ein­ge­führt ha­ben, be­gann die obers­te Bo­den­schicht zu ero­die­ren, was im letz­ten Jahr schließ­lich zur Ent­de­ckung der cha­rak­te­ris­ti­schen Ar­te­fak­te der Er­ha­be­nen ge­führt hat. Gut.


  Im letz­ten Jahr ka­men dann Dr. Schein und ei­ni­ge ge­ra­de pro­mo­vier­te Stu­den­ten von Mar­sport hier­her, um die vor­be­rei­ten­den Un­ter­su­chun­gen durch­zu­füh­ren. Sie setz­ten Neu­tri­no-Ma­gne­to­me­ter und So­nar­son­den und Dichte­sen­so­ren ein und be­rech­ne­ten, daß die Fund­stel­le von Hin­ter­las­sen­schaf­ten der Er­ha­be­nen ei­ne große lin­sen- und trich­ter­för­mi­ge Zo­ne um­faßt, die bis tief in den Hang hin­ein­reicht. Gut. Sie be­deck­ten die gan­ze Fund­stel­le mit ei­nem Wet­ter­schild aus Kunst­stoff und gin­gen fort, um die Gel­der für ein um­fang­rei­ches Aus­gra­bungs­un­ter­neh­men zu be­schaf­fen, an dem ich teil­neh­men darf. Gut. Hier sind wir. Gut. Wir ha­ben die üb­li­chen Neu­ver­mes­sungs­ar­bei­ten in An­griff ge­nom­men. Gut. Gut. Gut. Wir ste­hen noch im­mer mit lee­ren Hän­den da. Ganz und gar nicht gut.


  Ich weiß nicht, was ver­kehrt läuft.


  Im Grun­de ge­nom­men ha­ben wir fol­gen­des zu tun: Wir müs­sen die Hü­gel­kup­pe ganz vor­sich­tig ab­tra­gen, um das frei­zu­le­gen, was vor ei­ner Mil­li­ar­de Jah­ren die Ober­flä­che des Bo­dens ge­we­sen ist. Dann gra­ben wir uns vor­sich­tig tiefer, Schicht um Schicht, bis zum Vor­kom­men der Er­ha­be­nen-Ar­te­fak­te. Dann ho­len wir al­les ganz vor­sich­tig her­aus, Stück für Stück, und ver­zeich­nen die re­la­ti­ven Po­si­tio­nen der Fun­de auf ein Dut­zend ver­schie­de­ne Ar­ten. Wenn wir vor­sich­tig ge­nug sind, könn­ten wir hier et­was Neu­es über die Er­ha­be­nen er­fah­ren. Sind wir es nicht, wer­den un­se­re Na­men in das schwar­ze Buch der Ar­chäo­lo­gie ein­ge­tra­gen, di­rekt ne­ben de­nen der hirn­lo­sen Kre­tins, die den Mar­stem­pel aus­ein­an­der­ge­nom­men ha­ben, um zu se­hen, was sich dar­un­ter be­fin­det – und ihn dann nicht wie­der zu­sam­men­set­zen konn­ten. Oder den Vollidio­ten, die den Schlüs­sel zur Deu­tung der plor­via­ni­schen Hie­ro­gly­phen fan­den und ihn über Bord war­fen, in einen Me­tha­n­ozean hin­ein. Oder dem Schwach­kopf, der auf die ds­maa­lian­sche Ur­ne trat und sie zer­brach. Die ers­te Re­gel der Ar­chäo­lo­gie lau­tet: Geh vor­sich­tig mit den Fund­stücken um. Sie sind un­er­setz­lich.


  Nein, das ist die zwei­te Re­gel. Die ers­te heißt: Fin­de die Fund­stücke.


  Wir be­gan­nen mit ei­ner Ab­tas­tung der Hü­gel­kup­pe. Wir fan­den ei­ni­ge in­tru­si­ve Hig­by-V-Be­gräb­nis­stät­ten, die et­wa 150000 Jah­re alt sind und so­mit aus der letz­ten Pe­ri­ode da­tie­ren, be­vor der Pla­net sei­ne At­mo­sphä­re ver­lor. Die Ein­ge­bo­re­nen die­ser Welt sind für uns von kei­nem be­son­de­ren kul­tu­rel­len In­ter­es­se; sie sind nie weit über das Ni­veau von Stein­zeit­menschen hin­aus­ge­kom­men. Und wie Dr. Schein be­reits deut­lich ge­macht hat­te, sind wir aus­schließ­lich hier, um die Hin­ter­las­sen­schaf­ten der Er­ha­be­nen zu un­ter­su­chen. Doch wann auch im­mer wir über die­ses Ein­ge­bo­re­nen-Zeug stol­per­ten, muß­ten wir es mit ei­nem ge­wis­sen Re­spekt be­han­deln, da es viel­leicht für je­mand an­ders von spe­zi­el­lem In­ter­es­se ist. Kel­ly Watch­man kam mit ih­rem Un­ter­druck-Bohr­kern zum Ein­satz, und wir trans­por­tier­ten das gan­ze Zeug zu ei­ner frei­en Flä­che jen­seits des Hü­gels, wo Steen Steen und ich die Din­ge ver­sie­gel­ten und zum Zwe­cke ei­ner zu­künf­ti­gen Un­ter­su­chung kenn­zeich­ne­ten.


  An­de­re wich­ti­ge Ab­la­ge­run­gen be­fan­den sich nicht im obe­ren Teil des Hü­gels. Glück­li­cher­wei­se. Das nächs­te Sta­di­um be­stand dar­in, die rest­li­chen Über­la­ge­run­gen zu ent­fer­nen. („Über­la­ge­run­gen“ ist ei­ner die­ser ko­mi­schen ar­chäo­lo­gi­schen Fach­be­grif­fe, Lo­rie, mit de­nen man sich dau­ernd her­um­pla­gen muß. Es ist ein Aus­druck für die Bo­den-, Kies- oder Fels­schicht – oder was auch im­mer –, die auf dem la­gert, was man aus­zu­gra­ben be­ab­sich­tigt. Ich weiß, es hört sich blöd an, aber was man auch da­von hal­ten mag, es ge­hört nun ein­mal zum fach­li­chen Jar­gon.)


  Um ei­ne Über­la­ge­rung schnellst­mög­lich ab­zu­tra­gen, be­nutzt man einen hy­drau­li­schen He­be­raum. Bei die­ser Ar­beit han­delt es sich um nichts wei­ter als um ein äu­ßerst ziel­ge­rich­te­tes Spü­len und Ab­pum­pen: Man schiebt die Schläu­che ge­nau im rich­ti­gen Win­kel in den Hang des Hü­gels hin­ein, dreht das Was­ser auf und zack! Die Über­la­ge­rung wird ab­ge­schnit­ten und weg­ge­spült. Dr. Schein und Leroy Chang ver­brach­ten einen hal­b­en Tag da­mit, Druck­stär­ken und Spül­win­kel zu be­rech­nen. Dann stopf­ten wir die Schläu­che in den Hang, war­fen die Kom­pres­so­ren an, und in­ner­halb von fünf Mi­nu­ten ge­lang es uns, et­wa die obers­ten zwan­zig Me­ter des Hü­gels ab­zu­tra­gen. Theo­re­tisch hät­ten wir un­se­re Fund­stel­le nun frei­ge­legt ha­ben müs­sen.


  Theo­re­tisch.


  Die Pra­xis sieht an­ders aus. Un­se­re mo­der­nen tech­ni­schen Ap­pa­ra­tu­ren ver­lei­ten uns manch­mal zu der An­nah­me, die Ar­chäo­lo­gie sei ei­ne ein­fa­che Sa­che. Aber Ge­rä­te kön­nen ver­sa­gen, und in vie­ler­lei Hin­sicht un­ter­schei­den wir uns nicht so sehr von den ein­fa­chen Pio­nie­ren vor vier­hun­dert Jah­ren, die mit Pi­cken und Schau­feln her­um­hack­ten, bis sie ge­fun­den hat­ten, wo­nach sie such­ten.


  Un­ser Pro­blem scheint dar­in zu be­ste­hen, daß Dr. Scheins Ver­mes­sun­gen vom letz­ten Jahr ein we­nig feh­ler­haft sind und daß die Feh­ler­quo­te schwankt. Was be­deu­tet, er hat sich in ei­ni­gen Punk­ten weit­ge­hen­der ge­irrt als in an­de­ren. Das ist ver­zeih­lich: Bei ei­ner Un­ter­grund­ver­mes­sung han­delt es sich um ei­ne schwie­ri­ge An­ge­le­gen­heit, selbst wenn man Neu­tri­no-Ma­gne­to­me­ter und So­nar­son­den und Dichte­sen­so­ren zur Ver­fü­gung hat. Das macht es aber nicht leich­ter. Wir wis­sen, di­rekt vor uns lie­gen un­glaub­li­che Schät­ze aus Re­lik­ten der Er­ha­be­nen (Zu­min­dest glau­ben wir, daß wir das wis­sen.). Doch bis jetzt ha­ben wir sie nicht ge­fun­den.


  Mir­rik ra­ckert sich hel­den­haft ab, um die rest­li­che Über­la­ge­rung ab­zu­tra­gen. Das muß ma­nu­ell be­werk­stel­ligt wer­den, denn wir sind zu nah an der ver­mu­te­ten obers­ten Schicht der Er­ha­be­nen-Fund­stel­le, als daß wir es ris­kie­ren könn­ten, ein so um­fas­send wir­ken­des Hilfs­mit­tel wie einen hy­drau­li­schen He­be­baum ein­zu­set­zen. Kel­ly war­tet un­mit­tel­bar hin­ter Mir­riks ge­wal­ti­ger lin­ker Schul­ter, und ab und zu holt sie mit ih­rem Bohr­kern ei­ni­ge Bo­den­pro­ben her­vor. Der Rest von uns schau­felt Dreck bei­sei­te, war­tet un­ge­dul­dig, spe­ku­liert, spielt Schach und lang­weilt sich reich­lich.


  Das Wet­ter ist nicht ge­ra­de früh­lings­haft. Zum Glück fin­det zu­min­dest un­se­re Ar­beit un­ter dem Kunst­stoff­schild statt, doch es schirmt nur die Fund­stel­le selbst ab. Und je­ne, die hier tat­säch­lich be­schäf­tigt sind. Um von den Auf­blas­hüt­ten hier­her zu ge­lan­gen, müs­sen wir ei­ne freie Flä­che von rund hun­dert Me­tern über­que­ren, mit ei­ner Chan­ce von vier zu eins, daß es reg­net, zehn zu eins, daß ein stur­mar­ti­ger Wind weht, und fünf­zig zu eins, daß die Luft so kalt ist, um ei­nem fast das Blut in den Adern ge­frie­ren zu las­sen. Wenn es reg­net, dann nie­selt es nicht nur. Der Wind weht ganz ge­wiß Ton­nen von Staub und fei­nem Sand her­an. Und die Käl­te ist von ei­ner Art, die einen nicht ein­fach nur be­läs­tigt, son­dern quält. Ei­ni­gen von uns macht sie nichts aus, wie et­wa Pi­la­zi­nool, auch wenn er enor­me Pro­ble­me mit Sand in sei­nen Schar­nie­ren hat. Dr. Horkkk stammt von ei­nem kal­ten Pla­ne­ten – man kann so­gar im Sys­tem ei­ner so flam­men­den Son­ne wie Ri­gel auf küh­le Pla­ne­ten sto­ßen, wenn sie weit ge­nug vom Zen­tral­ge­stirn ent­fernt sind, und er weiß ei­ne fri­sche Bri­se sehr zu schät­zen. Mir­rik macht sie nichts aus, weil er ei­ne so di­cke Haut hat. Wir an­de­ren füh­len uns ein we­nig un­ge­müt­lich.


  Die Land­schaft ist kei­ne Au­gen­wei­de. Ei­ni­ge Bäu­me und Sträu­cher, nur auf­grund ih­rer Ei­gen­schaft, die obers­te Bo­den­schicht fest­zu­hal­ten, aus­ge­wählt und an­ge­pflanzt, nicht um ih­rer Schön­heit wil­len. Nied­ri­ge Hü­gel. Kra­ter. Pfüt­zen.


  Va­ter wür­de sich ins Fäust­chen la­chen, wüß­te er von mei­nen düs­te­ren Ge­dan­ken, de­nen ich die gan­ze Wo­che über nach­ge­han­gen ha­be. „Ge­schieht dem nai­ven Dumm­kopf ganz recht!“ wür­de er sa­gen. „Soll er in sei­ner Ar­chäo­lo­gie ein­säu­ern! Soll er mit ihr zu­sam­men ver­knö­chern!“


  Du hast Glück ge­habt, Lo­rie. Du hast die wirk­lich scheuß­li­chen Fa­mi­li­en­kon­fe­ren­zen ver­paßt, die sich mit mei­ner Be­rufs­wahl aus­ein­an­der­setz­ten. Va­ter ver­ab­scheut es, viel Lärm zu ma­chen, wenn wir dich be­su­chen. Du hast auch so ei­ne or­dent­li­che Do­sis der Aus­ein­an­der­set­zun­gen mit­be­kom­men, aber es war nicht ein­mal ei­ne Pri­se des­sen, was zu Hau­se los war.


  Ich muß sa­gen, ich war von Va­ter ziem­lich ent­täuscht, als er an mei­nem Wunsch, Ar­chäo­lo­ge zu wer­den, her­um­zumä­keln be­gann.


  „Such dir einen rich­ti­gen Be­ruf!“ schrie er im­mer wie­der. „Laß dich zum Ul­tra­raum-Pi­lo­ten aus­bil­den, wenn du hin­aus­willst in die Ga­la­xis! Hast du ei­ne Ah­nung, wie­viel Moos die ver­die­nen? Oder von der Hö­he ih­rer Pen­sio­nen? Vom gan­zen Geld­aus­ge­ben ha­ben sie ent­zün­de­te Dau­men. Oder wer­de zu ei­nem Ju­ris­ten für in­ter­pla­ne­ta­res Recht, ja, das ist ein Be­ruf! Die Ver­ge­hen und straf­ba­ren Hand­lun­gen von Ali­ens! Das Pfän­den von Ver­mö­gens­wer­ten auf Wel­ten mit nicht­ver­ba­ler Kom­mu­ni­ka­ti­on! Un­end­li­che Mög­lich­kei­ten, Tom, un­end­li­che! Weißt du, ich ken­ne einen Ju­ris­ten auf Ca­pel­la XII: Er ist nur auf dem Ge­biet von Farb­ver­än­de­rungs-Gar­ni­tu­ren und Me­ta­morph­ko­stü­men tä­tig, und er hat ein Auf­trags­pols­ter von zehn Jah­ren für sich und sei­ne sechs An­ge­stell­ten!“


  Soll­test du dir dies je­mals an­hö­ren, Lo­rie, dann hof­fe ich, du weißt die Ge­schick­lich­keit zu schät­zen, mit der ich die Stim­me un­se­res Herrn und Meis­ters nach­ah­me. Ich ha­be den rich­ti­gen Ton­fall aus mit herz­li­cher Vä­ter­lich­keit ge­misch­ter un­auf­rich­ti­ger Heu­che­lei ge­trof­fen, nicht wahr? Nein, ver­giß das wie­der. Ei­gent­lich ist Va­ter kein Heuch­ler. Er bleibt nur sei­nen ei­ge­nen Prin­zi­pi­en treu.


  Wir wis­sen al­le, er ist kein in­tel­lek­tu­el­ler Typ, doch zu­min­dest ich ha­be ge­spürt, daß er trotz sei­nes in­ten­si­ven Be­mü­hens, Geld an­zu­häu­fen und einen flei­ßi­gen Dau­men zu be­hal­ten, ein ge­wis­ses In­ter­es­se auch an sub­ti­le­ren Wer­ten hat. Schließ­lich be­sitzt er einen aka­de­mi­schen Grad von Fent­nor, und wenn es sich auch nur um Be­triebs­wirt­schaft han­delt – Fent­nor läßt kei­ne An­al­pha­be­ten ge­hen. Ich hat­te auch den Ein­druck, daß Va­ter al­les an­de­re ist als ei­ne Art re­ak­tio­närer Ei­gen­bröt­ler, der sei­nem Sohn die Be­rufs­wahl zu dik­tie­ren ver­sucht. Er er­schi­en mir im­mer als auf­ge­schlos­se­ner Mensch, als je­mand mit der De­vi­se ‚Le­ben und le­ben las­sen.’


  Des­halb ver­letz­te es mich, als er mei­ne Ab­sicht, mich mit der Ar­chäo­lo­gie zu be­schäf­ti­gen, so hart ver­ur­teil­te.


  Sein ei­gent­li­cher Wunsch ist kein Ge­heim­nis: Er möch­te, daß ich in sei­ne Fuß­stap­fen tre­te, eben­falls ins Im­mo­bi­li­en­ge­schäft ein­stei­ge und es schließ­lich von ihm über­neh­me. Aber Im­mo­bi­li­en be­deu­ten mir nichts, und ich hab’ ihm das doch schon da­mals, als ich sech­zehn war, deut­lich ge­macht, nicht wahr? Va­ter fin­det sei­ne per­sön­li­che Be­frie­di­gung – vom Geld ganz zu schwei­gen –, dar­in, auf fer­nen Wel­ten sei­ne In­stant-Slums aus Pa­ra­pithlit-Plat­ten zu er­rich­ten, und ich ver­mu­te, für ihn ist das ei­ne schöp­fe­ri­sche An­ge­le­gen­heit. Ich ge­be zu, ei­ni­ge sei­ner Pro­jek­te wa­ren ge­ni­al, wie et­wa die Ket­te von Schwe­be­häu­sern in der rie­si­gen Gas­welt im Ca­pel­la­sys­tem oder das Hoch­schwer­kraft-Ein­kaufs­zen­trum mit in­ein­an­der ver­schach­tel­ten Zen­tri­fu­gen, das er für die Mul­ti­wirb­ler aus dem Bo­den stampf­te. Nichts­de­sto­trotz – mir hat es im­mer an der nö­ti­gen Be­geis­te­rung für die­se Sa­che ge­fehlt.


  Nun, warum soll­te ich mich auch auf ei­nem „nütz­li­chen“ und „pro­fi­ta­blen“ Ar­beits­ge­biet be­tä­ti­gen, um zwei von Va­ters be­vor­zug­ten Ad­jek­ti­ven zu zi­tie­ren? Wel­che bes­se­re Ver­wen­dung gibt es für sei­ne über­quel­len­den Bank­kon­ten als die, daß sie sei­nem Sohn ge­stat­ten, sich dem Stu­di­um der rei­nen Wis­sen­schaft zu wid­men?


  Wie et­wa dem Aus­gra­ben von ur­al­ten Re­lik­ten auf scheuß­lich kal­ten und stür­mi­schen Pla­ne­ten.


  Ge­nug da­von. Dir ge­gen­über brau­che ich nicht über Va­ters Ver­bohrt­heit zu jam­mern, denn ich glau­be, du teilst mei­ne Emp­fin­dun­gen und bist – wie üb­lich – hun­dert­pro­zen­tig auf mei­ner Sei­te. Va­ter ging sei­nen Weg, ich ge­he mei­nen, und viel­leicht gibt er nach ei­ni­ger Zeit nach und ver­zeiht es mir, daß ich den Pro­zes­sen in Hin­sicht auf Farb­ver­än­de­rungs-Gar­ni­tu­ren und all den Woh­nungs­bau­pro­jek­ten den Rücken ge­kehrt ha­be. Und wenn nicht, dann wer­de ich auch so ir­gend­wie dem Hun­ger­tod ent­ge­hen und mich mit dem be­schäf­ti­gen, was mir am meis­ten Freu­de macht, der Ar­chäo­lo­gie.


  Doch ich will nicht be­haup­ten, das ge­gen­wär­ti­ge Pro­jekt ha­be mir bis­her Spaß ge­macht.


  Ich wer­de ei­ne po­si­ti­ve Hal­tung ein­neh­men und mir ein­re­den, daß wir je­den Au­gen­blick ins Schwar­ze tref­fen kön­nen.


   


  Hier kam es zu ei­ner Un­ter­bre­chung von drei Stun­den, in de­nen ich bei der Durch­füh­rung ei­ner schwie­ri­gen und wich­ti­gen, aber lang­wei­li­gen Ar­beit half.


  Um einen Blick ins In­ne­re des Hü­gels zu wer­fen, muß­ten wir Fi­ber­te­le­sko­pe ein­füh­ren. Das sind lan­ge Glas­fa­sern, die ein kla­res Bild von ei­nem En­de zum an­de­ren über­tra­gen, wenn man die rich­ti­ge Be­leuch­tung wählt. Um sie in den Hü­gel hin­ein­zu­brin­gen, muß­ten Lö­cher ge­bohrt wer­den, und das wur­de von Kel­ly mit ih­ren Un­ter­druck-Ge­rät­schaf­ten er­le­digt. Bei die­ser Ar­beit war au­ßer­ge­wöhn­li­che Vor­sicht not­wen­dig, da es mög­lich war, daß der Bohr­kopf zu­fäl­lig di­rekt in die Fund­stel­le hin­ein­ge­riet und ei­ni­ge der Ar­te­fak­te be­rühr­te.


  Viel­leicht ha­be ich Kel­ly un­ter­schätzt. Sie ging ganz aus­ge­zeich­net mit die­sen Boh­rern um.


  Kel­ly per­fo­rier­te den Hü­gel für uns. Dann mon­tier­ten wir die Fi­ber­te­le­sko­pe auf Ket­ten­rä­dern und führ­ten sie sehr be­hut­sam in den Bo­den ein. Es wa­ren ins­ge­samt vier, je­weils in ei­nem Ab­stand von zwan­zig Me­tern; Jan und ich ar­bei­te­ten an ei­nem der Ket­ten­rä­der.


  Jetzt sind die Te­le­sko­pe an Ort und Stel­le, und die ho­hen Tie­re star­ren ins Herz des Hü­gels. Die Nacht bricht an, und es reg­net wie­der. Ich bin in der Un­ter­kunft und spre­che die­se Auf­zeich­nung. Wenn mei­ne Stim­me ein we­nig lei­se ist, dann des­we­gen, weil ich Saul und Mir­rik nicht stö­ren möch­te, die hier Schach spie­len. Es ist ver­wir­rend, ei­nem so großen Ge­schöpf wie Mir­rik da­bei zu­zu­se­hen, wie es Schach­fi­gu­ren mit der Spit­ze ei­nes Stoß­zahns be­wegt.


  Vom Aus­gra­bungs­platz kom­mend läuft Jan auf un­se­re Hüt­te zu. Sie macht einen auf­ge­reg­ten Ein­druck. Sie ruft et­was, aber durch die Auf­blas­hüt­ten­wand kann ich sie nicht ver­ste­hen.


   


  Ei­ne Stun­de spä­ter. Es ist jetzt Nacht. Was Jan hat­te sa­gen wol­len war, daß sie auf die rich­ti­ge Ader ge­sto­ßen sind. Die Te­le­sko­pe zei­gen uns die Fund­stät­te der ver­bor­ge­nen Ar­te­fak­te der Er­ha­be­nen. Un­se­re Ab­wei­chung be­trug nicht mehr als ein Dut­zend Me­ter. Aus ir­gend­ei­nem Grund hat­ten wir die Ver­mes­sungs­wer­te falsch in­ter­pre­tiert und wa­ren so­mit von der Sei­te her­an­ge­kom­men, doch das läßt sich jetzt kor­ri­gie­ren.


  Es ist zu spät, um heu­te abend noch mit der Aus­gra­bung wei­terzu­ma­chen. Mor­gen früh wer­den wir als ers­tes ein ganz neu­es Über­sichts­dia­gramm an­fer­ti­gen, so daß wir ei­ne ge­naue Po­si­ti­ons­be­stim­mung ha­ben. Dann end­lich, wenn all die Vor­be­rei­tun­gen hin­ter uns lie­gen, kön­nen wir mit der ei­gent­li­chen Ar­beit be­gin­nen.


  In die­sem Au­gen­blick hält sich das gan­ze Team in un­se­rer Un­ter­kunft auf. Drau­ßen schüt­tet es wie­der. Al­le sind ge­spannt und un­ge­dul­dig. Dr. Horkkk geht in der ihm ei­ge­nen prä­zi­sen Art und Wei­se dau­ernd auf und ab: ein Dut­zend Schrit­te zu­rück, Kehrt­wen­dung, ma­the­ma­tisch ex­akt be­rech­net, so daß er je­weils die glei­che Stre­cke zu­rück­legt, bis auf den Mil­li­me­ter ge­nau. Steen Steen und Leroy Chang fol­gen di­rekt hin­ter ihm und füh­ren ei­ne Art Dis­kus­si­on über die Spra­che der Er­ha­be­nen. Pi­la­zi­nool und Kel­ly Wach­mann spie­len Schach, was, wie du si­cher schon ver­mu­tet hast, hier un­se­re große Un­ter­hal­tung dar­stellt. Kel­ly kam ziem­lich durch­näßt von der Fund­stel­le zu­rück und zog sich bis auf ih­re ziem­lich ro­sa­far­be­ne syn­the­ti­sche Haut aus, was Leroy Chang ganz durch­ein­an­der­ge­bracht hat: Im­mer wie­der starrt er sie über die Schul­ter hin­weg an. So­viel zu all den sorg­fäl­ti­gen Pla­nun­gen in Hin­sicht auf Sitt­sam­keit. Kel­ly ist na­tür­lich ein hüb­sches Mäd­chen, aber es ist mir ein Rät­sel, wie Leroy von et­was so er­regt wer­den kann, das aus ei­nem Bot­tich mit Che­mi­ka­li­en stammt. Gut, sie ist nackt, aber sie ist nicht echt, und das nimmt der Nackt­heit et­was von ih­rem Reiz. Pi­la­zi­nool hat sei­ne Art der Ent­klei­dungs­rou­ti­ne eben­falls hin­ter sich ge­bracht: Er be­steht nur noch aus Kopf und Tor­so und ei­nem Arm, um be­stimm­te Be­we­gun­gen aus­füh­ren zu kön­nen, wäh­rend der Rest sei­nes Kör­pers in ei­nem durch­ein­an­der­ge­wür­fel­ten Hau­fen ne­ben der Bank liegt. Ab und zu schraubt er eins sei­ner Bei­ne wie­der an oder nimmt ei­ne An­ten­ne ab oder spielt auf an­de­re Wei­se in sei­ner ner­vös ma­chen­den Art an sich her­um. Üb­ri­gens ver­liert er die­se Schach­par­tie.


  Dr. Schein be­trach­tet Ras­ter­bil­der frü­he­rer Fun­de von Er­ha­be­nen-Ar­te­fak­ten und be­spricht mit Mir­rik die tech­ni­schen Ein­zel­hei­ten der mor­gi­gen Aus­gra­bung. Mir­rik hat ei­ne Men­ge da­zu zu sa­gen. Saul Shah­moon hat eins sei­ner Brief­mar­kenal­ben her­vor­ge­holt und zeigt 408b und Jan sei­ne wert­volls­ten Ex­em­pla­re. Letz­te­re macht kei­nen be­son­ders in­ter­es­sier­ten Ein­druck. Und ich sit­ze ab­seits in ei­ner Ecke und spre­che in einen Nach­rich­ten­wür­fel.


  Der Abend scheint end­los zu sein.


  Hast du dich je­mals ähn­lich ge­fühlt, Lo­rie? Selbst nach all den Jah­ren weiß ich ei­gent­lich nicht, wie es in dir aus­sieht. Ich mei­ne, dort zu lie­gen, sich kaum be­we­gen zu kön­nen, die Nah­rung durch Schläu­che zu be­kom­men und nicht ein­mal die Mög­lich­keit zu ha­ben, zum Fens­ter zu ge­hen und zu se­hen, wie das Wet­ter drau­ßen ist … Ich ha­be dich trotz­dem nie­mals ge­lang­weilt oder un­ge­dul­dig oder so­gar de­pri­miert ge­se­hen. Wenn du ei­ne Art men­ta­ler Blu­men­kohl wärst, könn­te ich das ver­ste­hen. Aber dein Ver­stand ist ak­tiv und wach­sam und, was die meis­ten Din­ge an­geht, wahr­schein­lich bes­ser als mei­ner. Hier bin ich al­so – hier sind wir al­le –, zäh­le die Mi­nu­ten bis zum Mor­gen, und das War­ten macht mich ganz krank. Und dort bist du, und du hast nichts, wor­auf du dich freu­en kannst, nur auf einen wei­te­ren Tag der glei­chen, gleich­mä­ßi­gen Hei­ter­keit.


  Ist die Te­le­pa­thie der Grund? Ich ver­mu­te es. Mit dei­nem Ver­stand kannst du das gan­ze Uni­ver­sum durch­strei­fen. Du kannst mit Freun­den auf tau­send ver­schie­de­nen Pla­ne­ten spre­chen, durch ih­re Au­gen die selt­sams­ten Land­schaf­ten be­trach­ten und al­les über al­les her­aus­fin­den, oh­ne dein Bett über­haupt ver­las­sen zu müs­sen. Über län­ge­re Zeit hin­weg kannst du dich gar nicht ge­lang­weilt oder ein­sam füh­len. Du brauchst dich nur auf ir­gend­ei­nen an­de­ren TP ein­zu­jus­tie­ren, und schon hast du Ge­sell­schaft und Un­ter­hal­tung.


  Du hast mir im­mer leid ge­tan, Lo­rie. Ich bin so ge­sund und ak­tiv, kann über­all hin­ge­hen und so­viel un­ter­neh­men, und du bist an dein Kran­ken­bett ge­fes­selt … und doch sind wir Zwil­lin­ge, die so­viel ge­mein­sam ha­ben soll­ten. Das ist die Iro­nie des Schick­sals. Heu­te abend aber fra­ge ich mich, ob ich dich be­dau­ern oder be­nei­den soll. Ich kann ge­hen. Du kannst mit Hil­fe dei­ner te­le­pa­thi­schen Be­ga­bung von Stern zu Stern glei­ten, zu gren­zen­lo­sen Wei­ten. Wer von uns ist wirk­lich der Krüp­pel?


  Mü­ßi­ge Ge­dan­ken an ei­nem lan­gen Abend, wei­ter nichts.


  Jan hat es satt, Sauls Brief­mar­ken zu be­trach­ten. Ich ha­be ge­hört, wie sie ihm vor­schlug, einen Spa­zier­gang zu ma­chen, doch er lehn­te ab und mein­te, er ha­be noch mit be­stimm­ten Ka­ta­lo­gi­sie­rungs­ar­bei­ten zu tun. Dar­auf­hin kam Jan her­über und frag­te statt des­sen mich. Zwei­te Wahl, wie üb­lich.


  Wir ge­hen jetzt hin­aus und schlen­dern ein biß­chen um­her, es sei denn, es reg­net noch im­mer. Sie ist ein net­ter Kerl. Ih­re Fi­xie­rung auf Saul ist mir ein Rät­sel – er ist zwei­mal so alt wie sie und ganz of­fen­sicht­lich pas­sio­nier­ter Jung­ge­sel­le. Nach der Art und Wei­se zu ur­tei­len, wie er sich hin­ter sei­nen Brief­mar­kenal­ben ver­steckt, muß ihm in frü­he­ren Jah­ren ei­ne Frau einen ge­hö­ri­gen Schre­cken ein­ge­jagt ha­ben. Aber viel­leicht fin­det Jan be­son­de­ren Ge­fal­len dar­an, äl­te­ren und schüch­ter­nen Män­nern nach­zu­stel­len. Ich glau­be, wir sind bei­de auf un­se­re ei­ge­ne Art und Wei­se ver­rückt. Aber wie dem auch sei: Wenn sie einen klei­nen Spa­zier­gang ma­chen möch­te, warum soll­te ich dann nein sa­gen? Es ist ei­ne Mög­lich­keit, die Zeit zu ver­trei­ben.


  Al­so wer­de ich den Wür­fel jetzt zur Sei­te le­gen. Das nächs­te Mal er­zäh­le ich dir viel­leicht, wie wir das Grab­mal des Kai­sers der Er­ha­be­nen frei­leg­ten und fest­stell­ten, daß er noch leb­te und nur schein­tot war. Oder wie wir den ver­bor­ge­nen Schatz der Er­ha­be­nen fan­den, Uran im Wer­te von fünf­zig Mil­li­ar­den Kre­dit­ein­hei­ten. An ei­nem lang­wei­li­gen Abend sind der Phan­ta­sie kei­ne Gren­zen ge­setzt. Mor­gen kommt end­lich der Au­gen­blick der Wahr­heit. Und jetzt hin­ein in die Käl­te und Fins­ter­nis. En­de.
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  Hig­by V


   


  Al­so be­gan­nen wir zu gra­ben, und da­bei stie­ßen wir ge­ra­de­wegs auf die­sen glat­ten und mas­si­ven Plu­to­ni­um-Sar­ko­phag mit dem Knopf aus Pla­tin an der Sei­te, und Dr. Horkkk be­tä­tig­te die­sen Knopf, und der Sarg­de­ckel sprang auf, und im In­nern ent­deck­ten wir den Kai­ser der Er­ha­be­nen, der aus der Star­re des Schein­tods er­wach­te, sich auf­rich­te­te und laut und deut­lich sag­te: „Gruß euch, o Ge­schöp­fe der fer­nen Zu­kunft!“


  Al­so be­gan­nen wir die­sem schma­len und ge­wun­de­nen Tun­nel durch den Hü­gel zu fol­gen, und Kel­ly bohr­te sich in einen Sei­ten­gang, wo wir auf die­se Gruft aus blau­em Schmelz­glas stie­ßen, und auf das Kom­man­do „Se­sam, öff­ne dich!“ schwang die Gruft­tür auf, und wir sa­hen die säu­ber­lich auf­ge­sta­pel­ten Uran­bar­ren, bei de­nen es sich um den kai­ser­li­chen Schatz der Er­ha­be­nen han­deln muß­te, der min­des­tens fünf­zig Mil­li­ar­den Kre­dit­ein­hei­ten wert war.


  Al­so be­gan­nen wir …


  Nun, in Wirk­lich­keit ge­sch­ah nichts der­glei­chen. Und es ist auch ziem­lich un­wahr­schein­lich, daß so et­was ge­schieht. Aber ich dach­te mir, es sei ei­ne net­te Idee, die­sen Hör­brief mit ei­nem Knall zu be­gin­nen. Wahr ist aber, daß un­se­re Aus­gra­bun­gen be­reits ei­ni­ge Ta­ge an­dau­ern und daß die Fund­stel­le einen viel­ver­spre­chen­den Ein­druck macht.


  Dies ist die drei­und­zwan­zigs­te Fund­stel­le von Er­ha­be­nen-Ar­te­fak­ten, die bis­her ent­deckt wur­de. Wahr­schein­lich weißt du, daß der ers­te Fund­ort vor gut zehn Jah­ren in der Syr­tis-Ma­jor-Re­gi­on auf dem Mars aus­fin­dig ge­macht und zu­nächst irr­tüm­lich für die Über­bleib­sel ei­ner ur­al­ten mar­sia­ni­schen Zi­vi­li­sa­ti­on ge­hal­ten wur­de. Doch wäh­rend auf dem Mars dar­über hin­aus nichts wei­ter ge­fun­den wer­den konn­te, sind mehr als ein Dut­zend sehr ähn­li­che La­ger­stät­ten auf weit von­ein­an­der ent­fern­ten Pla­ne­ten ans Ta­ges­licht ge­bracht wor­den, und die­se Wel­ten be­fin­den sich in ei­ner Raum­ku­gel mit ei­nem Ra­di­us von rund hun­dert Licht­jah­ren. Dar­aus schlie­ßen wir, daß die Ge­schöp­fe, die die­se De­pots hin­ter­lie­ßen, ei­nem ga­lak­ti­schen Volk an­ge­hört ha­ben müs­sen, das sich auf sei­nen Rei­sen über ein wei­tes Ge­biet aus­brei­te­te. Zu Be­ginn der gan­zen Sa­che wur­den die­se We­sen von Ho­lo-Re­por­tern „Er­ha­be­ne“ ge­nannt, und die­ser Na­me hat sich ein­ge­bür­gert. Selbst wir Ar­chäo­lo­gen be­nut­zen ihn. Er ist nicht sehr wis­sen­schaft­lich, aber ir­gend­wie scheint er an­ge­mes­sen.


  Bis­her wei­sen die gan­zen Fund­stät­ten von Er­ha­be­nen-Ar­te­fak­ten die glei­chen all­ge­mei­nen Mus­ter auf. Das be­deu­tet fol­gen­des: Sie stel­len eher einen Vor­pos­ten als ei­ne dau­er­haf­te An­sied­lung dar, als hät­ten die Er­ha­be­nen Späh­trup­pen von For­schern über die gan­ze Ga­la­xis ver­streut und als hät­ten die­se For­scher auf den je­wei­li­gen Pla­ne­ten nur einen Zwi­schen­auf­ent­halt von zwan­zig oder drei­ßig oder fünf­zig Jah­ren ein­ge­legt, be­vor sie wei­ter­ge­zo­gen wa­ren. Bei je­dem Fund­ort ha­ben die Ar­chäo­lo­gen ganz ty­pi­sche Ar­te­fak­te der Er­ha­be­nen frei­ge­legt – kom­pli­zier­te, selt­sa­me Ob­jek­te, die für ge­wöhn­lich gut er­hal­ten sind, de­ren Zweck aber ein völ­li­ges Rät­sel dar­stellt. Die Kunst­fer­tig­keit ist her­vor­ra­gend. Im all­ge­mei­nen ver­wen­de­ten sie gold­far­be­ne Kunst­stof­fe mit me­tall­ar­ti­gen Ei­gen­schaf­ten als Aus­gangs­ma­te­ria­li­en, und man­che der Ar­te­fak­te se­hen aus, als sei­en sie ge­ra­de her­ge­stellt wor­den.


  Das sind sie nicht. Sie kom­men aus ei­ner Ver­gan­gen­heit zu uns, die ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re zu­rück­liegt.


  Wir ver­fü­gen über recht zu­ver­läs­si­ge Me­tho­den zur Da­tie­rung al­ter Fund­stel­len, und wir wis­sen, daß die Er­ha­be­nen vor et­wa ei­ner Mil­li­ar­de Jah­ren auf dem Mars leb­ten, mit ei­ner mög­li­chen Feh­ler­quo­te von zehn Mil­lio­nen Jah­ren oder ei­nem Pro­zent. Die Da­tie­run­gen der an­de­ren Fund­orte lie­gen an ver­schie­de­nen Punk­ten zwi­schen 1100000000 und 850000000 Jah­ren. Ei­ne Tat­sa­che, aus der sich für uns zwei wich­ti­ge Schluß­fol­ge­run­gen er­ge­ben:


  1. Die Er­ha­be­nen ha­ben be­reits zu ei­ner Zeit ei­ne ga­lak­ti­sche Zi­vi­li­sa­ti­on ent­wi­ckelt, als die Er­de noch kei­ne kom­ple­xe­ren Le­bens­for­men als Krab­ben und Schne­cken her­vor­ge­bracht hat­te.


  2. Über ei­ne Zeit­span­ne von ei­ner Vier­tel­mil­li­ar­de Jah­re hin­weg wies die Kul­tur der Er­ha­be­nen kei­ne be­deu­ten­den Ver­än­de­run­gen auf. Das deu­tet auf ei­ne star­re, kon­ser­va­ti­ve und völ­lig aus­ge­reif­te Zi­vi­li­sa­ti­on hin, die ei­ne Zeit­span­ne über­dau­er­te, bei de­ren Vor­stel­lung al­lein mir schwin­de­lig wird. Wir be­trach­ten die al­ten Ägyp­ter als ei­ne sta­bi­le Ge­mein­schaft, weil sich ih­re Kul­tur über drei­tau­send Jah­re hin­weg im großen und gan­zen nicht ver­än­der­te. Ha! Was sind drei­tau­send Jah­re ge­gen­über 250 Mil­lio­nen?


  Die Er­ha­be­nen ha­ben uns einen gan­zen Schwung Rät­sel hin­ter­las­sen. Wie et­wa die Fra­ge nach ih­rem Ur­sprung. Jen­seits der Hun­dert-Licht­jah­re-Gren­ze ha­ben wir bis­her kei­ne Au­ßen­pos­ten der Er­ha­be­nen ent­deckt. Al­ler­dings ha­ben wir jen­seits die­ses Ra­di­us auch kei­ne gründ­li­chen Un­ter­su­chun­gen durch­ge­führt, auch wenn sich ei­ni­ge von un­se­ren Raum­schif­fen so­gar acht­hun­dert Licht­jah­re von der Er­de ent­fernt be­fin­den. Aber das völ­li­ge Feh­len von Spu­ren der Er­ha­be­nen auf al­len bis­her un­ter­such­ten wei­ter ent­fern­ten Wel­ten ist selt­sam.


  Ei­ne Theo­rie be­haup­tet, die Er­ha­be­nen sei­en in un­se­rer Ga­la­xis be­hei­ma­tet ge­we­sen und hät­ten sich auf ei­nem Pla­ne­ten in­ner­halb der Hun­dert-Licht­jah­re-Zo­ne ent­wi­ckelt. Der Um­stand, daß wir bis­her auf nichts ge­sto­ßen sind, das als ei­ne Art Groß­stadt der Er­ha­be­nen in­ter­pre­tiert wer­den kann, ist un­be­deu­tend: Frü­her oder spä­ter wer­den wir den Pla­ne­ten fin­den, von dem all ih­re For­schungs­grup­pen ge­st­ar­tet sind. Dr. Horkkk ist der füh­ren­de Ver­tre­ter die­ser Theo­rie. In un­se­rer Grup­pe wird er von Leroy Chang un­ter­stützt.


  Die an­de­re Vor­stel­lung geht da­von aus, daß die Er­ha­be­nen von ir­gend­ei­nem weit ent­fern­ten Ort ka­men – mög­li­cher­wei­se aus ei­ner Ent­fer­nung von hun­dert­tau­send Licht­jah­ren, vom an­de­ren En­de der Ga­la­xis – und die meis­ten da­zwi­schen lie­gen­den Ster­ne ein­fach über­spran­gen, um un­se­ren klei­nen Win­kel des Uni­ver­sums gründ­lich und in al­ler Ru­he zu er­for­schen. Viel­leicht sind sie so­gar von ex­tra­ga­lak­ti­scher Her­kunft und stam­men, sa­gen wir, von den Ma­gel­lan­schen Wol­ken, zwei­hun­dert­tau­send Licht­jah­re ent­fernt. Viel­leicht ka­men sie von dort aus zu uns und ver­brach­ten ei­ni­ge hun­dert Mil­lio­nen Jah­re mit der Er­for­schung un­se­rer Ga­la­xis. Dr. Schein ist von der Theo­rie der ex­tra­ga­lak­ti­schen Her­kunft über­zeugt. Eben­so Saul Shah­moon.


  Dr. Schein und Dr. Horkkk kreu­zen na­tür­lich nie­mals in al­ler Öf­fent­lich­keit die Klin­gen über ih­re Mei­nungs­ver­schie­den­hei­ten. Das schickt sich ein­fach nicht. Wenn zwei hoch­an­ge­se­he­ne Wis­sen­schaft­ler nicht über­ein­stim­men, dann kommt das in den Sei­ten der wis­sen­schaft­li­chen Fachjour­na­le zum Aus­druck, mit Gir­lan­den von Fuß­no­ten und ei­ner sorg­fäl­tig ab­ge­wo­ge­nen an­ti­sep­ti­schen Pro­sa, die auf einen Nen­ner ge­bracht und er­heb­lich ge­kürzt lau­tet: „Mein ge­ehr­ter Op­po­nent in die­ser Dis­kus­si­on ist ein blö­der Igno­rant.“ Wenn der Zu­fall es will, daß sie sich von An­ge­sicht zu An­ge­sicht ge­gen­über­ste­hen, erst recht aber, wenn sie sich beim glei­chen Ex­pe­di­ti­ons­un­ter­neh­men tref­fen, dann blei­ben sie ganz höf­lich und er­wäh­nen die Streit­fra­ge nicht ein­mal – auch wenn sie hin­ter ih­rer Stirn im­mer wie­der den glei­chen Ge­dan­ken ha­ben: „Mein ge­schätz­ter Kol­le­ge hier ist ein blö­der Igno­rant.“


  Wir an­de­ren wer­den nicht mit ein­be­zo­gen in den ver­schlüs­sel­ten Schlagab­tausch, der wäh­rend des Hö­he­punkts ei­nes Krie­ges der Theo­ri­en zwi­schen den je­wei­li­gen Wi­der­sa­chern statt­fin­det. Des­halb gin­gen wir selbst in Stel­lung und strei­ten uns hef­tig über un­se­re Auf­fas­sun­gen – nur aus Spaß an der Freud’ und nichts wei­ter als rei­nem Sports­geist, da wir kei­ne aus­rei­chen­den Kennt­nis­se be­sit­zen, auf die wir uns hät­ten stüt­zen kön­nen.


  „Ganz of­fen­sicht­lich ex­tra­ga­lak­tisch“, sagt 408b leb­haft. „Das völ­li­ge Feh­len von Spu­ren au­ßer in die­ser un­be­deu­ten­den Ecke der Ga­la­xis be­deu­tet, daß sie …“


  „Schluß da­mit!“ don­nert Mir­rik. „Ei­nes nicht mehr fer­nen Ta­ges wer­den wir ih­re Hei­mat­welt fin­den, ganz in der Nä­he, und …“


  „Un­sinn!“


  „Aus­ge­mach­ter Blöd­sinn!“


  „Un­wis­sen­schaft­li­che Spe­ku­la­ti­on!“


  „Ein Hau­fen al­ber­nen Durch­ein­an­ders!“


  „Igno­ranz!“


  „Idio­ti­scher Quatsch!“


  „In­tel­lek­tu­el­ler Stuß!“


  Und so geht das Her­um­la­men­tie­ren wei­ter, bis tief in die Nacht hin­ein. Mir­rik und Steen Steen stär­ken Dr. Horkkk und sei­ner Theo­rie vom hie­si­gen Ur­sprung den Rücken, eben­so Jan Mor­ten­son, auch wenn sie sich da­bei als nicht son­der­lich stand­haft er­weist. 408b und ich un­ter­stüt­zen Dr. Schein und sei­ne Theo­rie von der ex­tra­ga­lak­ti­schen Her­kunft. Kel­ly Wach­mann ist neu­tral, denn es liegt nicht in der Na­tur von An­dro­iden, sich über Theo­ri­en auf­zu­re­gen, wenn es ih­nen an den Fak­ten zu ei­ner lo­gi­schen Schluß­fol­ge­rung man­gelt. Pi­la­zi­nool, un­ser Spe­zia­list in in­tui­ti­ver Ana­ly­se, schweigt sich eben­falls über die­ses The­ma aus. Ich bin si­cher, es hat sei­ne per­sön­li­che Mei­nung da­zu, aber es ist nicht sei­ne Art, sie zu äu­ßern, so­lan­ge es sich nicht in der La­ge wähnt, ei­ne kom­plet­te Be­ur­tei­lung dar­zu­le­gen. Wenn es ei­ne kom­plet­te Be­ur­tei­lung dar­legt, dann kann sie nicht als Dis­kus­si­ons­ge­gen­stand die­nen. Dann be­deu­tet es Die Of­fen­ba­rung. Des­halb ist Pi­la­zi­nool so dar­um be­müht zu ver­su­chen, uns nicht eher Die Of­fen­ba­rung an­ge­dei­hen zu las­sen, als bis sie ihm selbst zu­teil ge­wor­den ist.


  Warum ich auf der Sei­te Dr. Scheins bin, möch­test du wis­sen? Wie ich über­haupt auf der Sei­te von ir­gend je­man­dem sein kann, da wir im Grun­de ge­nom­men von nichts ei­ne Ah­nung ha­ben?


  Ganz ein­fach. Wie du weißt, Lo­rie, ha­be ich ei­ne ro­man­ti­sche Ader. Sonst wä­re ich nicht hier drau­ßen und mit dem be­schäf­tigt, mit dem ich be­schäf­tigt bin, trotz der An­sich­ten mei­nes Va­ters dar­über, was ich aus mei­nem Le­ben ma­chen soll­te. Und des­halb nei­ge ich ganz au­to­ma­tisch zu der Theo­rie, die in mei­ner Phan­ta­sie am hells­ten glänzt.


  Wenn die Er­ha­be­nen sich auf ei­ner Welt ir­gend­wo dies­seits der Hun­dert-Licht­jah­re-Gren­ze von der Er­de ent­wi­ckel­ten, dann müs­sen sie in­zwi­schen aus­ge­stor­ben sein. Wenn sie nach wie vor exis­tier­ten, wä­ren wir ih­nen be­stimmt schon in die Ar­me ge­lau­fen.


  Doch wenn sie von ei­ner an­de­ren Ga­la­xis ge­kom­men sind, dann könn­ten sie noch le­ben, ir­gend­wo dort drau­ßen. Mir ge­fällt die Vor­stel­lung, daß es sie noch gibt. Ein Volk, das ei­ni­ge hun­dert Mil­lio­nen Jah­re über­dau­ern kann, oh­ne sich selbst aus­zu­lö­schen – und wir wis­sen, daß ih­re Kul­tur zu­min­dest so lan­ge von Be­stand war –, kann prak­tisch als un­ver­gäng­lich be­trach­tet wer­den, die Zi­vi­li­sa­ti­on als Gan­zes ge­nom­men. Wenn Dr. Scheins Vor­stel­lun­gen al­so zu­tref­fen, dann liegt es zu­min­dest im Be­reich des Mög­li­chen, daß sie noch le­ben in all ih­rer ur­al­ten Pracht. Und daß wir ei­nes Ta­ges über sie stol­pern, ir­gend­wo. In den Ma­gel­lan­schen Wol­ken, in M 31 im Stern­bild der An­dro­me­da, in der Spiral­ga­la­xie M104, die dem Vir­go-Hau­fen an­ge­hört – wo auch im­mer.


  Laß mich noch schnell fol­gen­des hin­zu­fü­gen: We­der Dr. Schein noch ir­gend­ein an­de­rer an­ge­se­he­ner Ar­chäo­lo­ge hat an­ge­deu­tet, die Er­ha­be­nen könn­ten noch exis­tie­ren. Selbst für ei­ne Zi­vi­li­sa­ti­on von Su­per­we­sen ist es si­cher schwie­rig, ei­ne so lan­ge Zeit­span­ne wie ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re zu über­dau­ern. Es ist ein­fach nur mei­ne be­geis­ter­te Vor­stel­lung, daß sie noch le­ben. Je­ne Nacht, als ich den Streif­zug mit Jan un­ter­nahm, er­zähl­te ich ihr vor­sich­tig von mei­ner An­sicht, und sie war er­schro­cken.


  „Nichts hat über ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re Be­stand, Tom!“


  „Du be­ziehst dich auf ir­di­sche Nor­men. Nur weil wir Neu­lin­ge auf der kos­mi­schen Büh­ne sind, be­deu­tet das nicht …“


  „Aber es gibt nir­gends ir­gend­ei­ne in­tel­li­gen­te Ras­se, die auch nur an­nä­hernd so alt ist!“ pro­tes­tier­te sie. „Die Shil­amak­ka sind so ziem­lich das äl­tes­te Volk in der Ga­la­xis, nicht wahr? Und sie ent­stan­den vor nur fünf­zig Mil­lio­nen Jah­ren. Wo­hin­ge­gen un­se­re ei­ge­ne Spe­zi­es nur auf ei­ne Ver­gan­gen­heit von nicht ein­mal fünf­hun­dert­tau­send Jah­ren zu­rück­bli­cken kann. Und die Ca­la­mo­ria­ner sind so­gar noch jün­ger, und …“


  „Wir ha­ben den Be­weis da­für, daß die Er­ha­be­nen in der La­ge wa­ren, ei­ne Zeit­span­ne von 250 Mil­lio­nen Jah­ren zu über­le­ben, Jan. Wir wis­sen al­so, sie wa­ren stand­fest. Sie könn­ten sehr wohl noch …“


  „Was ist mit den evo­lu­tio­nären Wand­lun­gen? In ei­ner Mil­li­ar­de Jah­re müß­ten sie sich völ­lig ver­än­dert ha­ben!“


  „Glaubst du nicht, sie könn­ten ih­re ei­ge­ne ge­ne­ti­sche In­sta­bi­li­tät kon­trol­lie­ren?“ frag­te ich. „Ein so kon­ser­va­ti­ves Volk wie sie hät­te kei­ne zu­fäl­li­gen Mu­ta­tio­nen zu­ge­las­sen. Es wür­de da­für sor­gen, daß es in­takt bleibt und sich nicht ver­än­dert.“


  „Und was ist mit den na­tür­li­chen Res­sour­cen ih­res Hei­mat­pla­ne­ten? Wä­ren die nicht schon längst er­schöpft?“


  „Wer sagt denn, daß sie noch auf ih­rer Ur­sprungs­welt le­ben?“


  Jan war nicht über­zeugt. Ich muß zu­ge­ben, ich war es auch nicht. Den Ge­dan­ken, ei­ne Spe­zi­es könn­te ei­ne Zi­vi­li­sa­ti­on über ei­ne so lan­ge Zeit­span­ne wie ei­ne Mil­li­on Jah­re auf­recht­er­hal­ten, kann sich ein erd­ge­bo­re­ner Mensch wie ich nicht be­wußt­ma­chen. Aber da­von zu spre­chen, mehr als ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re zu über­le­ben – der Ver­stand wei­gert sich so­gar, es sich nur vor­zu­stel­len.


  Und doch … Lo­rie, ich möch­te, daß es sie noch gibt ir­gend­wo dort drau­ßen. Ich kann den Ge­dan­ken nicht er­tra­gen, sol­che Grö­ße könn­te ein En­de fin­den und aus dem Uni­ver­sum ver­schwin­den. Der Letz­te der Er­ha­be­nen, der Tod ei­ner Mil­lio­nen von Jah­ren al­ten Zi­vi­li­sa­ti­on, kei­ne Schwung­kraft mehr, kul­tu­rel­le Er­schöp­fung ge­wis­ser­ma­ßen – ich wei­ge­re mich, es zu glau­ben. Viel­leicht aus die­sem Grund: Den Un­ter­gang der Er­ha­be­nen zu ak­zep­tie­ren hie­ße, man hiel­te es für eben­so un­ver­meid­lich, daß ei­nes Ta­ges die mensch­li­che Kul­tur un­ter­geht. Nie­mand von uns rech­net wirk­lich mit der Mög­lich­keit des ei­ge­nen To­des. Erst recht nicht mit der des To­des der gan­zen Spe­zi­es, der Zi­vi­li­sa­ti­on. Ich glau­be an die Un­ver­gäng­lich­keit der mensch­li­chen Ras­se – ich kann nicht an­ders. Und wie könn­te ich dann erst an den Un­ter­gang die­ses viel grö­ße­ren Vol­kes glau­ben? Nein. Ich re­de mir ein, daß sie sich ir­gend­wo in wei­ter Fer­ne noch ans Le­ben klam­mern, in ei­ner an­de­ren Ga­la­xis, selbst wenn sie viel­leicht ver­ges­sen ha­ben, daß sie einst­mals ei­ne Nach­bar­ga­la­xis be­such­ten. Ei­ne Milch­stra­ße, in der sich in­tel­li­gen­tes Le­ben noch nicht ent­wi­ckelt hat­te. Un­se­res.


  Nun gut. Das sagt al­so dein ver­rück­ter Bru­der, und er be­weist da­mit die glei­che ver­klär­te Ro­man­tik, mit der er im­mer hau­sie­ren ge­gan­gen ist. Du wür­dest mir ant­wor­ten, ich hät­te nicht die rich­ti­ge wis­sen­schaft­li­che Ein­stel­lung zur Ob­jek­ti­vi­tät. Und viel­leicht hät­test du recht da­mit.


  Ich stel­le fest, ich bin noch nicht da­zu ge­kom­men, dir ei­ni­ges dar­über zu er­zäh­len, was wir bis­her zu­stan­de ge­bracht ha­ben.


  Das grund­le­gen­de Pro­blem bei der Be­schäf­ti­gung mit Fund­stel­len von Hin­ter­las­sen­schaf­ten der Er­ha­be­nen be­steht dar­in, daß ihr un­ge­heu­res Al­ter die An­wen­dung üb­li­cher Ver­fah­ren ar­chäo­lo­gi­scher Un­ter­su­chungs­me­tho­den un­mög­lich macht. Wir sind eher Pa­läoar­chäo­lo­gen als rei­ne Ar­chäo­lo­gen. Wir kön­nen nicht ein­fach den Sand oder die Er­de von ei­nem Fund­ort schau­feln, so wie es die Jungs bei ei­ner Aus­gra­bung in Ägyp­ten oder New Me­xi­co hand­ha­ben, um da­nach die Ar­te­fak­te ans Ta­ges­licht zu för­dern. Sand und Er­de von mehr als ei­ner Mil­li­ar­de Jah­re ver­wan­deln sich in Stein. Wir müs­sen al­le un­se­re Fun­de aus mas­si­vem Fels mei­ßeln.


  Bis zu ei­nem ge­wis­sen Grad kön­nen wir da­zu auf Stan­dard­ver­fah­ren zu­rück­grei­fen. Wir räu­men die Über­la­ge­run­gen aus ver­schie­de­nen Bo­den­schich­ten mit Mo­tor­schau­feln, Hand­werk­zeu­gen und Bull­do­zern bei­sei­te, ein­schließ­lich Di­na­mo­nia­nern wie Mir­rik. Doch wenn das Herz der Fund­stel­le frei­ge­legt ist, müs­sen wir Un­ter­druck-Bohr­ker­ne ver­wen­den. Die schä­len den Fels buch­stäb­lich Mo­le­kül für Mo­le­kül ab und ent­hül­len die Ar­te­fak­te, die wir su­chen. Wenn der Ope­ra­teur der Un­ter­druck-Bohr­ker­ne nicht ganz auf Zack ist, wird er wahr­schein­lich auch ein paar Mo­le­kü­le der Ar­te­fak­te ab­krat­zen, be­vor er den Boh­rer an­hal­ten kann.


  Bis­her war Kel­ly prak­tisch per­fekt. Sie hat in ei­ne eher un­be­deu­ten­de Ein­la­ge­rung hin­ein­ge­schnit­ten, aber das ist ver­zeih­lich. Bis auf die­sen Schnit­zer hat sie die Fund­stel­le wirk­lich ge­konnt frei­ge­legt. Ich neh­me all das Zeug zu­rück, das ich im ers­ten Wür­fel über die Un­zu­läng­lich­kei­ten ei­nes an­droidi­schen Ope­ra­teurs von Un­ter­druck-Bohr­ker­nen ge­sagt ha­be.


  Wir wa­ren den größ­ten Teil der Wo­che da­mit be­schäf­tigt, die Über­la­ge­rung bei­sei­te zu schaf­fen, und es ver­gin­gen ein paar wei­te­re Ta­ge, be­vor wir auf Ar­te­fak­te zu sto­ßen be­gan­nen. Die­se Fund­stel­le stellt das größ­te La­ger der Er­ha­be­nen dar, das bis­her ent­deckt wor­den ist – es reicht mehr als hun­dert Me­ter in den Hü­gel hin­ein. Wir ha­ben bis­her ei­ne Men­ge ge­wöhn­li­cher Din­ge ge­fun­den, am Rand des Camps ver­teil­ter Müll, sol­che Ge­gen­stän­de wie …


  In­schrifts­kno­ten. Das sind Kunst­stoff­tu­ben von der Grö­ße und Form ei­ner Zi­gar­re, meis­tens dun­kel­grün, manch­mal aber auch blau. An der einen Sei­te wei­sen sie ei­ne In­schrift in den Hie­ro­gly­phen der Er­ha­be­nen auf, die für ge­wöhn­lich aus fünf­und­sieb­zig bis hun­dert Sym­bo­len be­steht. In un­re­gel­mä­ßi­gen Zeitab­stän­den ver­blas­sen die­se In­schrif­ten, und dann ent­ste­hen neue. So et­was kann ge­sche­hen, wenn die Tu­be ei­ner an­de­ren Per­son über­ge­ben oder ver­kan­tet wird oder der­je­ni­ge, der sie in Hän­den hält, einen plötz­li­chen Stim­mungs­wech­sel er­lebt, oder wenn es zu reg­nen be­ginnt oder auf­hört. An­de­rer­seits aber ist es manch­mal un­mög­lich, ir­gend­ei­ne Ver­än­de­rung der In­schrif­ten her­vor­zu­ru­fen, selbst wenn all die­se Din­ge gleich­zei­tig ge­sche­hen. In je­der Fund­stel­le der Er­ha­be­nen sind Hun­der­te sol­cher In­schrifts­kno­ten zu­ta­ge ge­för­dert wor­den. Ei­ni­ge von ih­nen wur­den ge­öff­net: Sie be­sit­zen kei­ne be­weg­li­chen Tei­le und schei­nen durch und durch aus mas­si­vem Kunst­stoff zu be­ste­hen. Was die­se In­schrif­ten er­schei­nen läßt und ver­än­dert, ver­ste­hen wir so we­nig, wie ein Ne­an­der­ta­ler be­grei­fen könn­te, wo­her ein Fern­seh­bild kommt. Eben­so­we­nig sind wir in der La­ge, die In­schrif­ten zu ent­schlüs­seln.


  Ge­denk­pla­ket­ten. Da­bei han­delt es sich ge­wis­ser­ma­ßen um Me­dail­len in der Form großer Mün­zen, die aus ir­gend­ei­nem rost­frei­en, wei­ßen Me­tall ge­prägt wur­den. In je­der Er­ha­be­nen-Fund­stel­le sind ei­ne gan­ze Men­ge da­von ver­streut. Auf der einen Sei­te wei­sen sie die Dar­stel­lung ei­nes We­sens auf, das wir für einen Er­ha­be­nen hal­ten: ein hu­ma­noi­des Ge­schöpf mit vier Ar­men, zwei Bei­nen und ei­nem kup­pel­för­mi­gen Kopf. Auf der Rück­sei­te be­fin­det sich ei­ne In­schrift in den glei­chen Sym­bo­len wie auf den Kno­ten. Der Schmelz­punkt des Me­talls, aus dem die­se Pla­ket­ten be­ste­hen, liegt über 3500 Grad. Das Me­tall ist so au­ßer­or­dent­lich hart, daß wir uns nicht vor­stel­len kön­nen, wie man dar­aus die mün­zen­ähn­li­chen Ge­gen­stän­de hat prä­gen kön­nen. Che­mi­sche Ana­ly­sen ha­ben kei­nen Auf­schluß über die Be­schaf­fen­heit der ver­wen­de­ten Le­gie­rung ge­ge­ben.


  Rät­sel­käs­ten. Ge­nau wie der Na­me sagt: Es sind ver­schach­tel­te Ble­che, die zu ei­ner Viel­zahl von ver­schie­de­nen und ver­wir­ren­den Mus­tern an­ge­ord­net sind. Bei den ein­fachs­ten han­delt es sich um Mö­bi­us­schlei­fen. Das sind ein­fach nur fla­che Me­tall­strei­fen mit ei­ner Ver­zer­rung in der Mit­te und zu­sam­men­lau­fen­den En­den, so daß man mit dem Fin­ger an der einen Sei­te ent­lang­fah­ren kann, durch die Ver­zer­rung hin­durch, und sich dann plötz­lich auf der an­de­ren Sei­te be­fin­det, oh­ne den Fin­ger von der einen Schlei­fe fort­be­wegt zu ha­ben. Denn weil die Mö­bi­us­schlei­fe in Wirk­lich­keit zwei­di­men­sio­nal ist, ver­fügt sie nur über ei­ne Sei­te. Be­grif­fen? Dann gibt es klei­ne Fla­schen. Das sind drei­di­men­sio­na­le Be­häl­ter, die in sich selbst zu­rück­ge­krümmt sind, so daß sie nur ei­ne Ober­flä­che be­sit­zen. Dar­über hin­aus ge­hö­ren zu die­ser Grup­pe von Ar­te­fak­ten auch die tes­sela­ri­schen Mo­sa­ike, wo­bei es sich um Ge­bil­de mit vier räum­li­chen Di­men­sio­nen han­delt: Ein Tes­sel­ar­mo­sa­ik ist für einen Wür­fel das, was ein Wür­fel ge­gen­über ei­nem Qua­drat dar­stellt – al­les klar? Wür­dest du ein Tes­sel­ar­mo­sa­ik von der rich­ti­gen Sei­te be­trach­ten, dann könn­test du ver­ste­hen, was ich mei­ne. Aber ich wür­de dir nicht ra­ten, es zu ver­su­chen. Und dann gibt es noch Rät­sel­käs­ten, die über­haupt kei­ner ma­the­ma­ti­schen Theo­rie ent­spre­chen. Sie sind auf selt­sa­me Wei­se zu­sam­men­ge­setzt: Man kann an der einen Sei­te her­un­ter ei­ne Li­nie ver­fol­gen, an der an­de­ren wie­der hin­auf … und dann kommt man plötz­lich zu ei­ner Stel­le, an der die Ober­flä­che ver­schwin­det, und man be­fin­det sich ganz wo­an­ders. Über ein Dut­zend ver­schie­de­ne Ar­ten von Rät­sel­käs­ten sind be­kannt. Viel­leicht be­nutz­ten die Er­ha­be­nen sie als in­tel­lek­tu­el­len Zeit­ver­treib. Hier gibt es ei­ne gan­ze Men­ge da­von, in über­ra­schend gu­tem Zu­stand.


  Ge­misch­te Ar­te­fak­te. Zu die­ser Ka­te­go­rie ge­hö­ren Num­mern­schei­ben, He­bel, Tas­ten, die in der Dun­kel­heit glü­hen, klei­ne Ge­gen­stän­de, die wir für Schmuck hal­ten, Pris­men, Zahn­rä­der, Röh­ren, die sich am einen En­de er­wär­men, wenn man den Fin­ger am an­de­ren hin­ein­steckt, und noch vie­les mehr. Al­les ist glän­zend und Aus­druck großer Kunst­fer­tig­keit, selbst die kleins­ten Din­ge. Und al­les hat dem geo­lo­gi­schen Druck von ei­ner Mil­li­ar­de Jah­ren gut stand­ge­hal­ten.


  Wäh­rend wir uns in Rich­tung des Zen­trums der Fund­stel­le wei­ter­gra­ben, sto­ßen wir auf ei­ne er­staun­li­che Viel­zahl die­ser Din­ge. Die Ver­tei­lungs­dich­te der ver­streu­ten Ma­te­ria­li­en ist hö­her als bei al­len an­de­ren La­ger­stät­ten, und das gibt uns An­laß zur Hoff­nung, dies sei ein be­son­de­rer Ort ge­we­sen, und daß wir et­was tiefer auf et­was von be­son­de­rer Be­deu­tung sto­ßen könn­ten. Auf ei­ne Gruft et­wa. Weißt du, wir sind noch nie auf die phy­si­schen Über­bleib­sel ei­nes Er­ha­be­nen ge­sto­ßen. Na­tür­lich kann selbst von ei­nem ver­stei­ner­ten Ske­lett nicht er­war­tet wer­den, daß es ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re über­dau­ert – je­den­falls nicht in­takt. Aber nach den Über­daue­rungs­ei­gen­schaf­ten die­ser Ar­te­fak­te zu schlie­ßen, lag es si­cher im Rah­men der tech­ni­schen Mög­lich­kei­ten der Er­ha­be­nen, einen Me­tall- oder Kunst­stoff­be­häl­ter zu kon­stru­ie­ren, der dem Zahn der Zeit und al­len an­de­ren Um­welt­be­din­gun­gen stand­hal­ten konn­te. Bis­her je­doch sind wir bei kei­nem der drei­und­zwan­zig Fund­orte auf ei­ne Be­gräb­nis­stät­te ge­sto­ßen, nicht ein­mal auf ei­ne Spur da­von. Und da sich die Er­ha­be­nen an je­dem die­ser Or­te ei­ni­ge De­ka­den lang auf­hiel­ten, ist es nicht un­ver­nünf­tig an­zu­neh­men, daß ei­ni­ge der Ex­pe­di­ti­ons­mit­glie­der wäh­rend ih­rer For­schungs­ein­sät­ze den Tod fan­den.


  Sind ver­stor­be­ne Er­ha­be­ne zu ih­rem Hei­mat­pla­ne­ten zu­rück­ge­bracht wor­den, um dort be­stat­tet zu wer­den?


  Sind die Kör­per der To­ten ein­ge­äschert wor­den, bis hin zum letz­ten Atom?


  Oder … be­sa­ßen die Er­ha­be­nen ei­ne so enor­me in­di­vi­du­el­le Le­bens­span­ne, daß es für sie sta­tis­tisch ge­se­hen ein­fach un­wahr­schein­lich war, wäh­rend ei­nes nur fünf­zig Jah­re dau­ern­den Auf­ent­halts an ei­nem be­stimm­ten Vor­pos­ten zu ster­ben?


  Wir wis­sen es nicht. Aber wir wür­den gern ein­deu­tig Auf­schluß dar­über ge­win­nen, wie die Er­ha­be­nen aus­ge­se­hen ha­ben.


  Wir kom­men hier na­tur­ge­mäß nur lang­sam vor­an. Wir sind al­le an den Aus­gra­bungs­ar­bei­ten be­tei­ligt, selbst die ho­hen Tie­re, aber wir kön­nen nicht mehr als ein paar Ku­bik­me­ter pro Tag zur Sei­te schaf­fen. Zu­erst kommt Mir­rik und bag­gert die Über­la­ge­rung bei­sei­te. Dann rückt Kel­ly mit ih­ren Un­ter­druck-Bohr­ker­nen an und schnei­det ein we­nig vom Fels weg. Wir an­de­ren le­gen uns schwer ins Zeug, um die Ar­te­fak­te frei­zu­le­gen, die sie ans Ta­ges­licht för­dert, was im­mer es auch sein mag. Doch be­vor wir ir­gend et­was her­aus­ho­len kön­nen, müs­sen wir es fo­to­gra­fie­ren und sei­ne Po­si­ti­on ver­zeich­nen. Dann wird es zum La­bo­ra­to­ri­um ge­bracht, wo Saul Shah­moon chro­no­lo­gi­sche Stu­di­en be­treibt. Bis jetzt ist er noch nicht da­mit fer­tig, die­se Fund­stel­le zu da­tie­ren, aber er hat be­reits an­ge­deu­tet, es sei ei­ne ziem­lich jun­ge, nicht äl­ter wahr­schein­lich als neun­hun­dert Mil­lio­nen Jah­re. Als nächs­tes wird al­les, was die In­schrif­ten auf­weist, von Dr. Horkkk un­ter­sucht, der die Da­ten sam­melt und da­mit sei­nen Com­pu­ter füt­tert. 408b, des­sen Spe­zia­li­tät die Pa­läo­tech­nik dar­stellt, über­prüft al­le me­cha­ni­schen Din­ge und sucht nach ei­nem Ver­ständ­nis da­für, wie sie funk­tio­nie­ren. Un­ter­des­sen schnüf­felt Pi­la­zi­nool hier und dort her­um und ver­sucht, die ver­streu­ten Hin­wei­se zu fin­den, die ihn in die La­ge ver­set­zen, ei­ne sei­ner in­tui­ti­ven Be­ur­tei­lun­gen zu tref­fen.


  Wir al­le ha­ben die­ses selt­sa­me und rät­sel­haf­te Ge­fühl, am Ran­de ei­ner be­deu­ten­den Er­kennt­nis zu ste­hen. Nie­mand weiß, warum. Viel­leicht ist es nur über­stei­ger­te Er­war­tung.


  Wir ar­bei­ten hart. Sich mit Ar­chäo­lo­gie zu be­schäf­ti­gen, das heißt meis­tens, sich einen krum­men Rücken und wun­de Fin­ger zu ho­len. Die Ro­man­tik kommt erst hin­ter­her, wenn die Jungs aus den Nach­rich­ten­stu­di­os ih­re Sto­ries schrei­ben. Abends ru­hen wir uns aus, spie­len viel Schach, dis­ku­tie­ren ein we­nig und lau­schen dem Pras­seln des Re­gens. Ich glau­be, die meis­te Zeit über bin ich ziem­lich ge­lang­weilt, aber im großen und gan­zen be­deu­tet es ei­ne un­ge­heu­re Auf­re­gung für mich, hier zu sein.


  Wir ha­ben ein Pro­blem mit Mir­rik. Und wenn nicht bald ei­ne Lö­sung ge­fun­den wird, wird er viel­leicht von der Ex­pe­di­ti­on aus­ge­schlos­sen. Was sehr scha­de wä­re, denn in sei­ner schwer­fäl­li­gen Art und Wei­se ist er ein sehr sym­pa­thi­scher Typ. Ich ha­be dir be­reits er­zählt, daß Mir­rik in ge­wis­ser Wei­se der Trunk­sucht ver­fal­len ist. Er spricht nicht auf Schnaps an, son­dern auf Blu­men. Ir­gend et­was im Nek­tar ei­ner ganz ge­wöhn­li­chen Blü­te macht ihn un­ge­heu­er stark an. Die Aus­wir­kung ei­ner Blu­me auf den Stoff­wech­sel ei­nes Di­na­mo­nia­ners muß ge­wal­tig sein, weitaus in­ten­si­ver als die des Al­ko­hols auf un­se­ren Me­ta­bo­lis­mus: Nur ein paar Hap­pen Blü­ten rei­chen aus, um Mir­rik einen ko­los­sa­len Schwung zu ge­ben.


  So öde es hier auch ist, es gibt ein paar Blu­men. Ei­ner der Ter­ra­for­ming-In­ge­nieu­re muß einen Hang zur Poe­sie ge­habt ha­ben: Et­wa zwei Ki­lo­me­ter von un­se­rer Aus­gra­bungs­stel­le ent­fernt hat er ein Wäld­chen von Mil­la bi­flo­ra – Me­xi­ko-Ster­nen – an­ge­pflanzt. Die Pflan­zen wach­sen an ein paar ge­schütz­ten Stel­len. Mir­rik, der ei­ne Men­ge Be­we­gung braucht und gern lan­ge, ein­sa­me Streif­zü­ge un­ter­nimmt, hat sie ge­fun­den.


  Ich war der ers­te, der sein Ge­heim­nis lüf­te­te.


  Ei­nes Nach­mit­tags, als ich nach Be­en­di­gung mei­ner Schicht in der Aus­gra­bungs­stel­le dienst­frei hat­te, sah ich, wie Mir­rik mir ent­ge­gen­toll­te. Auch er hat­te ein paar Stun­den Frei­zeit. Als er die Fund­stel­le na­he­zu er­reicht hat­te, rich­te­te er sich auf und ver­such­te, sei­ne Vor­der­bei­ne zu­sam­men­zu­klat­schen. Das funk­tio­nier­te nicht und er ver­hed­der­te sich. Er er­hob sich wie­der, rann­te im Kreis um­her und ver­such­te es er­neut. Wie­der schlug es fehl. Er sah mich an und ki­cher­te. Stell dir ein­mal einen zehn Ton­nen schwe­ren, ki­chern­den Di­na­mo­nia­ner vor! Gut ge­launt schnalz­te er mit sei­nen Stoß­zäh­nen. Er schwank­te mir ent­ge­gen, riß mich mit sei­nen Ar­men gut­mü­tig an sich und wir­bel­te mich her­um. Das er­hei­ter­te ihn so sehr, daß er mit sei­nen Bei­nen rhyth­misch auf­zu­stamp­fen be­gann. Der Bo­den er­zit­ter­te.


  „Hal­lo, Tom­meee, wie gehss dir, Junn­ge?“ Er zwin­ker­te. Er blies mir sei­nen Atem ins Ge­sicht. „Gu­ter al­ter Tom­meee. Lass un­sss tans­sen, Tom­meee!“


  „Mir­rik, du bist ja stern­ha­gel­voll!“ ta­del­te ich ihn.


  „Uns­sinn.“ Mit sei­nen Stoß­zäh­nen knuff­te er mich scherz­haft in die Rip­pen. „Tans­sen! Tans­sen!“


  Ich sprang zu­rück. „Wo hast du Blu­men ge­fun­den?“


  „Blum­men gibss hier nich. Binn einn­fach nnur glückkklich!“ Sei­ne Schnau­ze war von den Pol­len der Me­xi­ko-Ster­ne gold­far­ben be­stäubt. Ich run­zel­te die Stirn und wisch­te es fort. Mir­rik ki­cher­te er­neut. „Halt still, du über­di­men­sio­na­ler Och­se!“ sag­te ich. „Wenn dich Dr. Horkkk so sieht, zieht er dir das Fell über die Oh­ren!“


  Beim La­bo­ra­to­ri­um woll­te Mir­rik halt­ma­chen, um mit Pi­la­zi­nool über Phi­lo­so­phie zu dis­ku­tie­ren. Ich re­de­te ihm das aus. Dann be­gann es zu reg­nen, was ihn ein we­nig er­nüch­ter­te. So­weit je­den­falls, daß er be­griff, in Schwie­rig­kei­ten ge­ra­ten zu kön­nen, wenn ihn ei­ner der Chefs ent­deck­te. „Geh mit mir spa­zie­ren, bis mein Kopf wie­der klar wird“, sag­te er, und ich er­füll­te ihm sei­nen Wunsch. So dis­ku­tier­ten wir über die Ent­wick­lung re­li­gi­öser Mys­tik, bis er wie­der ganz bei Ver­stand war. „Ich schä­me mich für mei­ne Schwä­che, Tom“, sag­te er be­küm­mert, als wir zum La­ger zu­rück­kehr­ten. „Aber ich glau­be, durch dei­ne Hil­fe kann ich der Ver­su­chung nun wi­der­ste­hen. Ich wer­de dem Fleck­chen mit den Me­xi­ko-Ster­nen nicht noch ein­mal einen Be­such ab­stat­ten.“ Am nächs­ten Tag kam er eben­falls be­trun­ken zu­rück. Ich war im La­bo­ra­to­ri­um und rei­nig­te und sor­tier­te die letz­te För­de­rung von zer­bro­che­nen In­schrifts­kno­ten und ver­beul­ten Pla­ket­ten, als drau­ßen ei­ne Stim­me zu dröh­nen be­gann:


   


  „Komm, füll dden Kelch, und ddie Früh­lings­ss­flam­me


  Ss­sol­len die Küh­le dess Win­ter­ss ver­ban­nen;


  Der Vo­gel dder Zseit,


  er musss nur noch ei­ne kurs­se Sstre­cke flie­gen,


  Der Vo­gel dder Zseit,


  er wird den Win­ter bes­sie­gen.“


   


  „Es ist das Ru­ba’ijat!“{5} rief Jan, als sie ein­trat. „Es ist Mir­rik!“ keuch­te ich. Dr. Horkkk sah fins­ter von sei­nem Com­pu­ter-Ter­mi­nal auf.


  Dr. Schein run­zel­te die Stirn. 408b gab sei­nem Wi­der­wil­len mit ei­nem un­deut­li­chen Mur­meln Aus­druck – es konn­te sol­che Las­ter ein­fach nicht be­grei­fen. Mir­rik fuhr fort:


   


  „Ein Biss­s­sen für ddie Pracht dies­sess Or­tesss,


  Ein Seufs­sen für dass Pa­ra­diess dess Pro­phe­ten Wor­tess;


  Oh, nimm dass Geld und lasss dden Ru­bel rol­len,


  Und ach­te nicht auf dasss fer­ne Dröh­nen der Trom­meln!“


   


  Jan und ich stürz­ten aus dem La­bo­ra­to­ri­um her­aus und ent­deck­ten Mir­rik, der mit sei­nen Stoß­zäh­nen den Bo­den vor dem Ge­bäu­de durch­wühl­te.


  Hin­ter sei­nen Oh­ren rag­ten zer­knit­ter­te Blü­ten von Me­xi­ko-Ster­nen her­vor, und sein gan­zes Ge­sicht war mit Pol­len be­stäubt. Einen Au­gen­blick lang sah er mich be­trübt an, als ver­su­che ein nüch­ter­ner Mir­rik, hin­ter der be­trun­ke­nen Mas­ke zum Vor­schein zu kom­men. Dann ki­cher­te er wie­der und fuhr fort:


   


  „Oh, mei­ne in­nig ge­lieb­te Maidd,


  ss­so füll dden Kelch mit Wwein,


  Der ddas Heu­te be­freit von ver­gan­ge­nem Leid


  und ssu­künf­ti­ger Pp­ein:


  Mmorrrr­gen! – Jja, mor­gen musss ich


  die Wwelt wie­der meis­s­tern,


  nach den ss­sie­ben­taus­send Jah­ren des Ge­ss­stern.“


   


  „Mor­gen bist du viel­leicht schon auf dem Weg nach Hau­se“, sag­te ich scharf. „Um Omar Cha­jjans wil­len, den du hier so ver­ge­wal­tigst, ver­schwin­de von hier! Wenn Dr. Horkkk dich so sieht …“


  Zu spät.


  In je­ner Nacht hat­te Mir­rik ei­ne lan­ge Un­ter­re­dung mit un­se­ren Chefs, die sich dar­um sor­gen, ei­nes Ta­ges kön­ne er wirk­lich den Ver­stand ver­lie­ren und das gan­ze La­ger dem Bo­den gleich­ma­chen. Ein be­trun­ke­ner und her­um­tol­len­der Di­na­mo­nia­ner ist so we­nig un­ge­fähr­lich wie ei­ne um­her­schwir­ren­de Crui­se Missi­le, und wenn Mir­rik nicht die Fin­ger von den Me­xi­ko-Ster­nen las­sen kön­ne, wür­de er fort­ge­schickt. 408b hat­te einen rei­zen­de­ren Vor­schlag: Man sol­le Mir­rik ein­fach wie einen wi­der­spens­ti­gen Stier an­ket­ten, wenn er nicht ar­bei­tet. Un­ser gu­ter al­ter 408b fin­det im­mer so­fort die hum­an­s­te Lö­sung.


  Die meis­ten von uns ver­su­chen Mir­rik zu hel­fen, wenn er be­trun­ken ins La­ger zu­rück­kehrt. Wir ge­hen mit ihm spa­zie­ren, bis er nüch­tern ist, oder wir füh­ren ihn von den Auf­blas­hüt­ten weg, wenn er ver­sucht, sie zu be­tre­ten, oder wir schüt­zen ihn auf an­de­re Art und Wei­se vor sich selbst. Aber wir ma­chen uns nichts vor. Dr. Schein und Dr. Horkkk sind bei­de be­sorgt in die­ser An­ge­le­gen­heit. Und wenn die bei­den in ir­gend et­was über­ein­stim­men, dann be­deu­tet das Är­ger.


   


  Leroy Chang glaubt üb­ri­gens, ich hät­te ei­ne Lie­bes­af­fä­re mit Jan. Das ist wirk­lich ko­misch.


  Ich ge­be zu, ei­nes Nachts ha­be ich mit ihr einen lan­gen Spa­zier­gang ge­macht. Und ei­ni­ge klei­ne­re Streif­zü­ge. Kann ich et­was da­für, wenn ich ih­re Ge­sell­schaft zu schät­zen weiß? Sie ist die ein­zi­ge mensch­li­che Frau hier … ähem, ich mei­ne, Kel­ly Wach­mann nicht mit­ge­zählt! Je­den­falls ist sie hier die ein­zi­ge Per­son mei­nes Al­ters, Steen Steen aus­ge­nom­men, der/die mich nicht be­son­ders in­ter­es­siert, und sie ist das ein­zi­ge Mäd­chen hier – Kel­ly ist über neun­zig und au­ßer­dem ein An­dro­id –, und ich ha­be mit ihr mehr ge­mein­sam als et­wa mit 408b oder Dr. Horkkk. Al­so ist es ganz ver­ständ­lich, wenn ich da­zu nei­ge, die Zeit mit ihr zu ver­brin­gen.


  Aber ei­ne Lie­bes­af­fä­re?


  Leroy ist ei­fer­süch­tig auf sei­ne Phan­ta­sie. Er ist ei­ner die­ser ner­vö­sen Jung­ge­sel­len, die den Frau­en krampf­haft nach­ja­gen – meis­tens oh­ne viel Glück –, und sei­ne Er­folgs­aus­sich­ten bei Jan sind gleich Null. Sie hält ihn – ziem­lich tref­fend – für einen Wi­der­ling. Da er das nicht als Er­klä­rung für sei­nen man­geln­den Er­folg bei ihr ak­zep­tie­ren kann, hat er ei­ne bes­se­re ge­fun­den: Ich sei jün­ger und schlan­ker und dün­ner als er, und des­halb sei Jan in ih­rer nach­pu­ber­tä­ren Ober­fläch­lich­keit mir zu­ge­fal­len.


  Die Art, wie er sei­nen Ver­druß mir ge­gen­über zum Aus­druck bringt, be­steht dar­in, mich in die Sei­te und die Rip­pen zu knuf­fen und zu sa­gen: „Ihr bei­den hat­tet ein paar feu­ri­ge Stun­den letz­te Nacht, eh? Dar­auf wet­te ich! Du bist wirk­lich ein bio­lo­gi­scher Ar­tist, eh, mein Jung­chen?“


  „Nun mach mal halb­lang, Leroy“, ant­wor­te ich. „Jan und ich ha­ben nicht die glei­che Wel­len­län­ge.“


  „Und das be­haup­test du auch noch mit ei­nem ehr­li­chen Ge­sicht. Aber du kannst mich nicht an der Na­se her­um­füh­ren. Wenn du sie zu­rück­bringst, hat sie die­sen er­hitz­ten und auf­ge­reg­ten Aus­druck im Ge­sicht – und ein Mann von Welt wie ich weiß dann sehr gut, was ihr ge­trie­ben habt.“


  „Für ge­wöhn­lich un­ter­hal­ten wir uns über die Fun­de des Ta­ges.“


  „Aber na­tür­lich! Na­tür­lich!“ Er senkt sei­ne Stim­me. „Hör mal, Tom­my, ich kann dir kei­nen Vor­wurf ma­chen, wenn du dei­ner Lei­den­schaft so­weit wie mög­lich frei­en Lauf läßt, aber hab’ doch auch ein Herz! Es gibt noch an­de­re Män­ner bei die­ser Ex­pe­di­ti­on, und Frau­en sind knapp.“ Ein plum­pes Zwin­kern. „Macht es dir et­was aus, wenn ich sie in ei­ner der kom­men­den Näch­te hin­ter die Fel­sen ab­schlep­pe?“


  Ja, das bin ich, Tom Ri­ce, der egois­ti­sche jun­ge Mann, der das Frau­en­mo­no­pol an sich ge­ris­sen hat! Hät­test du dir das vor­stel­len kön­nen? Es gibt kei­ne takt­vol­le Mög­lich­keit, Leroy zu er­klä­ren, daß er selbst sein schlimms­ter Feind ist, was sei­ne bis­he­ri­ge Be­zie­hung zu Jan an­geht, daß ihn Jan viel­leicht so­gar ein we­nig er­dul­den könn­te, wenn er nicht so gie­rig und be­ses­sen und lüs­tern und vul­gär wä­re. Es ist ganz ge­wiß nicht so, daß ich all ih­re Zu­nei­gung für mich be­an­spru­che, denn mei­ne Be­zie­hun­gen zu Jan sind die von Bru­der zu Schwes­ter, was im­mer Leroy auch den­ken mag.


  Nun … mehr oder we­ni­ger je­den­falls …


  Sie ist noch im­mer ganz ver­rückt nach Saul Shah­moon, und es macht mich ganz ver­le­gen zu­zu­ge­ben, daß sie die meis­te Zeit hin­durch, wenn ich mit ihr al­lein bin, dar­über spricht, wie wun­der­voll Saul sei, und wie schreck­lich es sei, daß er ihr nicht zu­ge­tan ist. Sie preist sei­nen schar­fen Ver­stand, sei­ne ein­fa­che Ele­ganz, sein wei­ches, at­trak­ti­ves, süd­län­di­sches Aus­se­hen, sei­ne küh­le, selbst­be­herrsch­te Art und all sei­ne an­de­ren Tu­gen­den. Sie klagt über sei­ne ei­gen­ar­ti­ge Be­ses­sen­heit in Hin­sicht auf die Phil­ate­lie, die ihn zu be­schäf­tigt hält, als daß er sich ver­lie­ben könn­te, und sie bit­tet mich um Rat, wie sie ihn am bes­ten für sich ge­win­nen kann. Ehr­lich!


  Und Leroy Chang ist wei­ter­hin da­von über­zeugt, Jan und ich fei­er­ten Or­gi­en hin­ter den Fel­sen …


  Viel­leicht un­ter­neh­me ich bei un­se­rem nächs­ten Streif­zug einen Ver­such in die­ser Rich­tung, wer weiß? Ich mei­ne, was gibt es schon zu ver­lie­ren, wenn Leroy mit sei­nen An­deu­tun­gen und An­spie­lun­gen un­se­ren Ruf be­reits be­fleckt hat? Sie ist ein at­trak­ti­ves Mäd­chen. Und ich ha­be für die­se Ex­pe­di­ti­on kein Keusch­heits­ge­lüb­de ab­ge­legt. Au­ßer­dem geht es mir ziem­lich auf die Ner­ven, dau­ernd ih­re Lo­bes­hym­nen auf die Herr­lich­kei­ten ei­nes Saul Shah­moon an­zu­hö­ren.
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  Hig­by V


   


  Heu­te mor­gen ha­be ich ganz per­sön­lich et­was von größ­ter Wich­tig­keit ent­deckt. Und wä­re des­halb fast raus­ge­wor­fen wor­den. Wir wis­sen noch im­mer nicht ge­nau, um was es sich bei mei­nem Fund han­delt, aber wir wis­sen, er ist be­deu­tend. Mög­li­cher­wei­se die be­deu­tends­te Sa­che in der bis­he­ri­gen Er­ha­be­nen-Ar­chäo­lo­gie. Fol­gen­des ist ge­sche­hen … Nach dem Früh­stück gin­gen fünf von uns zur Fund­stel­le, um mit der Aus­gra­bung wei­terzu­ma­chen: Jan, Leroy Chang, Mir­rik, Kel­ly und ich. So wie die Din­ge zur Zeit lie­gen ist ein Fünf-Mann-Team groß und leis­tungs­fä­hig ge­nug. Die an­de­ren hiel­ten sich im La­bo­ra­to­ri­um auf, un­ter­such­ten Ar­te­fak­te, da­tier­ten, er­stell­ten Com­pu­ter­ana­ly­sen und wa­ren mit an­de­ren Ar­ten von Rou­ti­ne­ar­bei­ten be­schäf­tigt.


  Wir sind nun ziem­lich tief im Hü­gel und ha­ben einen be­trächt­lich grö­ße­ren Zu­gang zu dem Ge­biet, in dem die Er­ha­be­nen ihr La­ger hat­ten. Über­all sind Ar­te­fak­te ver­streut. Wir ha­ben be­reits mehr als hun­dert In­schrifts­kno­ten und einen großen Kar­ton vol­ler Pla­ket­ten und Rät­sel­käs­ten zu­sam­men. Aber al­les nur ge­wöhn­li­che Ge­gen­stän­de. Nur ein­fach mehr als sonst.


  Es war ein küh­ler, reg­ne­ri­scher Mor­gen. So wie im­mer. Wir dräng­ten uns un­ter dem Wet­ter­schild zu­sam­men und be­gan­nen mit der Ar­beit. Zu­nächst schau­fel­te Mir­rik die Zu­schüt­tung bei­sei­te, mit der wir abends üb­li­cher­wei­se die tat­säch­li­che Aus­gra­bungs­schicht be­deck­ten. Dann kam Kel­ly mit ih­ren Un­ter­druck-Bohr­ker­nen zum Ein­satz. Un­se­rer Ar­beits­auf­tei­lung ent­spre­chend stieg ich in die Gru­be hin­ein, um die Gra­bung zu lei­ten; Kel­ly kau­er­te über mir und bohr­te nach mei­nen An­wei­sun­gen den Fels an. Mir­rik stand ne­ben mir und bag­ger­te den Schutt mit sei­nen Stoß­zäh­nen zur Sei­te. Jan be­dien­te die Ka­me­ra und hielt al­les in drei Di­men­sio­nen fest. Und Leroy trug in sei­ner Ei­gen­schaft als Se­ni­or-Ar­chäo­lo­ge die­ses Teams al­le Vor­gän­ge in ein Ver­zeich­nis ein.


  Ei­ne Stun­de lang ver­lief die Ar­beit er­geb­nis­los. Dann stie­ßen wir auf ei­ne Schicht aus wei­chem, ro­sa­far­be­nen Sand­stein, in der ei­ne gan­ze Men­ge Rät­sel­käs­ten ein­ge­bet­tet wa­ren. Wenn man hart und in­ten­siv ge­nug ar­bei­tet, dann wird man manch­mal zu ei­ner Art Ma­schi­ne, und man be­wegt sich in ei­nem au­to­ma­ti­schen, me­cha­ni­schen Rhyth­mus. Kel­ly, Mir­rik und ich ar­bei­te­ten auf die­se Wei­se. Ich such­te die Stel­le aus, Kel­ly bohr­te, Mir­rik räum­te bei­sei­te. Da­durch wur­de ein Ar­te­fakt frei­ge­legt, das Jan fo­to­gra­fier­te, Leroy ver­zeich­ne­te und ich vor­sich­tig auf­hob und in die Sam­mel­kis­te leg­te. Zei­gen, boh­ren, weg­räu­men; fo­to­gra­fie­ren, ver­zeich­nen, auf­he­ben. Zei­gen, boh­ren weg­räu­men; fo­to­gra­fie­ren, ver­zeich­nen, auf­he­ben. Zei­gen boh­ren weg­räu­men …


  Ir­gend et­was Selt­sa­mes leuch­te­te mir aus dem Sand­stein ent­ge­gen.


  Es war ei­ne hell glän­zen­de, ge­wölb­te Me­tall­mas­se. Auf­grund des ge­rin­gen Krüm­mungs­win­kels der Wöl­bung schätz­te ich, daß es ei­ne Ku­gel mit ei­nem Durch­mes­ser von min­des­tens ei­nem Me­ter war. Sie be­stand aus ei­ner der üb­li­chen gold­far­be­nen Le­gie­run­gen, die die Er­ha­be­nen für grö­ße­re Ap­pa­ra­tu­ren ver­wen­de­ten. An ei­ni­gen Stel­len war ih­re Ober­flä­che glatt, an an­de­ren mit zen­ti­me­ter­ho­hen Vor­sprün­gen be­deckt.


  „Setz den Boh­rer hier an, Kel­ly!“ rief ich. „Wol­len doch mal se­hen, was wir hier ge­fun­den ha­ben!“


  Ich wies ihr den Weg zum Rand des ein­ge­bet­te­ten Ar­te­fakts. Sie bohr­te es ge­schickt und fein­füh­lig frei, ent­hüll­te ein paar wei­te­re Zen­ti­me­ter, dann ein biß­chen mehr und noch ein biß­chen. Mit den Fin­gern kratz­te ich den Sand weg, scharr­te ihn ein­fach zur Sei­te. Leroy ach­te­te über­haupt nicht dar­auf, wo­mit wir be­schäf­tigt wa­ren. Er war flei­ßig da­bei, die Über­sicht zu er­stel­len. Oder er ver­such­te viel­leicht, Jan bio­lo­gisch nä­her­zu­kom­men. Je­den­falls hiel­ten sich bei­de ein gan­zes Stück über mir am Rand der Gru­be auf, und ich war zu sehr ins Gra­ben ver­tieft, um ei­ne Pau­se ein­zu­le­gen und fest­zu­stel­len, ob Leroy ei­ne be­stimm­te An­wei­sung für mich hat­te.


  „Hier ent­lang“, sag­te ich zu Kel­ly. „Fol­ge der Kur­ve. Siehst du? Setz den Boh­rer hier un­ten an und dann …“


  Kel­ly nick­te. Sie mach­te einen ge­spann­ten und sehr auf­ge­reg­ten Ein­druck, und wenn ein An­dro­ide ner­vös wird, dann muß das schon einen be­son­de­ren Grund ha­ben. Sie um­faß­te bei­de Grif­fe des Ge­rä­tes und be­gann, sich von der Sei­te her hin­ein­zu­boh­ren. Der Bohr­kopf stieß auf ei­ne große Sand­stein­mas­se und zer­split­ter­te sie gründ­lich. Ich woll­te den Schutt weg­räu­men, doch Mir­rik mein­te: „Das ist zu­viel für dich, Tom. Geh zur Sei­te.“ Und er schob sei­ne Stoß­zäh­ne in die Öff­nung und schleu­der­te ei­ne hal­be Ton­ne Erd­reich da­von.


  Zei­gen, boh­ren, weg­räu­men. Zei­gen, boh­ren, weg­räu­men. Ich war in Schweiß ge­ba­det. Kel­ly konn­te nicht schwit­zen, aber auch sie schi­en er­hitzt zu sein und zu glü­hen. Zehn Mi­nu­ten lang mach­ten wir hek­tisch und ver­bis­sen wei­ter, bis die Hälf­te der Ku­gel frei­ge­legt war. Ich konn­te ei­ne Schalt­ta­fel mit ei­ner Viel­zahl von Knöp­fen und Tas­ten aus­ma­chen.


  Das war nicht die rich­ti­ge Art und Wei­se, et­was Wich­ti­ges aus­zu­gra­ben. Wir drei ar­bei­ten mit über­stürz­ter Hast, denn die Auf­re­gung, einen be­deu­ten­den Fund zu ma­chen, hat­te uns mit­ge­ris­sen; wir wa­ren nicht wil­lens oder nicht in der La­ge, vor­sich­ti­ger zu Wer­ke zu ge­hen. Ich kann nicht für Mir­rik und Kel­ly spre­chen, aber ich ge­be zu, daß ich die Aus­gra­bung die­ser mys­te­ri­ösen Ku­gel zu En­de brin­gen woll­te, be­vor ei­ner der Se­ni­or-Ar­chäo­lo­gen mich da­bei un­ter­bre­chen konn­te. Ein un­eh­ren­haf­tes Mo­tiv! Und ei­ne große Dumm­heit und die Zur­schau­stel­lung ko­los­sa­ler Igno­ranz dar­über hin­aus, denn ein un­wis­sen­der Lehr­ling wie ich hät­te die gan­ze Sa­che leicht ver­mas­seln und sich da­mit die Ver­dam­mung der gan­zen In­nung ein­han­deln kön­nen.


  Ich ha­be an all die­se Din­ge ge­dacht. Aber wir ar­bei­te­ten den­noch wie be­ses­sen wei­ter. Zei­gen, boh­ren, weg­räu­men. Zei­gen, boh­ren, weg­räu­men. Zei­gen­boh­ren­weg­räu­men. Zei­gen­boh­ren­weg­räu­men. Zei­gen­boh­ren­weg­räu­men.


  Ich leg­te ei­ne Pau­se ein, um Atem zu schöp­fen, und sah hin­auf. Leroy und Jan ach­te­ten nicht auf uns. Sie wa­ren da­mit be­schäf­tigt, sich kör­per­lich nä­her­zu­kom­men. Zu­min­dest Leroy, der in sei­ner zu­rück­hal­ten­den Art und Wei­se die Hand auf Jans … äh, Hüf­te ge­legt hat­te … und mit der an­de­ren nach den Ma­gnet­knöp­fen ih­rer Blu­se grapsch­te. Er ver­such­te, sei­nen Mund auf ih­ren zu pres­sen, und sie wehr­te ihn mit ge­ball­ten Fäus­ten ab. Die gan­ze An­ge­le­gen­heit sah nach ei­ner Ver­ge­wal­ti­gungs­sze­ne im Film aus. Ich hät­te jetzt rit­ter­lich sein, mit ei­nem Satz zum Gru­ben­rand hin­auf­sprin­gen, „Laß sie los, du Schuft!“ schrei­en und ihm al­le Zäh­ne ein­zeln aus dem grin­sen­den Maul schla­gen müs­sen. Doch ich sag­te mir fol­gen­des: a) Jan kann sehr gut auf sich selbst auf­pas­sen, und b) wäh­rend Leroy sich mit ihr ab­plagt, kann er sich nicht in das ein­mi­schen, mit dem wir hier be­schäf­tigt sind. Des­halb war ich un­rit­ter­lich. Schan­de! Schan­de!


  Sie bohr­te ihm die Faust in die Ma­gen­gru­be. Leroys Ge­sicht lief pur­pur­far­ben an. Er fal­te­te sich zu­sam­men und warf sein Ver­zeich­nis in die Gru­be. Jan nahm die Bei­ne in die Hand und lief durch den Re­gen da­von. Leroy folg­te ihr und rief Wor­te wie: „Jan! Jan! So laß mich doch er­klä­ren!“


  „Wir sind un­ge­stört“, sag­te ich zu Kel­ly und Mir­rik. „Gra­ben wir wei­ter!“


  Al­so gru­ben wir wei­ter, un­be­hin­dert. Kel­ly bohr­te nun un­ter­halb der Ku­gel, und ich über­prüf­te sie vor­sich­tig und ver­such­te, sie aus ih­rer Ein­bet­tung frei­zu­rüt­teln. Aber es klapp­te nicht. Mir­rik gab ihr eben­falls einen be­hut­sa­men Stoß. Dar­auf­hin neig­te sie sich ein we­nig zur Sei­te, ver­blieb an­sons­ten aber an Ort und Stel­le. Wir konn­ten se­hen, daß es sich um ein Pracht­ex­em­plar von Ar­te­fakt han­del­te, so groß, daß ich es kaum mit den Ar­men um­span­nen konn­te, und an der einen Sei­te mit al­ler­lei Kon­trol­lein­rich­tun­gen be­deckt. Wei­te­re fünf Mi­nu­ten, schätz­te ich, und wir hat­ten die Ku­gel frei­ge­legt.


  „War­te“, sag­te Mir­rik. „Ich glau­be, ge­nau in die­sem Au­gen­blick soll­te ich für den Er­folg un­se­rer Ar­beit be­ten.“


  Mir­rik mach­te das oft. Er ist sehr re­li­gi­ös, weißt du. Als Pa­ra­do­xist ver­ehrt er die ge­gen­sätz­li­chen Kräf­te des Uni­ver­sums, und er platzt im­mer dann mit Ge­be­ten her­aus, wenn die­se Kräf­te be­sänf­tigt wer­den müs­sen, was ziem­lich oft der Fall ist. Kel­ly zog ih­ren Boh­rer zu­rück, und Mir­rik knie­te sich de­mü­tig in der Gru­be nie­der, fal­te­te sei­ne rie­si­gen Bei­ne un­ter sei­nem mas­si­gen Kör­per zu­sam­men und lehn­te sei­ne Stoß­zäh­ne an die Ku­gel. Er be­gann, in Di­na­mo­nia­nisch zu seuf­zen und zu stöh­nen. Spä­ter bat ich ihn, mir das Ge­bet zu über­set­zen, und er nann­te mir die­se Ver­si­on:


   


  „O Herr der Kon­fu­sio­nen und des Kum­mers, steh uns bei.


  O Du, des­sen Sein wir be­zwei­feln,


  be­zweifle uns nicht ge­ra­de jetzt.


  O Re­gent des Un­re­gier­ba­ren,


  o Schöp­fer des Un­schöpf­ba­ren,


  o Spre­cher der Wahr­heit, der Du lügst,


  laß un­se­ren Geist wach­sam sein und un­se­re Au­gen scharf.


  O ent­hüll­tes Mys­te­ri­um, o tu­gend­haf­te Schlech­tig­keit,


  o Dun­kel­heit im Licht, trös­te uns


  und füh­re uns und ge­lei­te uns.


  Laß uns kei­ne Feh­ler ma­chen.


  Auf daß wir kein Be­dau­ern emp­fin­den.


  Sei nun bei uns wie am ers­ten und am letz­ten al­ler Ta­ge.


  Du Hü­ter von Schick­sa­len


  und Zer­schmet­te­rer von Mus­tern,


  gib uns Dei­ne Gna­de,


  denn im Haß liegt die Lie­be, in Blind­heit liegt


  Se­hen, in Falsch­heit liegt Auf­rich­tig­keit.


  Amen. Amen. Amen.“


   


  Du stimmst si­cher mit mir über­ein, daß dies ei­ne selt­sa­me Art von Ge­bet ist. Und ei­ne selt­sa­me Art von Re­li­gi­on eben­falls. Das Pro­blem mit den Frem­den be­steht dar­in, daß sie da­zu nei­gen, so fremd­ar­tig zu sein. Aber ich ha­be Mir­rik dar­um ge­be­ten, mir an ei­nem der nächs­ten Ta­ge den Pa­ra­do­xis­mus zu er­klä­ren, und viel­leicht macht er das.


  Als er sein Ge­bet be­en­det hat­te, schob er sich zu­rück, bohr­te sei­ne Stoß­zäh­ne un­ter die große Ku­gel, gab ein en­thu­sias­ti­sches Äch­zen von sich und stieß zu. Die Ku­gel zit­ter­te ein we­nig. Er stieß er­neut zu. Die Ku­gel zit­ter­te stär­ker.


  „Her mit dem Boh­rer!“ schrie ich. „Kratz ein­fach die­se klei­ne Stein­krus­te weg, und wir ha­ben’s ge­schafft!“


  Mit ei­ner Art von glück­li­chem Wahn­sinn, der uns drei am Bo­den der Gru­be er­faßt hat­te, zerr­ten wir, gru­ben mit den Stoß­zäh­nen und bohr­ten. Wir be­hin­der­ten uns ge­gen­sei­tig, ran­gen um den bes­ten Platz und grapsch­ten nach der Ku­gel, was zu­sam­men ein idio­ti­sches Bild ers­ter Gü­te­klas­se er­gab. Wir glaub­ten, die Ku­gel nun frei­zu­be­kom­men, doch sie war fes­ter ein­ge­bet­tet, als wir an­ge­nom­men hat­ten, und wir wa­ren er­schre­ckend na­he dar­an, sie zu be­schä­di­gen in un­se­rer ver­rück­ten Hast, sie frei­zu­le­gen.


  Plötz­lich sag­te ei­ne fros­ti­ge und dün­ne und wü­ten­de Stim­me:


  „Was macht ihr da? Ihr Idio­ten! Ihr Van­da­len! Ihr Ver­bre­cher!“


  Ich sah hin­auf. Dr. Horkkk starr­te zu mir her­un­ter. Sei­ne Au­gen wa­ren rot un­ter­lau­fen vor Zorn und fünf­mal so groß wie sonst. Er ges­ti­ku­lier­te mit al­len sei­nen Ar­men zu­gleich und hüpf­te auf drei Bei­nen her­um, wäh­rend er sich mit dem vier­ten selbst hef­ti­ge Trit­te ver­setz­te: ein Ver­hal­ten, das bei den Be­woh­nern von Th­hh hel­le Auf­re­gung zum Aus­druck bringt. So­wohl sein Eß- als auch sein Sprech­mund wa­ren vor Wut weit auf­ge­sperrt.


  „Wir ha­ben die­se Ku­gel ge­fun­den“, er­klär­te ich, „und jetzt ver­su­chen wir, die Sand­stein­schicht bei­sei­te zu schaf­fen, und …“


  „Ihr wer­det al­les zu­grun­de rich­ten! Dumm­köp­fe! Mör­der!“


  „Nur noch einen Au­gen­blick, Dr. Horkkk, dann ha­ben wir’s ge­schafft.“


  Du mußt wis­sen, daß wäh­rend mei­ner Dis­kus­si­on mit Dr. Horkkk Mir­rik und Kel­ly und ich un­se­re Be­mü­hun­gen, die Ku­gel frei­zu­le­gen, fort­setz­ten. Wo­mög­lich noch ei­li­ger und has­ti­ger, als hin­ge das Schick­sal des Uni­ver­sums da­von ab, ob wir die Ku­gel in­ner­halb der nächs­ten zwei Mi­nu­ten aus dem Ge­stein her­aus­hol­ten. Dr. Horkkk kreisch­te und schrie und sprang her­um. Ich hör­te ihn un­deut­lich sa­gen: „… oder ich wer­de Sie al­le drei raus­wer­fen!“


  An­de­re Ge­sich­ter starr­ten nun in die Gru­be hin­ab. Ich warf einen Blick über die Schul­ter und er­kann­te Pi­la­zi­nool, 408b, Saul Shah­moon und Jan. Halb ver­rückt vor Zorn, kon­fis­zier­te Dr. Horkkk Pi­la­zi­nools Bein und zeig­te da­mit auf uns, wäh­rend er sich mit ei­nem Schwall von Wor­ten er­ei­fer­te, bei de­nen es sich, wie ich ver­mu­te, um die th­h­hia­ni­sche Spra­che han­del­te. Pi­la­zi­nool ver­such­te ihn zu be­ru­hi­gen.


  Dr. Schein tauch­te auf, er­faß­te die La­ge und sprang zu uns in die Gru­be her­ab.


  Die selt­sa­me, ber­ser­ker­ar­ti­ge Be­ses­sen­heit, die uns über­wäl­tigt hat­te, lös­te sich in dem Au­gen­blick auf, als er auf der Bild­flä­che er­schi­en. Kel­ly ließ ih­ren Boh­rer sin­ken, Mir­rik kroch von der Ku­gel fort, und ich rich­te­te mich auf und wisch­te mir den Schweiß von der Stirn.


  „Was ha­ben wir denn hier?“ frag­te Dr. Schein freund­lich.


  „Ein … äh, Ar­te­fakt, Sir …“ mur­mel­te ich.


  „Höchst un­ge­wöhn­lich. Höchst un­ge­wöhn­lich. Aber warum des­halb die Ei­le?“


  „Ich weiß nicht, Sir. Wir wur­den ein­fach … mit­ge­ris­sen …“


  „Nun, wir wol­len doch aber nicht mit­ge­ris­sen wer­den, oder? Wir müs­sen nach ei­nem sys­te­ma­ti­schen Ver­fah­ren vor­ge­hen, wie Dr. Horkkk be­reits sag­te. Ich ver­ste­he Ih­re Be­geis­te­rung, aber den­noch …“ Er run­zel­te die Stirn. „Wer führt das Ver­zeich­nis bei die­ser Schicht?“


  „Leroy Chang“, ant­wor­te­te ich.


  „Wo ist er?“


  Ich wuß­te nicht, was ich dar­auf sa­gen soll­te, al­so sag­te ich gar nichts. Ich starr­te zu Jan hin­auf, und sie lä­chel­te grim­mig. Ih­re Klei­dung war ein biß­chen zer­knit­tert, und sie war durch­näßt von ih­rer Flucht durch den Re­gen, aber sie blin­zel­te mir zu. Wie ich be­reits er­wähn­te: Jan kann sehr gut auf sich selbst auf­pas­sen.


  „Wo ist Pro­fes­sor Chang?“ wie­der­hol­te Dr. Schein.


  „Er hat die Fund­stel­le vor et­wa zehn Mi­nu­ten ver­las­sen“, gab ich zu­rück Dr. Schein sah sich ver­wirrt um, dann tat er die­sen Um­stand mit ei­nem Ach­sel­zu­cken ab und hob das Ver­zeich­nis auf. „Dann las­sen Sie uns jetzt wei­ter­ma­chen“, sag­te er. „Ich füh­re die Auf­sicht. Be­en­den Sie die Frei­le­gung der Ku­gel … in al­ler Ru­he.“


  Un­ter den auf­merk­sa­men Bli­cken al­ler an­de­ren und ei­nem Dr. Schein, der das Tem­po be­stimm­te, brach­ten wir die Ar­beit auf fach­ge­rech­te­re Wei­se zu En­de. Ich war ver­le­gen und fühl­te mich schul­dig für die ver­rück­te Hast, und als Dr. Horkkk in die Gru­be hüpf­te, um die Ku­gel nä­her zu be­trach­ten, brach­te ich es nicht fer­tig, ihm in die Au­gen zu se­hen. Es dau­er­te ei­ne wei­te­re hal­be Stun­de, die Ku­gel aus dem Ge­stein her­aus­zu­lö­sen. Pi­la­zi­nool, Dr. Schein und Dr. Horkkk dis­ku­tier­ten an Ort und Stel­le über den Fund. Sie wa­ren sich dar­in ei­nig, es mit ei­ner Art Ma­schi­ne der Er­ha­be­nen zu tun zu ha­ben, aber sie wuß­ten ge­nau­so­we­nig wie ich, wel­chem Zweck sie ge­dient hat­te. Nie­mand be­glück­wünsch­te mich da­für, den seit der Ent­de­ckung der ers­ten La­ger­stät­te von Er­ha­be­nen-Ar­te­fak­ten wich­tigs­ten Fund auf die­sem Ge­biet ge­macht zu ha­ben. Ich selbst bin auch nicht ge­ra­de stolz auf mich, wenn ich an die idio­ti­sche Art und Wei­se den­ke, mit der ich die Aus­gra­bungs­ar­beit vor­an­ge­trie­ben ha­be.


  Als die Kon­fe­renz ver­tagt wur­de, hob Mir­rik die Ku­gel ehr­furchts­voll mit sei­nen Stoß­zäh­nen an – sie sei so schwer wie ein Mensch, be­haup­tet er – und trug sie ins La­bo­ra­to­ri­um. Das war vor drei Stun­den. Dr. Schein, Dr. Horkkk und Pi­la­zi­nool sind wäh­rend der gan­zen Zeit drü­ben ge­we­sen. 408b ist eben­falls bei ih­nen. Saul Shah­moon geht ein und aus. Je­des­mal, wenn er wie­der her­aus­kommt, macht er einen auf­ge­reg­te­ren Ein­druck als vor­her, aber er ver­rät über­haupt nichts und sagt nur, bis­her ha­be man noch nichts Be­stimm­tes her­aus­ge­fun­den.


  Mir­rik, Kel­ly, Steen Steen und Leroy Chang sind zur Aus­gra­bungs­stel­le zu­rück­ge­kehrt. Leroys Ge­sicht ist ein biß­chen ver­beult, und er scheint ziem­lich sau­er dar­über zu sein, wie die Din­ge ge­lau­fen sind. Jan und ich sind be­auf­tragt wor­den, bis zum Nach­mit­tag al­les auf­zuräu­men, sie in ih­rer Hüt­te und ich in mei­ner.


  Das ist ei­ne groß­ar­ti­ge Be­loh­nung da­für, einen be­deu­ten­den Fund ge­macht zu ha­ben, nicht wahr?


   


  Zwei Stun­den spä­ter. Die Kon­fe­renz im La­bo­ra­to­ri­um dau­ert noch im­mer an. Ich wür­de zu gern wis­sen, was dort drü­ben vor sich geht, aber wenn sie Lehr­lin­ge da­bei­ha­ben woll­ten, dann hät­ten sie uns ge­ru­fen. Saul ist ei­ne gan­ze Zeit­lang nicht mehr her­aus­ge­kom­men. Die Grä­ber sind noch bei der Ar­beit, aber sie ha­ben nichts Un­ge­wöhn­li­ches mehr ent­deckt. Wenn wir sie lie­ßen, wür­den Kel­ly und Mir­rik die gan­ze Nacht wei­ter­gra­ben. Als ich mit dem Auf­räu­men fer­tig war, ging ich zur an­de­ren Auf­blas­hüt­te, um mit Jan zu spre­chen.


  Sie war we­ni­ger an ei­ner Dis­kus­si­on über die selt­sa­me, ur­al­te Ku­gel in­ter­es­siert als dar­an, über Leroy Chang und sein un­schick­li­ches Ver­hal­ten zu spre­chen. Ich wür­de sa­gen, so sind die Mäd­chen eben, aber da­mit be­lei­dig­te ich dich wahr­schein­lich, und au­ßer­dem bin ich mir des­sen nicht ganz si­cher.


  „Du hast ge­se­hen, wie er an mir her­um­ge­tät­schelt hat“, warf mir Jan vor. „Warum hast du nicht ir­gend et­was un­ter­nom­men?“


  „Mir ist nicht auf­ge­fal­len, daß er dich ernst­haft be­dräng­te.“


  „Ernst­haft? Hät­te es über­haupt noch ernst­haf­ter sein kön­nen? Er hat mir prak­tisch die Klei­dung vom Leib ge­ris­sen!“


  „Der gu­te, al­te Leroy. Er kennt sich wirk­lich da­mit aus, wie man ein Mäd­chen rum­kriegt.“


  „Sehr wit­zig. An­ge­nom­men, er hät­te mich ver­ge­wal­tigt …“


  „Er kam dir nicht na­he ge­nug, um das zu be­werk­stel­li­gen, oder?“


  „Nein. Ich dan­ke dir viel­mals. Wäh­rend ich um Hil­fe ge­schri­en ha­be, warst du un­ten in der Gru­be nur wie ver­rückt am Gra­ben.“


  „Weißt du“, gab ich zu­rück, „man sagt, ei­ne Ver­ge­wal­ti­gung sei ei­gent­lich nicht mög­lich, es sei denn, das Op­fer ko­ope­riert. Ich mei­ne, die Frau muß sich nur ver­tei­di­gen, und wenn sie über nor­ma­le Kör­per­kraft ver­fügt und es sich bei ih­rem An­grei­fer nicht ge­ra­de um ei­ne Art Su­per­mann han­delt, dann soll­te sie in der La­ge sein, ihn ab­zu­weh­ren. Wenn es al­so zu ei­ner Ver­ge­wal­ti­gung kommt, dann des­halb, weil die Frau ent­we­der vor Angst ge­lähmt ist oder sie ins­ge­heim ver­ge­wal­tigt wer­den möch­te. Üb­ri­gens kann ich mich nicht dar­an er­in­nern, dich schrei­en ge­hört zu ha­ben.“


  „Ich fin­de dei­ne Sand­kas­ten-Psy­cho­lo­gie nicht son­der­lich über­zeu­gend“, sag­te Jan. „Ich weiß nicht, wo­her du die­se blö­de Theo­rie hast, aber du kannst mir glau­ben, so ein­fach ist es nicht. Wie die meis­ten Män­ner hast du nicht die blas­ses­te Ah­nung da­von, wie ei­ne Frau sol­che Din­ge sieht.“


  „Ich ver­mu­te, du bist schon ein paar­mal ver­ge­wal­tigt wor­den, so daß du al­les dar­über weißt.“


  „Kön­nen wir das The­ma wech­seln? Ich kann mir ei­ni­ge hun­dert­tau­send Din­ge vor­stel­len, über die ich lie­ber mit dir spre­chen wür­de. Und um dei­ne Fra­ge zu be­ant­wor­ten: Nein, ich bin nicht ver­ge­wal­tigt wor­den, und ich ha­be auch kein Ver­lan­gen da­nach, dan­ke viel­mals.“


  „Wie hast du Leroys Ab­sicht ver­ei­telt?“


  „Ich hab’ ihm ins Ge­sicht ge­schla­gen. Es war kei­ne Ohr­fei­ge. Es war ein Schlag. Dann hab’ ich ge­tre­ten.“


  „Und er gab auf. Was mei­ne Theo­rie be­weist, daß …“


  „Wir woll­ten das The­ma wech­seln.“


  „Du hast zu­erst von Ver­ge­wal­ti­gung zu spre­chen be­gon­nen“, sag­te ich.


  „Ich will die­ses Wort nicht mehr hö­ren!“


  „In Ord­nung.“


  „Und ich mei­ne noch im­mer, es war ge­mein von dir, ein­fach wei­ter­zu­gra­ben, als Leroy mich zu … at­ta­ckie­ren be­gann.“


  „Ich bit­te um Ent­schul­di­gung. Ich war ganz be­ses­sen von dem, was ich tat.“


  „Was war die­ses Ding über­haupt?“


  „Das wür­de ich selbst gern wis­sen“, sag­te ich. „Sol­len wir zum La­bo­ra­to­ri­um rü­ber­ge­hen, um zu se­hen, ob sie in­zwi­schen ei­ne Ant­wort auf die­se Fra­ge ge­fun­den ha­ben?“


  „Lie­ber nicht. Wir wür­den sie nur stö­ren.“


  „Wahr­schein­lich hast du recht.“


  „Es geht mir nicht dar­um, jetzt un­be­dingt her­um­zunör­geln, Tom“, sag­te sie. „Es ist nur so, daß Leroy mir einen Schrecken ein­ge­jagt hat. Und als mir nie­mand zu Hil­fe kam …“


  „Willst du dich bei Dr. Schein über ihn be­schwe­ren?“


  Sie schüt­tel­te den Kopf. „Leroy wird mich nicht wie­der be­läs­ti­gen. Es gibt kei­nen Grund, die Sa­che an die große Glo­cke zu hän­gen.“


  Ich be­wun­de­re Jans Hal­tung. Und ich kann hier ge­nau­so­gut zu­ge­ben, daß ich Jan selbst eben­falls be­wun­de­re. Was das be­trifft, bin ich in mei­nen Hör­brie­fen bis­her ein we­nig flüch­tig ge­we­sen. Ei­ner­seits des­halb, weil ich nur ganz all­mäh­lich ent­deckt ha­be, wie in­ter­essant ein Mäd­chen wie Jan in Wirk­lich­keit ist und wie an­zie­hend auch in phy­si­scher Hin­sicht und so. An­de­rer­seits des­halb – nun, ver­zeih mir, Lo­rie –, weil mir im­mer mul­mig da­bei zu­mu­te war, mit dir über mein Lie­bes­le­ben zu dis­ku­tie­ren. Nicht et­wa, weil es mich ver­le­gen mach­te, dich an sol­chen Din­gen teil­ha­ben zu las­sen, son­dern weil ich fürch­te, dich da­mit zu ver­let­zen.


  Nun, jetzt ist’s raus. Doch viel­leicht lö­sche ich all dies aus dem Wür­fel, be­vor ich ihn dir ge­be.


  Was ich dir zu sa­gen ver­su­che ist fol­gen­des: Ich möch­te be­stimm­te Aspek­te des Le­bens, die dir auf­grund dei­ner phy­si­schen Ver­fas­sung ver­schlos­sen sind, nicht an­spre­chen. Wie Lie­be und Hei­rat und so et­was. Es ist schon schlimm ge­nug, daß ich ein kör­per­lich ak­ti­ves Le­ben füh­re, her­um­ge­hen und al­ler­lei Din­ge tun kann und du nicht. Aber du bist auch von all den ge­sell­schaft­li­chen und emo­tio­na­len Aspek­ten aus­ge­schlos­sen – wie et­wa sich zu ver­ab­re­den oder zu ver­lie­ben oder ei­ne zeit­be­grenz­te oder per­ma­nen­te Ehe ein­zu­ge­hen –, und mir ist un­be­hag­lich zu­mu­te, dich an all dies zu er­in­nern, in­dem ich über mei­ne ei­ge­nen Aben­teu­er mit Mäd­chen spre­che. Und die sind um­fang­reich und zahl­reich ge­nug, trotz der An­sicht Mut­ters, in mei­nem Al­ter soll­te ich mich ernst­haf­ter nach ei­ner dau­er­haf­ten Part­ne­rin um­se­hen.


  Ist das nicht groß­ar­tig? Wie takt­voll ich dir er­klä­re, warum ich dir be­stimm­te Din­ge nicht sa­gen möch­te – wie ich mir so große Mü­he ge­be, dir zu er­klä­ren, daß ich dich nicht an Din­ge er­in­nern möch­te, an die ich dich trotz­dem dau­ernd er­in­ne­re. Pri­ma. So­bald ich einen et­was um­ständ­li­che­ren Weg ge­fun­den ha­be, dir zu ver­deut­li­chen, warum ich mich in sol­chen Din­gen so un­klar aus­drücke, wer­de ich die­se Stel­le im Wür­fel ganz be­stimmt lö­schen.


  Weißt du, warum ich jetzt in­ter­es­sier­ter an Jan bin, als ich es zu Be­ginn die­ser Ex­pe­di­ti­on war?


  Nein, du Neun­mal­klu­ge, nicht des­we­gen, weil ich nach all die­sen Wo­chen in ar­ge Be­dräng­nis ge­ra­te. Son­dern des­halb, weil sie mir letz­te Wo­che er­zählt hat, daß sie zum Teil nicht­mensch­lich ist. Ih­re Groß­mut­ter war ei­ne Bro­la­go­nia­ne­rin.


  Ir­gend­wie macht sie das un­ge­wöhn­li­cher. Und be­geh­rens­wer­ter, als wenn sie nur ei­ne ge­wöhn­li­che Schwe­din wä­re. Ein we­nig Exo­tik hat mich schon im­mer fas­zi­niert.


  Bro­la­go­nia­ner sind hu­ma­noi­de Ali­ens, wie du weißt. Sie ha­ben ei­ne glän­zen­de, graue Haut und mehr Ze­hen und Zäh­ne als wir. Sie sind ei­ne von rund sechs oder sie­ben Frem­dras­sen in der Ga­la­xis, die sich auf­grund ei­ner fast ge­nau par­al­lel ver­lau­fen­den Evo­lu­ti­on er­folg­reich mit dem Ho­mo sa­pi­ens kreu­zen kön­nen. Um ei­ne er­folg­rei­che Ver­ei­ni­gung mög­lich zu ma­chen, sind zahl­rei­che DNA-Ma­ni­pu­la­tio­nen und an­de­re Gen­tech­ni­ken er­for­der­lich, aber es kann be­werk­stel­ligt wer­den, und es ist be­werk­stel­ligt wor­den, trotz der Agi­ta­ti­on der Li­ga für Ras­sen­rein­heit und an­de­rer re­ak­tio­närer Grup­pen.


  Jan ent­stammt ei­ner lan­gen Ah­nen­rei­he von Di­plo­ma­ten. Ihr Groß­va­ter war vor sech­zig Jah­ren un­ser Bot­schaf­ter auf Bro­la­gon, und er ver­lieb­te sich dort in ein ein­hei­mi­sches Mäd­chen. Sie hei­ra­te­ten und hat­ten vier Kin­der, und eins von ih­nen war Jans Va­ter. Der sei­ner­seits ei­ne Schwe­din ehe­lich­te. Doch die bro­la­go­nia­ni­schen Ge­ne sind nun für im­mer in der Fa­mi­lie.


  Jan zeig­te mir ei­ni­ge Merk­ma­le ih­res ge­misch­ten Blu­tes. Ich muß scham­haft ein­ge­ste­hen, daß sie mir vor­her über­haupt nicht auf­ge­fal­len sind.


  „Ich ha­be dunkle Au­gen“, sag­te sie. „Statt blaue, die den blon­den Haa­ren ent­sprä­chen. So au­ßer­ge­wöhn­lich ist das aber ei­gent­lich nicht. Dies hin­ge­gen schon.“ Sie öff­ne­te ih­re San­da­len. Sie hat­te sechs Ze­hen an je­dem Fuß. Rei­zen­de Ze­hen noch da­zu. Aber sechs. „Au­ßer­dem ha­be ich vier­zig Zäh­ne“, fuhr sie fort. „Du kannst sie zäh­len, wenn du mir nicht glaubst.“


  „Ich glau­be dir auch so“, sag­te ich, als sie mir ein den­ta­les Gäh­nen zeig­te.


  „Mei­ne in­ne­ren Or­ga­ne sind eben­falls ein we­nig ver­schie­den. Ich ha­be kei­nen Dick­darm. Das kannst du mir eben­falls glau­ben. Der bro­la­go­nia­ni­sche Ver­dau­ungs­vor­gang un­ter­schei­det sich von dei­nem. Ich be­sit­ze auch das bro­la­go­nia­ni­sche Mut­ter­mal; es ist ge­ne­tisch do­mi­nant und tritt bei al­len Bro­la­go­nia­nern auf, auch bei Misch­lin­gen. Es ist ein recht hüb­sches Mut­ter­mal, ei­ne Art geo­me­tri­sches Mus­ter in ei­nem un­ge­wöhn­li­chen Farb­ton, und wenn ich je­mals auf ei­nem von Bro­la­go­nia­nern be­herrsch­ten Pla­ne­ten in Schwie­rig­kei­ten ge­ra­ten soll­te, dann brau­che ich nur die­ses Mut­ter­mal zu zei­gen – es ist eben­so gut wie ein bro­la­go­nia­ni­scher Paß.“


  „Kann ich es se­hen?“ frag­te ich.


  „Sei kein Lüst­ling. Es be­fin­det sich an ei­ner pein­li­chen Stel­le.“


  „Ich bin nur aus rein wis­sen­schaft­li­cher Neu­gier in­ter­es­siert. Au­ßer­dem gibt es kei­ne pein­li­chen Stel­len, nur pein­li­che Leu­te. Ich wuß­te nicht, daß du so prü­de bist.“


  „Bin ich auch nicht“, sag­te Jan. „Aber ein Mäd­chen muß ein biß­chen sitt­sam sein.“


  „Warum?“


  „Ge­mei­ner Kerl!“ sag­te sie, aber es klang nicht sehr är­ger­lich.


  Al­so konn­te ich ihr Mut­ter­mal nicht se­hen.


  Aber es macht mich froh zu wis­sen, daß sie eins hat. Viel­leicht hältst du mich für ex­tra­va­gant, aber ich bin sehr an­ge­tan von der Neu­ig­keit, daß Jan nicht ganz mensch­lich ist. Es er­scheint mir so lang­wei­lig, sich nur auf die Mäd­chen der ei­ge­nen Spe­zi­es zu be­schrän­ken.


  Na­tür­lich ist sie noch im­mer schreck­lich in Saul Shah­moon ver­liebt. Zu­min­dest be­haup­tet sie das. Ich bin mir nicht si­cher, ob sie es ernst meint. Ich küß­te sie, nur als wis­sen­schaft­li­ches Ex­pe­ri­ment. Um her­aus­zu­fin­den, ob ein Mäd­chen, das zu ei­nem Vier­tel Bro­la­go­nia­ne­rin ist, auf exo­ti­sche Wei­se küßt.


  Ich ha­be über­haupt nichts Bro­la­go­nia­ni­sches an ih­rer Art zu küs­sen ent­deckt. Und in An­be­tracht der Tat­sa­che, daß sie nach wie vor an ih­rer un­er­wi­der­ten Lie­be zu Saul lei­det, war sie so­gar mit er­staun­li­chem En­thu­si­as­mus bei der Sa­che. Viel­leicht ver­liert sie die Ge­duld mit ihm. Viel­leicht hat die Tät­sche­lei mit Leroy heu­te mor­gen ih­ren Ge­schlechts­trieb zeit­wei­lig er­schüt­tert. Viel­leicht …


  Ich wer­de all die­ses Zeug ganz be­stimmt lö­schen, be­vor sich Lo­rie den Wü­fel an­hört. Ich spre­che in die­sem Au­gen­blick nur noch zu mir selbst. Und die­se Me­tho­de ist so gut wie je­de an­de­re, um sei­ne Ge­füh­le und Emp­fin­dun­gen und all die an­de­ren Din­ge ei­nes Ta­ges zu ord­nen, an dem man nicht nur ei­ne be­deu­ten­de wis­sen­schaft­li­che Ent­de­ckung ge­macht, son­dern sich dar­über hin­aus zu­min­dest ein we­nig in einen un­ge­wöhn­li­chen und at­trak­ti­ven weib­li­chen Son­der­ling ver­liebt hat. Doch ich möch­te es Lo­rie nicht noch schwe­rer ma­chen, in­dem ich ihr die­se klei­nen Streif­lich­ter ei­ner ar­chäo­lo­gi­schen Ro­man­ze zei­ge. Wie schreck­lich es doch sein muß, für sein gan­zes Le­ben lang in ei­nem Kran­ken­zim­mer ein­ge­sperrt zu sein, mit ei­ner Mil­li­on ver­schie­de­ner Über­wa­chungs­in­stru­men­te, de­ren Sen­so­ren an die Haut ge­klebt oder di­rekt mit dem Ner­ven­sys­tem ver­bun­den sind, und zu wis­sen, man kann nie auf­ste­hen, küs­sen oder ge­küßt wer­den, zu ei­ner Ver­ab­re­dung ge­hen, hei­ra­ten, ei­ne Fa­mi­lie ha­ben, nichts! Sie hat ih­re Te­le­pa­thie … aber reicht das aus? Dies al­les wird ge­löscht.


   


  Hei­li­ger Stroh­sack! Mir­rik ga­lop­piert ge­ra­de her­an. Er muß vor ei­ni­gen Stun­den mit dem Gra­ben auf­ge­hört ha­ben und zum Me­xi­ko-Stern-Wäld­chen ge­gan­gen sein, um sich ein we­nig zu er­fri­schen, denn er ist so voll, wie ich ihn noch nie zu­vor ge­se­hen ha­be. Mit Donner­ge­tö­se kommt er da­her­ge­rannt, mit glän­zen­dem, schweiß­nas­sen Kör­per, und er brüllt et­was, bei dem es sich ver­mut­lich um di­na­mo­nia­ni­sche Poe­sie han­delt. In die­sem Au­gen­blick stampft er di­rekt vor dem La­bo­ra­to­ri­um ei­ne Art Kriegs­tanz. Ich ge­he bes­ser rü­ber und füh­re ihn weg, be­vor …


  Oh, nein!


  Er geht ins La­bo­ra­to­ri­um hin­ein! Ich kann es dort drü­ben pol­tern und kra­chen hö­ren!


  Ei­ne Stun­de spä­ter. Mir­rik hat ein ziem­li­ches Durch­ein­an­der an­ge­rich­tet, aber dar­an ver­liert im Au­gen­blick nie­mand einen Ge­dan­ken. Denn es hat sich her­aus­ge­stellt, daß die Ma­schi­ne, die ich ge­fun­den ha­be, noch im­mer funk­ti­ons­fä­hig ist. Sie stellt ei­ne Art Film­pro­jek­tor dar.


  Der ge­nau in die­sem Au­gen­blick ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re al­te Bil­der von den Er­ha­be­nen und ih­rer Zi­vi­li­sa­ti­on zeigt.
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  6. Sep­tem­ber 2375


  Hig­by V


   


  Mir­rik hat das Glück ei­nes Nar­ren. Nor­ma­ler­wei­se hät­ten die Ka­prio­len des gest­ri­gen Nach­mit­tags sein Schick­sal be­sie­gelt. Statt des­sen ist er da­durch auf ver­rück­te Art und Wei­se zu ei­nem Hel­den ge­wor­den, denn jetzt ver­ge­ben ihm al­le sei­ne ver­gan­ge­nen Sün­den.


  Es sah nach ei­ner Ka­ta­stro­phe aus, als er ins La­bo­ra­to­ri­um ge­schneit kam. Beim La­bo­ra­to­ri­um han­delt es sich zu­nächst ein­mal um ei­ne klei­ne­re Auf­blas­hüt­te, die als Ar­beits­platz ein­ge­rich­tet ist, und sie bie­tet nicht die räum­li­chen Vor­aus­set­zun­gen für das Her­um­tol­len ei­nes be­trun­ke­nen Di­na­mo­nia­ners. Als ich hin­zu­kam, ver­such­te Mir­rik ge­ra­de, sich auf die Hin­ter­bei­ne auf­zu­rich­ten, was für ein Ge­schöpf mit der Sta­tur ei­nes Rhi­no­ze­ros ein hoff­nungs­lo­ses Un­ter­fan­gen ist. Mit je­dem plum­pen Satz wisch­te er Ge­gen­stän­de von Ti­schen und zer­schmet­ter­te sie. Dr. Horkkk war an die De­cke der Blas­hüt­te ge­krab­belt und klam­mer­te sich dort er­schro­cken fest. 408b saß oben auf dem Com­pu­ter. Dr. Schein hat­te einen der klei­nen La­ser ge­packt und hielt ihn wie ei­ne töd­li­che Waf­fe in der Hand. Und Pi­la­zi­nool schraub­te has­tig sei­ne Bei­ne wie­der an und be­rei­te­te sich zur Selbst­ver­tei­di­gung vor. Mir­rik ver­such­te laut­stark zu er­klä­ren, daß er im Me­xi­ko-Stern-Wäld­chen ei­ne tief­grün­di­ge, geis­ti­ge Er­fah­rung ge­macht hat­te. „Ich ha­be Ein­blick ge­habt in wirk­li­che Weis­heit!“ brüll­te er. „Ich ha­be die Of­fen­ba­rung ge­se­hen!“


  Er wir­bel­te her­um, und sein Schwanz schleu­der­te mei­ne Er­ha­be­nen-Ku­gel zu Bo­den.


  Sie prall­te zu­rück. Sie gab ein pro­tes­tie­ren­des, durch­drin­gen­des Knir­schen von sich.


  Und sie schal­te­te sich ein. Mir­rik hat­te einen fest­ge­klemm­ten Schal­ter ge­löst.


  Zu­nächst wuß­ten wir das nicht. Wir konn­ten nicht ver­ste­hen, was ge­sch­ah. Mir­riks ge­wal­ti­ges Hin­ter­teil war plötz­lich grün an­statt so blau wie sonst, und auf sei­ner Haut be­gan­nen Bil­der zu er­schei­nen und sich zu be­we­gen. Das war völ­lig rät­sel­haft. Doch einen Au­gen­blick spä­ter be­gann ich zu be­grei­fen, daß er als Lein­wand für pro­ji­zier­te Ab­bil­dun­gen diente und daß die Bil­der aus der Ku­gel stamm­ten.


  Dann er­wei­ter­te sich der Pro­jek­ti­ons­be­reich und um­faß­te das gan­ze La­bo­ra­to­ri­um. Selt­sa­me und bi­zar­re Ge­stal­ten glit­ten über die Wän­de, flos­sen aus­ein­an­der und wie­der zu­sam­men. Be­ängs­ti­gen­de Sze­ne­ri­en schim­mer­ten in der Luft.


  „Raus hier!“ be­fahl Dr. Schein. „Al­le raus! Schnell!“


  Durch die Art und Wei­se, wie er dies sag­te, ge­wann ich den Ein­druck, ir­gend et­was dro­he zu ex­plo­die­ren. Mir­rik muß das eben­falls an­ge­nom­men ha­ben, denn er wand­te sich um und floh in vol­lem Ga­lopp. Wir an­de­ren folg­ten ihm, bis auf Dr. Schein, Dr. Horkkk und Pi­la­zi­nool, der die Tür des La­bo­ra­to­ri­ums hin­ter uns zu­knall­te und ver­rie­gel­te. Drau­ßen bil­de­ten wir wie be­nom­men ei­ne klei­ne Grup­pe und ver­such­ten zu ver­ste­hen, was pas­siert war. Mir­rik war da­durch so­gar wie­der nüch­tern ge­wor­den. Er schwank­te um­her, ließ sich zu Bo­den fal­len, schüt­tel­te den Kopf und klopf­te mit den Stoß­zäh­nen.


  Ei­ne Stun­de spä­ter durf­ten wir wie­der ins La­bo­ra­to­ri­um hin­ein.


  „Hier ist er!“ rief Dr. Schein aus, als ich ein­trat. „Der Ent­de­cker höchst­per­sön­lich!“ Dann kam Mir­rik her­ein und sah sich ein we­nig schüch­tern um. „Und dort ist der­je­ni­ge, der sie ein­ge­schal­tet hat!“


  So wur­de mir schließ­lich doch noch ein we­nig An­er­ken­nung zu­teil. Und ich ver­mu­te, man ver­zieh mir auch die über­stürz­te Hast, mit der ich die Ku­gel aus dem Bo­den ge­holt hat­te. Auch Mir­rik wur­de für sein ber­ser­ker­ar­ti­ges Be­tra­gen amnes­tiert. Wer woll­te je­man­dem noch et­was nach­tra­gen, in ei­nem sol­chen Au­gen­blick?


  Die Ku­gel lag auf ei­ner Werk­bank, in je­nem Teil des La­bo­ra­to­ri­ums, wo man die In­schrifts­kno­ten auf­ge­sta­pelt hat­te. Sie war ganz rund und sah mehr nach ei­ner Art Skulp­tur als ei­ner Ma­schi­ne aus … bis auf die Kon­troll­ap­pa­ra­tu­ren auf der einen Sei­te. In den glat­ten Be­rei­chen zwi­schen den her­aus­ra­gen­den He­beln und Tas­ten und Knöp­fen konn­te ich mein ei­ge­nes Spie­gel­bild se­hen, ver­zerrt und in die Län­ge ge­zo­gen, als be­trach­te­te ich mich in ei­nem Zerr­spie­gel­ka­bi­nett.


  Dr. Schein hat­te al­le zur Vor­füh­rung be­stellt. In sei­nem Ge­sicht lag die­ser Dies-ist-ei­ne-GROS­SE-Sa­che-Aus­druck. Der ner­vö­se klei­ne Dr. Horkkk schi­en ganz aus dem Häus­chen zu sein. Pi­la­zi­nool hat­te sich nicht nur de­mon­tiert, wie es in auf­re­gen­den Au­gen­bli­cken sei­ne An­ge­wohn­heit war, son­dern er hat­te sich auch ver­kehrt wie­der zu­sam­men­ge­setzt, mit der lin­ken Hand am rech­ten Arm und so wei­ter. Ich brauch­te ei­ne Wei­le, um her­aus­zu­fin­den, warum er so selt­sam aus­sah.


  Auf ein Zei­chen von Dr. Schein hin trat 408b läs­sig vor. Sei­ne Au­gen zwin­ker­ten in ra­scher Fol­ge, je­weils drei auf ein­mal, und das be­deu­te­te, daß es im In­nern des bel­la­tri­x­a­ni­schen Ge­hirns wirk­lich auf Hoch­tou­ren ar­bei­te­te. Es nick­te ruck­ar­tig, öff­ne­te und schloß sei­nen Schna­bel ei­ni­ge Ma­le und sag­te dann schließ­lich: „Ich kann nur sehr we­nig er­klä­ren, da ich nur sehr we­nig ver­ste­he. Das Ge­rät, das Sie vor sich se­hen, funk­tio­niert als ein Pro­jek­tor, ver­fügt aber über kei­ne sicht­ba­ren Lin­sen oder Ob­jek­ti­ve, und ein Bild­schirm oder ei­ne Lein­wand als Pro­jek­ti­ons­flä­che für die Bil­der ist eben­falls nicht not­wen­dig. Auch über die Ener­gie­quel­le kön­nen wir nur Mut­ma­ßun­gen an­stel­len. Ein­ge­schal­tet wird die Ku­gel mit die­sem He­bel …“ – es be­rühr­te einen klei­nen Knauf – „… den wir nur durch Zu­fall ent­deck­ten. Ver­dun­keln Sie den Raum, bit­te.“ 408b er­griff ei­ne Film­ka­me­ra und be­nutz­te ei­ni­ge sei­ner Ten­ta­kel da­zu, sie ein­zu­stel­len und in Be­trieb zu set­zen. „Da wir we­der wis­sen, wie lan­ge die Ku­gel in Funk­ti­on blei­ben wird, noch, ob wir sie da­zu ver­an­las­sen kön­nen, ei­ne der uns ge­zeig­ten Sze­nen zu wie­der­ho­len, wer­den wir ei­ne kom­plet­te Film­auf­zeich­nung an­fer­ti­gen – je­des­mal, wenn wir sie be­nut­zen.“


  Es be­tä­tig­te den Knauf.


  Grün­li­cher Schein drang aus der Ku­gel her­vor. Die Licht­zo­ne dehn­te sich aus, bis sie ei­ne zwan­zig Me­ter durch­mes­sen­de Sphä­re um­faß­te und da­mit prak­tisch den gan­zen Be­reich des La­bo­ra­to­ri­ums aus­füll­te, in dem wir uns be­fan­den. Plötz­lich sa­hen wir Ge­stal­ten, die sich auf der Ober­flä­che der Licht­sphä­re be­weg­ten.


  Er­ha­be­ne.


  Was wir nun zu se­hen be­ka­men, war ein 360-Grad-Film, und wir sa­ßen im In­nern des Pro­jek­ti­ons­be­rei­ches. Die Ku­gel zeig­te uns fünf oder sechs ver­schie­de­ne Se­quen­zen, wo­bei je­de ein­zel­ne sich ein we­nig mit der Nach­bar­sze­ne über­lapp­te. Wäh­rend wir uns um­dreh­ten, ver­schwan­den ei­ni­ge Se­quen­zen und wur­den durch an­de­re er­setzt. Ei­ni­ge aber blie­ben sta­bil. Es war wirk­lich müh­sam, al­les in sich auf­zu­neh­men, denn es ge­sch­ah so viel zu­gleich. In den ers­ten fünf Mi­nu­ten dreh­te und dreh­te ich mich auf mei­nem Platz und woll­te al­les auf ein­mal be­trach­ten. Ich war ver­zwei­felt dar­über, daß ei­ne Sze­ne ver­schwand, wäh­rend ich noch ver­such­te her­aus­zu­fin­den, was es mit ei­ner an­de­ren auf sich hat­te. Ich be­nei­de­te die Wis­sen­schaft­ler nicht, die aus all die­sem schlau wer­den müs­sen. Aber we­nigs­tens wür­de die Ka­me­ra mit dem Weit­win­kel­ob­jek­tiv, die di­rekt ne­ben der Ku­gel an­ge­bracht war, das gan­ze Durch­ein­an­der rund­her­um fest­hal­ten. Weißt du, die ein­zi­ge Mög­lich­keit, mit ei­ner In­for­ma­ti­ons­schwem­me fer­tig zu wer­den, be­steht dar­in, ei­ne Auf­zeich­nung al­ler ein­tref­fen­den Da­ten an­zu­fer­ti­gen und die ein­zel­nen Pos­ten dann Stück für Stück un­ter die Lu­pe zu neh­men, mit dei­ner dir ei­ge­nen Da­ten­ver­ar­bei­tungs-Ge­schwin­dig­keit.


  Nach kur­z­er Zeit hör­te ich auf, mich zu dre­hen und kon­zen­trier­te mich auf das Be­trach­ten je­der ein­zel­nen Se­quenz – trotz der Frus­tra­ti­on dar­über, al­les an­de­re, was vor sich ging, zu ver­pas­sen. Ich wer­de ver­su­chen, ei­ni­ge der Bil­der zu be­schrei­ben, die ich ge­se­hen ha­be.


  Ei­ne Sze­ne war in ei­ner Stadt der Er­ha­be­nen auf­ge­nom­men. Das neh­me ich je­den­falls an. Ich sah um­her­strei­fen­de Ge­stal­ten, je­ne sechs­glied­ri­gen Hu­ma­noi­den mit den kup­pel­för­mi­gen Köp­fen, die uns von den Pla­ket­ten­dar­stel­lun­gen her so ver­traut sind. Ih­re Haut war von sat­ter, dun­kel­grü­ner Far­be und von sich über­lap­pen­den, glän­zen­den Schup­pen be­deckt, was viel­leicht auf rep­tilar­ti­ge Vor­fah­ren hin­deu­tet. Sie gin­gen nicht, sie glit­ten eher da­hin, schie­nen fast zu schwe­ben; ich kann nicht er­klä­ren, warum sie so an­mu­tig wirk­ten.


  Ih­re Stadt be­stand aus weit in den Him­mel ra­gen­den Pfei­lern, die je­weils viel­leicht fünf­zig Me­ter von­ein­an­der ent­fernt wa­ren – ich be­saß kei­nen Ver­gleichs­maß­stab. Weit oben war ei­ne Art Netz­werk ge­spannt, das die Gip­fel al­ler Pfei­ler mit­ein­an­der ver­band. Wie Spin­nen von ei­nem Spin­nen­netz bau­mel­ten Bau­wer­ke von die­sem Ge­flecht: Je­des schwang am En­de ei­nes lan­gen Ka­bels sanft hin und her, und je­des hing hoch über dem Bo­den und war un­ter­schied­lich weit vom Netz dar­über ent­fernt. Die­se Schweb­häu­ser wa­ren größ­ten­teils trä­nen­för­mig, aber es gab auch sphä­ri­sche und ku­bi­sche und acht­e­cki­ge. Klei­ne­re Ka­bel stell­ten die Ver­kehrs­ver­bin­dun­gen zwi­schen den her­ab­hän­gen­den Ge­bäu­den dar. Die Luft war vol­ler Er­ha­be­ner, die hin­auf- oder hin­un­ter­g­lit­ten oder ho­ri­zon­tal da­hin­schweb­ten, und sie hiel­ten sich da­bei an Ka­beln fest, die sich von ganz al­lein zu be­we­gen schie­nen. Gold­grü­nes Son­nen­licht si­cker­te durch die obers­ten Schich­ten des Net­zes, und es er­weck­te den Ein­druck, als be­fän­de sich al­les un­ter­halb des Mee­res­s­pie­gels. Wäh­rend ich zu­sah, brach die Nacht an, und plötz­lich glänz­te das Licht Tau­sen­der Ster­ne her­un­ter. Jetzt be­gan­nen sich die Ge­bäu­de selbst zu be­we­gen: An ih­ren Ka­beln glit­ten sie in die Hö­he oder Tie­fe, wäh­rend Er­ha­ben­ein großer Zahl von ei­nem zum an­de­ren wech­sel­ten. Ich ha­be fremd­ar­ti­ge Bil­der ge­se­hen, Lo­rie, aber nichts so Fremd­ar­ti­ges wie dies hier. Je­ne großen und an­mu­ti­gen Ge­schöp­fe (ir­gend­wie stel­le ich sie mir viel grö­ßer als Men­schen vor), je­ne her­ab­hän­gen­den Häu­ser, das ge­spens­ti­sche Ta­ges­licht und der über­wäl­ti­gen­de Glanz der Ster­ne … all das ver­misch­te sich zu et­was voll­kom­men Fremd­ar­ti­gem.


  Der Auf­nah­me­win­kel för­der­te die­sen Ein­druck noch. Ich hät­te an­ge­nom­men, daß in den rund vier Jahr­hun­der­ten, seit Edi­son sei­ne ers­te Film­ka­me­ra mon­tier­te, al­le Ar­ten, ei­ne be­stimm­te Sze­ne zu fil­men, aus­pro­biert wor­den sind. Aber wer auch im­mer die­sen ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re al­ten Schnapp­schuß auf­ge­nom­men hat, er hat die Din­ge auch nicht an­nä­hernd auf die Wei­se be­trach­tet wie ein mo­der­ner Ka­me­ra­mann von heu­te. Und des­halb hat­ten wir es mit sich stän­dig ver­än­dern­den Blick­win­keln zu tun: ein­mal von oben, dann von un­ten, dann aus dem Zen­trum der Stadt. Die Ka­me­ra glitt so frei durch je­ne selt­sa­me Stadt, daß ich mich an der La­bo­ra­to­ri­ums­bank fest­klam­mern muß­te, um nicht das Gleich­ge­wicht zu ver­lie­ren.


  Wie in ei­nem Traum ge­fan­gen, sah ich ei­ne gan­ze Zeit­lang zu, wie die­se Ge­schöp­fe ih­ren rät­sel­haf­ten Be­schäf­ti­gun­gen nach­gin­gen, wie sie an ih­ren Ka­beln hin­auf- und hin­un­ter­g­lit­ten, sich vor­ein­an­der ver­neig­ten, sich an­mu­tig die Hän­de reich­ten und Ge­schen­ke aus­tausch­ten (ich er­kann­te ei­ni­ge In­schrifts­kno­ten, die den Be­sit­zer wech­sel­ten), wie sie in Ge­sprä­che ver­wi­ckelt wa­ren, de­nen ich nicht zu­hö­ren konn­te, da die Pro­jek­ti­on oh­ne akus­ti­sche Un­ter­ma­lung war. Dann dreh­te ich mich um und wand­te mich der nächs­ten Se­quenz zu.


  Sie zeig­te ei­ne Sze­ne im In­nern ei­nes der Schweb­häu­ser: ein großer, von röt­li­chem Licht er­hell­ter Raum, des­sen Wän­de mit ei­ner le­ben­di­gen Sub­stanz be­deckt zu sein schie­nen, mit et­was Wei­chem und Vi­brie­ren­dem, das in un­re­gel­mä­ßi­gen Ab­stän­den an­schwoll und zu­sam­men­schrumpf­te, sich ein­mal auf­bläh­te und spann­te wie ein Trom­mel­fell, sich dann kräu­sel­te und wie ein Haut­lap­pen wand.


  Neun Er­ha­be­ne be­fan­den sich in die­sem Raum. Zwei von ih­nen hat­ten sich an in der De­cke be­fes­tig­ten Ka­beln fest­ge­klam­mert und wa­ren, so­weit ich das fest­stel­len konn­te, wie in Tran­ce er­starrt – oder viel­leicht tot und aus­ge­stopft. (Die Be­gräb­nis­sit­ten von frem­den Ras­sen ent­zie­hen sich je­dem Ver­ständ­nis. Eben­so wie die Be­gräb­nis­sit­ten von Völ­kern, die gar nicht so fremd­ar­tig sind. Kannst du dir den Sinn er­klä­ren, warum man To­te in einen Kas­ten legt und die­sen Kas­ten in die Er­de ein­gräbt?) Drei der Er­ha­be­nen stan­den in ei­ner dem Auf­nah­me­punkt ge­gen­über­lie­gen­den Ecke und wa­ren mit et­was be­schäf­tigt, bei dem es sich um einen selt­sam an­mu­ten­den Volks­tanz han­deln konn­te oder um ei­ne Art Sex: Sie hat­ten sich mit dem Ge­sicht nach in­nen und ge­gen­sei­tig ein­ge­hak­ten Ar­men im Kreis auf­ge­stellt, preß­ten die Wan­gen an­ein­an­der und glit­ten mit lang­sa­men und ge­nau ab­ge­stimm­ten Be­we­gun­gen her­um und her­um und her­um. Wer­de du dar­aus schlau. Ein an­de­rer Er­ha­be­ner beug­te sich über ei­ne Mi­nia­tur­aus­füh­rung ei­ner Ku­gel, die der­je­ni­gen sehr ähn­lich war, die uns un­ter­hielt. Sie pro­ji­zier­te ein win­zi­ges Bild, aber wir konn­ten es nicht deut­lich er­ken­nen. Die an­de­ren drei Er­ha­be­nen sa­ßen in ei­ner Bo­den­mul­de, reich­ten einen fla­schen­ar­ti­gen Be­häl­ter mit ei­ner far­bi­gen Flüs­sig­keit her­um und tauch­ten dann und wann die Fin­ger­spit­zen hin­ein.


  Die an­gren­zen­de Se­quenz zeig­te die Kon­struk­ti­on ei­nes der Schweb­häu­ser. Zu­nächst wur­de vom Netz aus ein Ka­bel her­un­ter­ge­las­sen. Dann spuck­ten Ma­schi­nen am Bo­den Strah­len aus – Kunst­stoff? – in die Luft. In der Mit­te zwi­schen Netz und Bo­den hef­te­ten sich die hoch­ge­strahl­ten Ma­te­ria­li­en an das Ka­bel, als wür­den sie durch ein Ma­gnet­feld da­von an­ge­zo­gen, und dann nahm die Mas­se von ganz al­lein die Form ei­nes ele­gan­ten, acht­e­cki­gen Ge­bil­des an. Al­les ge­sch­ah voll­kom­men au­to­ma­tisch, und es dau­er­te nur et­wa sechs Mi­nu­ten.


  Bei der vier­ten Se­quenz han­del­te es sich nur um ein ab­strak­tes Mus­ter, ein Auf- und Ab­spu­len grü­ner und ro­ter For­men, das so wech­sel­haft und ver­wir­rend war, daß ich mich nicht nä­her dar­über aus­las­sen möch­te.


  Die fünf­te Se­quenz zeig­te ei­ne öde Land­schaft: kei­ne Bäu­me, kein Gras, ver­streu­te, eis­be­deck­te Fels­bro­cken, kup­fer­ro­ter Him­mel, ei­sen­grau­er Bo­den, die Son­ne blaß und kraft­los. In mitt­ler­er Ent­fer­nung be­fand sich ei­ne wei­te­re Drei­er­grup­pe von Er­ha­be­nen, die Ge­sich­ter nach in­nen, die Ar­me in­ein­an­der ge­hakt, die Wan­gen an­ein­an­der­ge­preßt … der glei­che lang­sa­me Tanz.


  Die sechs­te Se­quenz prä­sen­tier­te das In­ne­re ei­ner Art Höh­le, de­ren Wän­de von großen, ro­hen Edel­stei­nen über­krus­tet wa­ren, von fun­keln­den Kris­tal­len Hun­der­ter ver­schie­de­ner Ar­ten. Die Ka­me­ra späh­te durch den Bo­den der Höh­le, der of­fen­bar aus Glas be­stand, und ent­hüll­te in ei­ner un­ter­ir­di­schen Kam­mer ge­wal­ti­ge, po­chen­de und häm­mern­de Ma­schi­nen: rie­si­ge, grü­ne, un­auf­hör­lich pum­pen­de Kol­ben, glän­zen­de, schwar­ze Fließ­bän­der, ro­tie­ren­de Tur­bi­nen. Er­ha­be­ne mit gel­ben Gür­teln (die ein­zi­ge Be­klei­dung, die sie über­haupt zu tra­gen schie­nen) schrit­ten durch die Gän­ge zwi­schen die­sen Ag­gre­ga­ten und blie­ben ge­le­gent­lich ste­hen, um Kon­troll­pul­te zu über­prü­fen.


  Ich hat­te ei­ne vol­le Dre­hung aus­ge­führt, denn bei der an­gren­zen­den Se­quenz han­del­te es sich wie­der um das Bild der Stadt, das sich nicht son­der­lich ver­än­dert hat­te. Der Raum mit den neun Er­ha­be­nen aber war ver­schwun­den, und da­für sah ich nun die Nah­auf­nah­me ei­nes ein­zel­nen Er­ha­be­nen, der einen In­schrifts­kno­ten in Hän­den hielt. Die Ka­me­ra hol­te den Aus­schnitt mit der In­schrift nä­her her­an, und ei­ne gan­ze Zeit­lang ver­än­der­te sich die­ses Bild nicht, so daß man er­ken­nen konn­te, wie sich die In­schrift mehr­mals ver­än­der­te.


  Die Se­quenz da­ne­ben zeig­te nicht mehr den Bau des Schweb­hau­ses. Sie prä­sen­tier­te nun …


  Aber warum da­mit fort­fah­ren? Ei­ne vol­le Stun­de lang be­trach­te­te ich die­se Sze­nen, und al­le wa­ren fas­zi­nie­rend, al­le ver­wir­rend. Ich könn­te mit der Mul­ti­pli­zie­rung der Rät­sel wei­ter­ma­chen, in­dem ich al­les auf­lis­te, aber in­zwi­schen hast du si­cher ei­ne Vor­stel­lung da­von, wie fremd­ar­tig und selt­sam die­ses Volk ist, wie hoch­ent­wi­ckelt sei­ne Zi­vi­li­sa­ti­on und wie we­nig wir da­von ver­ste­hen.


  Ei­ne selt­sa­me Sa­che. Für ge­wöhn­lich ent­deckt man durch die Ar­chäo­lo­gie Ver­wandt­schaf­ten mit ur­al­ten Vor­fah­ren. „Wie sehr uns die al­ten Ägyp­ter doch äh­nel­ten!“ wür­de ein Ägyp­to­lo­ge sa­gen. „Sie lo­gen und be­tro­gen, sie gin­gen fremd und fri­sier­ten ih­re Steu­ern. Al­le un­se­re ei­ge­nen spe­zi­el­len klei­nen Sün­den gab es auch bei ih­nen! Selbst die Un­ter­ta­nen des Pha­rao hat­ten ih­re Schwä­chen und Am­bi­tio­nen, ih­re Hoff­nun­gen und Träu­me.“ Und so wei­ter und so fort. Setz die Su­me­rer an die Stel­le der Ägyp­ter oder die Cro-Ma­gnon-Höh­len­ma­ler an die der Su­me­rer, und die Ex­per­ten wer­den es dir wei­ter vor­be­ten: Je mehr wir über sie her­aus­fin­den, de­sto deut­li­cher wird, daß je­ne Men­schen aus ferns­ter Ver­gan­gen­heit nur ein­fa­che und schlich­te Leu­te wa­ren.


  Ha! Was bei den Er­ha­be­nen ganz und gar nicht der Fall ist! Die­se Ku­gel, die ich ge­fun­den ha­be, hat uns ei­ne Mil­li­on mal mehr über sie er­zählt, als wir vor­her wuß­ten: dar­über, wie sie aus­sa­hen und sich be­weg­ten, über die Art ih­rer Städ­te, ein we­nig von ih­ren Ge­bräu­chen. Und es scheint sich bei ih­nen ganz und gar nicht um ein­fa­che und schlich­te Leu­te ge­han­delt zu ha­ben. Sie ma­chen einen voll­kom­men fremd­ar­ti­gen Ein­druck; sie schei­nen noch weitaus fremd­ar­ti­ger zu sein als die Shil­amak­ka oder Di­na­mo­nia­ner oder Th­h­hia­ner oder ir­gend­ei­nes der an­de­ren frem­den Völ­ker, de­nen wir heu­te be­geg­nen kön­nen. Es mag schwie­rig für uns sein, die di­na­mo­nia­ni­sche Theo­lo­gie oder die Ma­rot­te der Shil­amak­ka zu be­grei­fen, völ­lig ge­sun­de Kör­per­glie­der mit Ma­schi­nen­tei­len zu er­set­zen, aber den­noch kön­nen wir uns mit die­sen Ali­ens auf ei­ner all­ge­mei­nen Ba­sis ver­stän­di­gen. Ich glau­be, mit den Er­ha­be­nen hät­ten wir uns nie­mals ver­stän­di­gen kön­nen. Auch dann nicht, wenn sie nicht durch ei­ne Kluft von ei­ner Mil­li­ar­de Jah­re von uns ge­trennt wä­ren. Der Grund da­für ist nicht al­lein ih­re ge­wal­ti­ge tech­no­lo­gi­sche Über­le­gen­heit. Ih­re Denk­wei­se blie­be uns im­mer un­ver­ständ­lich.


  Er­in­ne­re dich nur mal an die ver­schie­de­nen Kul­tu­ren auf der Er­de, be­vor Kom­mu­ni­ka­ti­ons­sa­tel­li­ten und Ra­ke­ten­fäh­ren da­für sorg­ten, daß sich die Le­bens­wei­se je­des ein­zel­nen an die al­ler an­de­ren ang­lich. Denk an die Welt­an­schau­un­gen der Es­ki­mos, Po­ly­ne­si­er und Be­dui­nen, an die der ame­ri­ka­ni­schen Prä­si­den­ten und Pue­blo-In­dia­ner und Ti­be­ter. Sie ha­ben nicht son­der­lich viel mit­ein­an­der ge­mein­sam. Tat­säch­lich sind sie so­gar ziem­lich un­ter­schied­lich, und doch sind das al­les Be­woh­ner des glei­chen Pla­ne­ten. In Ord­nung, letzt­end­lich star­ben sie al­le aus oder ver­misch­ten sich und wur­den zu „Ter­ra­nern“, doch jetzt wa­ren wir Teil ei­ner Ga­la­xis vol­ler an­de­rer in­tel­li­gen­ter Völ­ker, und je­des von ih­nen hat ei­ne an­de­re Kul­tur und un­ter­schei­det sich sehr von uns … und so wei­ter. Brei­te Kluf­ten zwi­schen den Be­woh­nern des glei­chen Pla­ne­ten und noch brei­te­re zwi­schen de­nen von ver­schie­de­nen Wel­ten … doch all die­se Ab­run­de sind über­brück­bar.


  Aber der größ­te Ab­grund von al­len scheint zwi­schen den Er­ha­be­nen und uns zu be­ste­hen. Ver­giß mei­ne ro­man­ti­schen Vor­stel­lun­gen dar­über, daß sie noch ir­gend­wo le­ben und wir sie fin­den. Ich möch­te sie über­haupt nicht mehr fin­den. Ich glau­be, es wä­re ziem­lich er­schre­ckend, käme es zu ei­ner Be­geg­nung.


  Nach­dem wir die Bil­der der Ku­gel ei­ne Stun­de lang be­trach­tet hat­ten, schal­te­te 408b den Pro­jek­tor ab, und wir dis­ku­tier­ten. Das be­deu­tet, daß wir elf uns al­le zu­sam­men­setz­ten und zu in­ter­pre­tie­ren ver­such­ten, was wir ge­ra­de ge­se­hen hat­ten. Jan such­te sich sorg­fäl­tig einen Platz, der mög­lichst weit von Leroy Chang ent­fernt war, doch Leroy schi­en sich größ­te Mü­he da­mit zu ge­ben, sie nicht ein­mal an­zu­bli­cken. Of­fen­bar fühl­te er sich nicht wohl in sei­ner Haut und war noch ner­vö­ser als sonst. Ich ver­mu­te, er fürch­te­te, Jan könn­te auf­ste­hen und ihn als Ver­ge­wal­ti­ger brand­mar­ken. Und als stüm­per­haf­ten Ver­ge­wal­ti­ger oben­drein. (Frage: Wann ist ein Mann ab­scheu­li­cher: Wenn er ei­ner Frau ge­gen­über er­folg­rei­cher sei­nen Wil­len durch­setzt, oder wenn er ein so farb­lo­ser Nichts­nutz ist, daß er die Sa­che ver­pfuscht? Mach dir nicht die Mü­he, ei­ne Ant­wort zu fin­den.) Dr. Schein fun­gier­te als Vor­sit­zen­der. „Es ist of­fen­sicht­lich“, sag­te er, „daß sich der gan­ze Be­reich der Er­ha­be­nen-Ar­chäo­lo­gie von ei­nem Au­gen­blick zum an­de­ren ver­än­dert hat. Zum ers­ten Mal wis­sen wir nun et­was dar­über, wie ih­re Le­bens­wei­se be­schaf­fen war. Als Re­sul­tat von Tom Ri­ces her­vor­ra­gen­der Ent­de­ckung.“


  Ich er­rö­te­te ar­tig und nick­te, um den Bei­fall ei­ner Viel­zahl von Be­wun­de­rern an­zu­er­ken­nen.


  Dr. Horkkk lösch­te das Feu­er mei­nes Stol­zes zum Teil, in­dem er sag­te: „Las­sen Sie mich hin­zu­fü­gen, daß die­ses groß­ar­ti­ge Ar­te­fakt als Re­sul­tat ei­ner rück­sichts­lo­sen Aus­gra­bungs­tech­nik bei­na­he zer­stört wor­den wä­re.“


  Ich blick­te be­schämt zu Bo­den, und aus Man­gel an ei­ner sinn­vol­le­ren Be­schäf­ti­gung zähl­te ich mei­ne Ze­hen. In sei­ner ele­gan­ten und ver­nich­ten­den Art und Wei­se führ­te Dr. Horkkk ei­ni­ge wei­te­re Kri­tik­punk­te an, und ich ver­such­te un­ter­des­sen, im Bo­den zu ver­sin­ken. Jan, die di­rekt ne­ben mir saß, flüs­ter­te: „Laß dich von ihm nicht ins Bocks­horn ja­gen. Du hast sie ge­fun­den. Und du hast sie nicht zer­stört.“ Ich soll­te noch hin­zu­fü­gen, daß sich Jan da­zu ent­schlos­sen hat­te, ne­ben mir zu sit­zen an­statt ne­ben Saul Shah­moon. In­ter­essant. Ver­sucht sie, sei­ne schlum­mern­de Ei­fer­sucht zu we­cken, oder be­ginnt sich zwi­schen Jan und mir et­was ab­zu­spie­len?


  Als Dr. Horkkk da­mit fer­tig war, mir das Fell über die Oh­ren zu zie­hen, sag­te 408b: „Es ist frag­lich, ob die­ses Ge­rät tat­säch­lich Bil­der von der Le­bens­wei­se je­ner Ge­schöp­fe zeigt. Viel­leicht stellt die Ku­gel ein Un­ter­hal­tungs­in­stru­ment dar und pro­ji­ziert nur Phan­ta­sies­ze­nen.“


  „Ein gu­ter Hin­weis“, sag­te Dr. Schein. „Aber ich kann mich die­ser Auf­fas­sung nicht an­schlie­ßen.“


  Pi­la­zi­nool nahm ei­ne Hand ab und wink­te da­mit, um das Wort zu­ge­teilt zu be­kom­men. „Auf der Grund­la­ge ei­ner ra­schen Ana­ly­se“, sag­te das Ma­schi­nen­we­sen, „be­zweifle ich, daß 408b recht hat. Ich ha­be den Ein­druck, wir ha­ben es hier mit ei­ner au­then­ti­schen Dar­stel­lung des Le­bens der Er­ha­be­nen zu tun. Ich kann nicht sa­gen, wel­chen Zweck die­se Ku­gel einst er­füllt hat, aber ich bin da­von über­zeugt, bei je­nen Bil­dern han­delt es sich um ech­te Sze­nen des All­tags­le­bens, wie Dr. Schein zum Aus­druck brach­te.“


  Dr. Schein strahl­te. 408b fal­te­te ver­är­gert sei­ne Ten­ta­kel zu­sam­men. Mir­rik, Saul Shah­moon und Kel­ly tru­gen ih­re Auf­fas­sun­gen mehr oder we­ni­ger gleich­zei­tig vor. Nach all den Din­gen, die Dr. Horkkk über mich ge­sagt hat, hat­te ich nicht den Schneid, mei­ne Klap­pe auf­zu­rei­ßen, aber ins­ge­heim stim­me ich Pi­la­zi­nool und Dr. Schein zu.


  „Es stellt sich nun fol­gen­de Fra­ge“, sag­te Dr. Schein. „Sol­len wir die Ku­gel zu ei­ner de­tail­lier­ten Ana­ly­se der in ihr ent­hal­te­nen Bil­der an Zen­tral­ga­la­xis schi­cken, oder sol­len wir sie hier­be­hal­ten, da­mit sie uns wäh­rend der noch ver­blei­ben­den Zeit­span­ne un­se­rer Aus­gra­bungs­ar­bei­ten an­lei­ten kann?“


  „Hier­be­hal­ten“, sag­te Pi­la­zi­nool.


  „An Zen­tral­ga­la­xis schi­cken“, sag­te Dr. Horkkk.


  Ei­ne gan­ze Zeit­lang be­rat­schlag­ten wir dar­über. Und es stell­te sich fol­gen­des her­aus: Dr. Horkkk war so von der Ku­gel ge­fes­selt, daß er vor­schlug, die Ex­pe­di­ti­on an die­sem Punkt ab­zu­bre­chen, zur Zi­vi­li­sa­ti­on zu­rück­zu­keh­ren und fort al­le An­stren­gun­gen auf den Ver­such zu kon­zen­trie­ren, aus den pro­ji­zier­ten Bil­dern neue Er­kennt­nis­se zu ge­win­nen. Leroy Chang un­ter­stütz­te die­se An­re­gung. Ich glau­be, Leroy sucht nach ir­gend­ei­nem Vor­wand, Hig­by V nach dem Fias­ko mit Jan ver­las­sen zu kön­nen.


  „Das er­scheint mir zu über­stürzt“, sag­te Steen Steen. „Warum soll­ten wir die Fund­stel­le jetzt ver­las­sen, ob­wohl wir dicht vor noch er­staun­li­che­ren Ent­de­ckun­gen ste­hen könn­ten?“


  Die ers­te ver­nünf­ti­ge Be­mer­kung, die ich über­haupt von ihm/ihr ge­hört ha­be.


  „So­lan­ge wir und die Ku­gel hier­blei­ben“, gab Dr. Horkkk zu­rück, „ris­kie­ren wir, daß sie ver­lo­ren ge­hen oder zer­stört wer­den könn­te. Es ist un­se­re Pflicht, sie si­cher zu ei­nem zi­vi­li­sier­ten Pla­ne­ten zu brin­gen.“


  Dr. Schein, der in sei­ner sanf­ten Art mör­de­risch sein kann, lä­chel­te sei­nem th­h­hia­ni­schen Ri­va­len freund­lich zu und sag­te: „Dr. Horkkk, viel­leicht sind Sie und Pro­fes­sor Chang ge­neigt, die­se Ex­pe­di­ti­on zu ver­las­sen und die Ku­gel zu ei­ner si­che­ren Welt zu trans­por­tie­ren, wäh­rend wir an­de­ren die Ar­beit wei­ter­füh­ren?“


  Dr. Horkkk gab ein gur­geln­des Ge­räusch von sich. Die­ser Schach­zug ge­fiel ihm gar nicht.


  Als die ver­ba­le Schlacht schließ­lich zu En­de ging, kam ei­ne ver­nünf­ti­ge Ent­schei­dung her­aus. Wir al­le – und die Ku­gel – blei­ben so lan­ge auf Hig­by V, bis die ge­plan­te Dau­er der Aus­gra­bungs­ar­bei­ten vor­über ist. Aber um der Si­cher­heit wil­len wer­den wir je­weils ei­ni­ge Ko­pi­en von den Film­auf­nah­men der Ku­gel­pro­jek­tio­nen an­fer­ti­gen und sie an Bord des mo­nat­li­chen Trans­por­ters zur Zi­vi­li­sa­ti­on schi­cken. Jan und mir wur­de der Auf­trag er­teilt, ei­ne Pres­se­mit­tei­lung über die Ku­gel zu schrei­ben, die dann so schnell wie mög­lich via TP-Kom­mu­ni­ka­ti­ons­netz wei­ter­ge­ge­ben wer­den soll. Wir wer­den die Mit­tei­lung heu­te abend zu Pa­pier brin­gen.


  Der Ar­beits­plan wird ein we­nig ab­ge­än­dert. Pi­la­zi­nool, 408b und Dr. Horkkk wer­den von al­len Auf­sichts­pflich­ten bei der Aus­gra­bungs­stel­le be­freit und be­fas­sen sich statt des­sen prak­tisch die gan­ze Zeit über da­mit, die von der Ku­gel pro­ji­zier­ten Sze­nen zu be­trach­ten und über die Be­deu­tung der Bil­der zu rät­seln. Wir hof­fen, wir er­hal­ten da­durch ei­ni­ge Hin­wei­se, die uns zu an­de­ren be­deu­ten­den Ent­de­ckun­gen füh­ren. Das be­deu­tet, die Ver­ant­wor­tung, die Gra­b­ar­bei­ten zu über­wa­chen, wird Dr. Schein und Leroy Chang zu­fal­len, denn Saul ist vollauf da­mit be­schäf­tigt, die Ar­te­fak­te im La­bo­ra­to­ri­um zu da­tie­ren. Und daß der größ­te Teil der tat­säch­li­chen Aus­gra­bungs­ar­bei­ten in der Gru­be von un­se­ren bei­den Spe­zi­al­grä­bern, Mir­rik und Kel­ly, und den drei Lehr­lin­gen aus­ge­führt wer­den muß: Steen, Jan und dei­nem lie­ben Brü­der­chen.


  Es­sens­zeit jetzt. Das Wet­ter drau­ßen ist scheuß­lich: Es reg­net mal wie­der.


  Ich füh­le mich noch im­mer wie be­nom­men von den Bil­dern, die von der Ku­gel pro­ji­ziert wor­den sind. Je­ne her­ab­hän­gen­den Häu­ser … die selt­sa­men Ge­bräu­che … vor al­lem aber, die Ge­sich­ter von Er­ha­be­nen ge­se­hen zu ha­ben. Ha­be ich ih­re Au­gen er­wähnt? Drei sind es, und sie ste­hen dicht bei­sam­men. Kalt. Fun­kelnd. Sie be­trach­ten einen aus die­sen Pro­jek­ti­onss­ze­nen, und man möch­te sich am liebs­ten ir­gend­wo ver­krie­chen. Die­ser Aus­druck küh­ler In­tel­li­genz … das Ge­fühl, ei­nem We­sen ins Ge­sicht zu se­hen, das hun­dert­tau­send Jah­re alt ist. Es ist schreck­lich, dem Blick ei­nes Er­ha­be­nen zu be­geg­nen, der einen über ei­ne so brei­te Zeit­kluft hin­weg trifft. Was war es für ei­ne Ras­se? Wo er­war­ben sie die Fä­hig­kei­ten, die sie so groß wer­den lie­ßen, noch be­vor sich die an­de­ren Völ­ker der Ga­la­xis zu ent­wi­ckeln be­gon­nen hat­ten? Wie ge­lang es ih­nen, ih­re Zi­vi­li­sa­ti­on über all die Hun­der­te von Mil­lio­nen Jah­ren funk­ti­ons­fä­hig zu er­hal­ten? (Hun­der­te von Mil­lio­nen Jah­ren! Je­ne ur­al­ten Ägyp­ter und Cro-Ma­gnons leb­ten in ei­ner Zeit, die nur ein Au­gen­zwin­kern zu­rück­liegt – mit sol­chen Maß­stä­ben ha­ben wir es zu tun!)


  Und da­mit ge­nug der tief­schür­fen­den phi­lo­so­phi­schen Be­trach­tun­gen. Dein auf­ge­weck­ter und tief­sin­ni­ger Bru­der hat Hun­ger. Bis spä­ter, En­de.


   


  Schla­fens­zeit, fünf Stun­den spä­ter, am glei­chen Abend.


  Nach dem Es­sen ha­ben Jan und ich ei­ni­ge Stun­den da­mit ver­bracht, die Pres­se­mit­tei­lung zu for­mu­lie­ren. Ei­gent­lich hat sie das al­les ge­schrie­ben, ob­wohl man mir nach­sagt, ich könn­te gut mit Wor­ten um­ge­hen und so wei­ter. Ich ha­be die Zeit da­mit ver­trö­delt, in­dem ich ei­ni­ge Skiz­zen ent­warf und sie dann wie­der zer­knüll­te. Dann klemm­te sie sich da­hin­ter und schrieb oh­ne die ge­rings­te Schwie­rig­keit ein pro­fes­sio­nell klin­gen­des State­ment her­un­ter. Die­ses Mäd­chen ist mäch­tig auf Zack. Mor­gen fah­ren wir in die Stadt und ge­ben die Mit­tei­lung den TP-Leu­ten, und ich hof­fe, die­se Kuh von Mar­ge Hot­ch­kiss hat dienst­frei.


  Al­le an­de­ren ha­ben den Abend im La­bo­ra­to­ri­um ver­bracht. Als wir fer­tig wa­ren, sind Jan und ich hin­über­ge­gan­gen. Schach ist hier jetzt alt­mo­disch ge­wor­den. Wie heu­te be­steht die all­abend­li­che Un­ter­hal­tung dar­in, die von der Ku­gel pro­ji­zier­ten Bil­der zu be­trach­ten. Heu­te abend wa­ren ei­ni­ge neue zu se­hen, eben­so ver­blüf­fend wie die an­de­ren. Of­fen­bar hat das Ding in sei­nem In­nern ei­ne un­be­grenz­te An­zahl von Film­rol­len oder was auch im­mer. Ich hof­fe, wir las­sen es nicht heiß­lau­fen.
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  10. Sep­tem­ber 2375


  Hig­by V


   


  Bei­nah hät­ten es Jan und ich nicht ge­schafft, die Pres­se­mit­tei­lung ab­zu­schi­cken. Ir­gend­ein blö­der Dus­sel hat­te ver­ges­sen, die Bat­te­rie des Elek­tro­ren­ners auf­zu­la­den, den wir be­nutz­ten, um zwi­schen der Stadt und un­se­rem La­ger zu pen­deln. Wir wa­ren noch zwölf Ki­lo­me­ter von der Stadt ent­fernt, als der Mo­tor ein lei­ses Seuf­zen von sich gab und sich dann aus­schwieg. Ich öff­ne­te die Hau­be und ver­such­te, männ­li­che Kom­pe­tenz zu zei­gen, aber ich konn­te über­haupt nichts tun, und das wuß­ten wir bei­de. „Die Bat­te­rie ist leer!“ rief mir Jan zu. „Ver­schwen­de kei­ne Zeit da­mit, am Mo­tor her­um­zu­bas­teln.“


  „Was ma­chen wir jetzt? Den Rest des Weges zu Fuß ge­hen?“


  „Es fängt an zu reg­nen“, sag­te sie. „Welch net­te Über­ra­schung!“


  „Wir blei­ben am bes­ten hier. Viel­leicht kommt je­mand vor­bei.“


  Wir war­te­ten ei­ne hal­be Stun­de, ganz al­lein im Zen­trum der Lee­re. Ich nutz­te mei­ne große Chan­ce nicht aus, mich ein we­nig mehr um die kör­per­li­che Sei­te mei­ner Be­zie­hung zu Jan zu küm­mern. Ei­ner­seits, weil der end­lo­se graue Re­gen­guß, der auf die­sem Pla­ne­ten das cha­rak­te­ris­ti­sche Wet­ter dar­stellt, mei­ne Lei­den­schaft ganz er­heb­lich ab­ge­kühlt hat­te. Und an­de­rer­seits: Selbst wenn ich zu­fäl­lig in der Stim­mung ge­we­sen wä­re – ich woll­te mich nicht mit Din­gen be­schäf­ti­gen, die das Ri­si­ko mit sich ge­bracht hät­ten, einen vor­bei­kom­men­den Wa­gen nicht zu be­mer­ken und so­mit zu ver­pas­sen. Der Ver­kehr auf die­ser Stra­ße ist nicht so dicht, als daß ge­stran­de­te Rei­sen­de es sich leis­ten könn­ten, einen mög­li­chen Ret­ter vor­bei­zie­hen zu las­sen. Haupt­säch­lich je­doch we­gen die­ser selt­sa­men und alt­mo­di­schen Ein­stel­lung, die plötz­lich über mich kam: daß es schlech­tes Be­neh­men sei, ei­ne mög­li­cher­wei­se ziem­lich erns­te Ro­man­ze in ei­nem am Rand ei­ner mat­schi­gen Stra­ße lie­gen­ge­blie­be­nen Ren­ner zu be­gin­nen. Nicht daß Hig­by V ir­gend­wo an­ge­neh­me­re Um­ge­bun­gen auf­zu­wei­sen hät­te – ich em­pör­te mich viel­mehr über die Un­an­stän­dig­keit im all­ge­mei­nen. Manch­mal kann ich ziem­lich ver­stockt sein. Ich glau­be, das weißt du.


  An­statt al­so wol­lüs­tig über­ein­an­der her­zu­fal­len, sa­ßen wir keusch und züch­tig Sei­te an Sei­te und un­ter­hiel­ten uns. Es kommt mir erst jetzt in den Sinn, daß Jan mei­nen plötz­li­chen Pu­ri­ta­nis­mus viel­leicht nicht ge­teilt hat, aber jetzt ist es zu spät, um den Feh­ler wie­der­gutz­u­ma­chen. Wir spra­chen haupt­säch­lich dar­über, wie wir zur Ar­chäo­lo­gie ge­kom­men sind. Sie frag­te mich da­nach, und ich sag­te: „Weil ich die Vor­stel­lung ver­ab­scheue, ir­gend et­was könn­te ver­schwen­det wer­den. Ich mei­ne, daß ir­gend et­was, was für je­man­den ein­mal wich­tig und be­deu­tend und wert­voll war, ein­fach ver­gra­ben liegt und ver­ges­sen wor­den ist. All die­se Din­ge möch­te ich ber­gen, auf daß sie er­neut für ir­gend je­man­den wich­tig sind … und sie sich so­mit nicht ver­nach­läs­sigt vor­kom­men.“


  Und ich er­zähl­te ihr die Ge­schich­te von der ver­lo­re­nen Sta­tu­et­te.


  Er­in­nerst du dich, Lo­rie? Wie könn­test du es ver­ges­sen ha­ben! Wir wa­ren sechs Jah­re alt. Va­ter hat­te sich auf ei­nem Pla­ne­ten auf­ge­hal­ten, an des­sen Na­men ich mich nicht mehr ent­sin­ne – im Ep­si­lon-Eri­da­ni-Sys­tem –, und dort eins sei­ner Im­mo­bi­li­en­ge­schäf­te ab­ge­wi­ckelt. Und er brach­te uns zwei von dort stam­men­de Sta­tu­et­ten als Spiel­zeu­ge mit, ei­ne für dich, und ei­ne für mich. Es wa­ren Dar­stel­lun­gen von Haus­tie­ren je­nes Pla­ne­ten; sie be­stan­den aus ei­ner Art Por­zel­lan und fühl­ten sich so au­ßer­or­dent­lich weich und ge­schmei­dig an, daß man sie gar nicht mehr los­las­sen woll­te, hat­te man sie erst ein­mal be­rührt. Du hast dei­ne Sta­tu­et­te in der Nä­he dei­nes Bet­tes im Kran­ken­haus auf­be­wahrt, und ich trug mei­ne in mei­ner Ta­sche bei mir. Au­ßer wenn ich zu Bett ging: Dann stand sie auf dem Nacht­schränk­chen, so daß ich sie auch des Nachts se­hen und an­fas­sen konn­te. Ich lieb­te die­ses klei­ne Por­zel­lan­tier mehr als al­les an­de­re, was ich be­saß, und dann, ei­nes Ta­ges, nahm Va­ter mich mit, da­mit ich beim Bau ei­nes neu­en Ge­bäu­des zu­se­hen konn­te, das er in Alas­ka er­rich­te­te. Ich stand auf die­sem Bal­kon und blick­te zum Fun­da­ment hin­ab, mit der Sta­tu­et­te in der Hand, und dann nies­te ich oder so, und sie fiel hin­un­ter. Ich be­gann zu schrei­en und bat Va­ter, sie mir zu­rück­zu­ho­len, doch die Bau­ma­schi­nen wa­ren zu schnell. In den nächs­ten fünf Mi­nu­ten schüt­te­ten sie Ton­nen von Be­ton in das Loch. „Sag ih­nen, sie sol­len sie aus­gra­ben!“ ver­lang­te ich von Va­ter. „Das Haus ge­hört dir. Du kannst ih­nen das be­feh­len. Ich will sie zu­rück!“ Er lach­te und sag­te, es wür­de Tau­sen­de von Kre­dit­ein­hei­ten kos­ten, un­ter all dem Be­ton nach mei­nem Spiel­zeug zu su­chen, und ob ich woll­te, daß er so­viel Geld ver­schwen­de? Au­ßer­dem, sag­te er, wür­den in ei­ner Mil­li­on Jah­ren Ar­chäo­lo­gen hier­her kom­men und die Rui­nen die­ses Ge­bäu­des un­ter­su­chen und mein Spiel­zeug fin­den und in ei­nem Mu­se­um aus­stel­len. Ich wuß­te nicht, was ein Ar­chäo­lo­ge war, und ich woll­te nicht, daß man mei­ne Sta­tu­et­te in ei­ner Mil­li­on Jah­ren aus­grub. Ich woll­te sie so­fort zu­rück, und in mei­nem Wut­an­fall ge­bär­de­te ich mich so wild, daß sie mich fort­brin­gen und mir ein Me­di­ka­ment ge­ben muß­ten, um mich zu be­ru­hi­gen. Und als du hör­test, was pas­siert war, hast du ge­sagt: „Gut, wenn Tom sei­ne Sta­tu­et­te nicht mehr hat, dann will ich mei­ne auch nicht mehr.“ Und du hast dei­ne Kran­ken­schwes­ter ge­be­ten, sie ei­nem an­de­ren klei­nen Mäd­chen zu ge­ben, und sie er­füll­te dei­ne Bit­te. Was ei­ne dei­ner ganz ty­pi­schen, mit­füh­len­den und ge­schick­ten Re­ak­tio­nen war, denn ich war wie ver­rückt vor Neid, daß du dein Spiel­zeug noch hat­test und meins ver­lo­ren­ge­gan­gen war. Ich ver­mu­te, ei­ne ge­wöhn­li­che, gut­her­zi­ge Schwes­ter hät­te ih­rem Bru­der ein­fach ihr ei­ge­nes Spiel­zeug ge­ge­ben, aber du hast dich nie auf ge­wöhn­li­che Wei­se ver­hal­ten. Und was du ge­tan hast, war ge­nau rich­tig: Mit ei­nem Er­satz für mei­nen Ver­lust wä­re ich nicht zu­frie­den ge­we­sen, aber daß du dei­ne Sta­tu­et­te nun eben­falls nicht mehr hat­test, das nahm dem gan­zen Vor­fall ir­gend­wie den Schmerz.


  Spä­ter fand ich her­aus, was Ar­chäo­lo­gen sind. Und be­gann da­mit, Mu­se­en zu be­su­chen, um mir die Din­ge an­zu­se­hen, die sie aus­ge­gra­ben hat­ten – ein­schließ­lich der vie­len Spiel­zeu­ge, die vor fünf- oder zehn- oder fünf­zig­tau­send Jah­ren von an­de­ren klei­nen Jun­gen ver­lo­ren wor­den wa­ren. Und es traf mich wie ein Schlag: Wie trau­rig ist es doch, daß die­se Din­ge ver­lo­ren­ge­gan­gen sind und nie­man­den mehr ha­ben, der sie mag und sich um sie küm­mert. Und wie schön ist es, daß sich je­mand die Mü­he macht, sie nach all den Jah­ren wie­der­zu­fin­den. Spä­ter dach­te ich: Wie trau­rig ist es doch, daß Zi­vi­li­sa­tio­nen ver­lo­ren­ge­gan­gen sind, gan­ze Bro­cken der Ver­gan­gen­heit, Kö­ni­ge und Dich­ter und Ma­ler, Ge­bräu­che und Re­li­gio­nen und Skulp­tu­ren und Kü­chen­ge­schirr und Werk­zeu­ge, und wie schön ist es, daß sich je­mand die Mü­he macht, dies nach all den Jah­ren wie­der­zu­fin­den. Dann faß­te ich den Ent­schluß, zu ei­nem die­ser Fin­der zu wer­den. Was un­se­ren Va­ter na­tür­lich er­schreck­te, da er be­reits ent­schie­den hat­te, daß ich zu ei­nem Im­mo­bi­li­en-Ma­gna­ten wer­den soll­te, ge­nau wie er. „Ar­chäo­lo­gie? Was kann die Ar­chäo­lo­gie je­man­dem wie dir schon be­deu­ten? Ich ha­be ein Kö­nig­reich, das auf dich war­tet, Tom!“ Ich ant­wor­te­te, ich sei mehr an Kö­nig­rei­chen in­ter­es­siert, die nicht mehr exis­tier­ten. Ich konn­te ihm ei­gent­lich nie rich­tig klar­ma­chen, daß der ur­säch­li­che An­laß zu all die­sem ein Spiel­zeug­tier von Ep­si­lon Eri­da­ni ge­we­sen ist.


  Als ich mit der Schil­de­rung zu En­de war, sag­te Jan: „Als du neu­lich die Ku­gel aus­ge­gra­ben hast – die­ses wun­der­vol­le Spiel­zeug –, war es so ähn­lich, als hät­test du dei­ne ver­lo­re­ne Sta­tu­et­te wie­der­ge­fun­den?“


  „Ja. Ge­nau so. Ich hab’ ei­ne gan­ze Welt neu ent­deckt, Jan. Dar­um geht es mir hier­bei vor al­lem.“


  „An­ge­nom­men, dein Va­ter hät­te die Bau­ma­schi­nen an­ge­hal­ten und sei­ne Män­ner be­or­dert, dein Spiel­zeug aus dem Be­ton zu gra­ben? Glaubst du, du wärst dann heu­te auf Hig­by V?“


  „Ich wä­re sehr wahr­schein­lich der Ju­ni­or-Ma­gnat ei­nes Im­mo­bi­li­en-Im­pe­ri­ums“, sag­te ich, und ich glau­be, das stimmt.


  Dann frag­te ich Jan, warum sie Ar­chäo­lo­gin ge­wor­den sei. Ih­re Ant­wort war ein we­nig ent­täu­schend. Sie bag­ger­te kei­ne fins­te­ren Epi­so­den ih­rer Kind­heit aus. „Weil es in­ter­essant ist“, sag­te sie. „Das ist al­les. Die Vor­stel­lung her­aus­zu­fin­den, wie die Ver­gan­gen­heit war, er­scheint mir sehr in­ter­essant.“


  Nun, das ist na­tür­lich über­haupt kei­ne Ant­wort. Wir wis­sen ja, daß Ar­chäo­lo­gen die Ar­chäo­lo­gie in­ter­essant fin­den. Das wirk­li­che Pro­blem be­steht dar­in, warum. Ich glau­be, die Ant­wor­tet lau­tet: Weil wir al­le nach ei­ner Art von ver­lo­re­nem Spiel­zeug su­chen. Wir kämp­fen ge­gen je­ne Kraft des Uni­ver­sums an, die al­les dem Cha­os preis­ge­ben will. Ich mei­ne, wir be­fin­den uns mit der Zeit im Kriegs­zu­stand. Wir sind Fein­de der Entro­pie. Wir ver­su­chen, je­ne Din­ge zu­rück­zu­ho­len, die uns von den Jah­ren ge­nom­men wur­den: die Spiel­zeu­ge der Kind­heit, ver­lo­re­ne Freun­de und Ver­wand­te, die Er­eig­nis­se der Ver­gan­gen­heit – al­les. Wir kämp­fen dar­um, al­les zu­rück­zu­er­lan­gen, bis hin zum An­be­ginn der Schöp­fung, aus dem Be­dürf­nis her­aus, nichts vom Strom der Zeit da­v­on­spü­len zu las­sen. Ver­zeih mir die­ses Phi­lo­so­phie­ren. Ich weiß nicht, ob mir Jan oder ir­gend je­mand an­ders hier zu­stim­men wür­de, und ich will das auch gar nicht her­aus­fin­den. Viel­leicht wür­den ei­ni­ge von ih­nen sa­gen, für sie sei es nur ein Job wie je­der an­de­re oder ein Weg, zu An­se­hen zu ge­lan­gen, oder ei­ne Mög­lich­keit, sich die Zeit zu ver­trei­ben, wer weiß? Den­noch glau­be ich fest dar­an, daß un­ter die­sen ober­fläch­li­chen Mo­ti­ven et­was Sub­ti­le­res ver­bor­gen sein muß.


  Ich glau­be, das Pro­blem mit ei­ner erns­ten und tief­ge­hen­den Dis­kus­si­on be­steht dar­in, daß es letzt­lich schwie­rig wird, sie wei­ter­zu­füh­ren, wenn sich die Teil­neh­mer der Un­ter­re­dung nicht son­der­lich gut ken­nen. Wir un­ter­nah­men den ernst­haf­ten Ver­such, über Va­ters Feind­se­lig­keit mei­ner Zu­wen­dung der Ar­chäo­lo­gie ge­gen­über zu spre­chen, und wir schnit­ten auch an­de­re nicht min­der be­deut­sa­me The­men an, doch die At­mo­sphä­re großer Ernst­haf­tig­keit be­gann uns zu de­pri­mie­ren. Ich muß­te et­was tun. Ent­we­der mich an Jan her­an­ma­chen, was nach all dem tief­sin­ni­gen Ge­re­de noch we­ni­ger an­ge­bracht schi­en, oder aus­stei­gen und vor­ge­ben, ich könn­te et­was un­ter­neh­men, um den Mo­tor wie­der in Gang zu brin­gen. Ich stieg aus.


  „Warum willst du jetzt den ed­len Rit­ter spie­len?“ sag­te Jan. „Du weißt, daß du nichts tun kannst, um den Mo­tor zu re­pa­rie­ren. Es sei denn, du reibst dei­ne Fin­ger an­ein­an­der und kannst da­mit ein paar Watt in die Bat­te­rie sprit­zen.“


  Ich stand im Re­gen und lä­chel­te ihr ge­zwun­gen zu. „Viel­leicht sit­zen wir hier ei­ne gan­ze Wo­che fest“, gab ich zu­rück.


  „Tat­säch­lich? Sie wer­den uns ei­ne Ret­tungs­mann­schaft schi­cken. Komm, steig wie­der ein.“


  Ich stieg wie­der ein, und ei­ne Mi­nu­te spä­ter tauch­te ein Mi­li­tär­last­wa­gen auf. Drei Sol­da­ten sa­ßen vorn. Sie hiel­ten an, als sie be­grif­fen, daß wir lie­gen­ge­blie­ben wa­ren, und sie wur­den na­tür­lich sehr zu­vor­kom­mend, als sie Jan ent­deck­ten. (Mäd­chen mit ih­ren For­men sind auf die­sem er­bärm­li­chen Au­ßen­pos­ten des Ter­ra­ni­schen Em­pi­res au­ßer­or­dent­lich sel­ten.) Lüs­tern schlu­gen sie vor, sie sol­le zu­sam­men mit ih­nen zur Stadt fah­ren, wäh­rend ich hier­blieb, um den Ren­ner im Au­ge zu be­hal­ten. Sie wirk­ten be­lei­digt, als Jan ge­gen die­se Idee Ein­spruch er­hob. Ich zog mir ei­ni­ge ver­drieß­li­che Bli­cke zu, aus de­nen of­fe­ner Neid sprach. Ver­mut­lich nah­men sie an, Jan und ich hät­ten uns lei­den­schaft­lich ge­liebt, wäh­rend wir auf Hil­fe war­te­ten. Soll­ten sie schmo­ren.


  Schließ­lich nah­men sie uns zur Stadt mit.


  Und auch dort wa­ren ver­drieß­li­che Bli­cke an der Ta­ges­ord­nung. Wir gin­gen ge­ra­de­wegs zum Nach­rich­ten­bü­ro, und na­tür­lich war der dienst­ha­ben­de Te­le­path Miß Uni­ver­sum selbst, Mar­ge Hot­ch­kiss, de­ren son­nen­heißem Char­me kein Mann wi­der­ste­hen kann. Sie schlen­der­te zum Schal­ter her­über und mein­te: „Na? Was liegt an?“


  „Wir ha­ben hier ei­ne Pres­se­mit­tei­lung, die her­aus­ge­ge­ben wer­den soll. Sie müß­te an den nächs­ten TP-Auf­nah­me­punkt des Ga­lak­ti­schen Nach­rich­ten-Diens­tes über­tra­gen wer­den.“


  „Gut, in Ord­nung.“ Sie kon­sul­tier­te ei­ne Preis­lis­te. „Macht fünf­hun­dert Kre­dit­ein­hei­ten, Dau­men auf die Plat­te.“


  Ich starr­te auf das Com­pu­ter­ter­mi­nal ih­res Schreib­ti­sches. „Ich bin nicht be­fugt, Rech­nun­gen zu be­glei­chen.“


  „Sie wol­len sich wirk­lich über mich lus­tig ma­chen, nicht wahr? Warum ha­ben sie nicht je­man­den mit re­gis­trier­tem Dau­men­ab­druck ge­schickt?“


  „GND wird ein R-Ge­spräch von uns an­neh­men“, er­klär­te ich. „Es ist be­reits al­les ar­ran­giert.“


  Die­se Hot­ch­kiss wur­de noch mür­ri­scher. „Wo­her soll ich das wis­sen?“


  „Aber …“


  „Ich soll mir die Mü­he ma­chen, ei­ne Ver­bin­dung her­zu­stel­len und zu fra­gen, ob sie ein R-Ge­spräch von Ih­nen an­neh­men. Was aber, wenn sie nein sa­gen? Dann ha­be ich ei­ne gan­ze Men­ge TP-Ener­gie ver­schwen­det. Ich bin kei­ne gott­ver­damm­te Ma­schi­ne, Söhn­chen. Sie wol­len ein Ge­spräch füh­ren, al­so be­zah­len Sie auch da­für.“


  Und sie lach­te höh­nisch. Wie die He­xe in ei­nem mit­tel­al­ter­li­chen Me­lo­dra­ma. Ich bin noch nie­mals zu­vor höh­nisch aus­ge­lacht wor­den. Sie ist wirk­lich ei­ne Ex­per­tin im höh­ni­schen La­chen. Muß ei­ne Men­ge Pra­xis ge­habt ha­ben.


  Wäh­rend die­ses Wort­wech­sels stand Jan an mei­ner Sei­te. Sie zisch­te et­was, hat­te aber of­fen­bar nicht die Ab­sicht, sich ein­zu­mi­schen. Dies war mein großer Auf­tritt. Ich wür­de ziem­lich blöd da­ste­hen, wenn es mir nicht ein­mal ge­län­ge, den hie­si­gen TP-Ope­ra­teur da­zu zu be­we­gen, ein R-Ge­spräch zu ak­zep­tie­ren. Ich woll­te et­was Männ­li­ches und Ener­gi­sches tun, zum Bei­spiel Mar­ge Hot­ch­kiss pa­cken und durch die Wand wer­fen. Ich be­gann zu wü­ten und zu to­ben. Ich er­zähl­te ihr, mei­ne Schwes­ter sei ein TP-In­spek­tor und wür­de sie raus­schmei­ßen, ei­ne Lü­ge, die du mir hof­fent­lich ver­zeihst. Ich ver­lang­te, ih­ren Vor­ge­setz­ten zu spre­chen. Ich droh­te ihr an, mich beim Netz-Ko­or­di­na­tor über sie zu be­schwe­ren. Je lau­ter ich schrie, de­sto ab­wei­sen­der wur­de der Ge­sichts­aus­druck die­ser Hot­ch­kiss, und de­sto her­aus­for­dern­der wur­den ih­re Wor­te. „Neh­men Sie von mir aus Ihr R-Ge­spräch“, sag­te sie, „und wi­schen sich da­mit …“


  „Einen Au­gen­blick, bit­te“, sag­te Jan schließ­lich, und ih­re Stim­me klang ganz freund­lich. „Ent­spre­chend den Pa­ra­gra­phen des Ge­set­zes für Ge­mein­nüt­zig­keit von 2322, das den Be­trieb des TP-Net­zes re­gelt, macht sich ein Re­prä­sen­tant des Kom­mu­ni­ka­ti­ons­net­zes ei­ner il­le­ga­len Hand­lung schul­dig, wenn er sich wei­gert, ein R-Ge­spräch zu ak­zep­tie­ren. Dem TP-Ope­ra­teur ist nicht ge­stat­tet, ei­ge­ne Be­ur­tei­lun­gen da­zu her­an­zu­zie­hen, ob ein sol­cher An­ruf letzt­end­lich an­ge­nom­men wird, son­dern er ist ver­pflich­tet, sich bei der an­ge­ru­fe­nen Per­son oder In­sti­tu­ti­on zu er­kun­di­gen, ob der An­ruf ak­zep­tiert wird.“


  Mar­ge Hot­ch­kiss mach­te einen ent­täusch­ten Ein­druck.


  „Was sind Sie?“ platz­te es aus ihr her­aus. „Ein Be­triebss­pi­on? In Ord­nung, ich fra­ge, ob GND das Ge­spräch an­nimmt.“


  Hot­ch­kiss glitt in die TP-Tran­ce und tas­te­te sich hin­aus nach der nächs­ten Auf­nah­me­stel­le des Nach­rich­ten­diens­tes, die schät­zungs­wei­se zwan­zig Licht­jah­re ent­fernt war. (Du weißt das si­cher bes­ser als ich, Lo­rie.) Nach ei­nem Au­gen­blick wand­te sie ih­re Auf­merk­sam­keit wie­der uns zu und sag­te, noch im­mer ver­drieß­lich: „Al­so her mit Ih­rer ver­damm­ten Mit­tei­lung.“


  Ich reich­te sie ihr. Hot­ch­kiss über­flog sie und be­gann dann da­mit, sie an den GND-Ope­ra­teur zu über­tra­gen. Ich frag­te mich in die­sem Au­gen­blick, ob sie die Mit­tei­lung nicht viel­leicht aus all­ge­mei­ner Ge­häs­sig­keit ent­stell­te und, wenn dies der Fall war, was wir ge­gen ei­ne sol­che Sa­bo­ta­ge un­ter­neh­men konn­ten. Jan muß­te eben­falls dar­an ge­dacht ha­ben, denn als Hot­ch­kiss die Über­tra­gung be­en­de­te, sag­te sie: „Herz­li­chen Dank. Na­tür­lich hät­ten wir gern ei­ne Rück­über­mitt­lung als Be­stä­ti­gung.“


  Warum bin ich nicht dar­auf ge­kom­men?


  Hot­ch­kiss starr­te uns wü­tend an, for­der­te aber – weil sie zum Teil be­fürch­te­te, Jan sei tat­säch­lich ei­ne Be­triebss­pio­nin, die ih­re Tüch­tig­keit über­prüf­te – von ih­rem TP-Ge­sprächs­part­ner weit drau­ßen ge­hor­sam ei­ne Wie­der­ho­lung der Nach­richt an, schrieb sie wäh­rend der Rück­über­tra­gung mit und reich­te sie zur Kon­trol­le an uns wei­ter. Bis hin zum letz­ten Kom­ma ver­glich ich sie mit dem Ori­gi­nal.


  „Sehr gut“, sag­te Jan. „Recht herz­li­chen Dank!“


  Drau­ßen vor dem TP-Bü­ro frag­te ich sie, wie sie von der Sa­che mit dem Ge­setz für Ge­mein­nüt­zig­keit von 2322 ge­wußt ha­ben konn­te und so wei­ter. „Ver­such nicht, mir weis­zu­ma­chen, du seist ein Flücht­ling aus dem TP-Netz“, sag­te ich.


  „Oh, nein! Ich ha­be nicht ein ein­zi­ges TP-Mo­le­kül in mir, Tom. Aber ein­mal war ich da­bei, wie mein Va­ter ähn­li­chen Är­ger mit ei­nem Netz-Mäd­chen be­kam, und ich ha­be mich dar­an er­in­nert, wie er das Pro­blem lös­te.“


  „Raf­fi­niert.“


  „Aber warum ei­gent­lich sind all die­se TP-Leu­te so ek­lig? Be­son­ders die weib­li­chen. Sie ma­chen den Ein­druck, als er­wie­sen sie dir da­durch einen rie­si­gen Ge­fal­len, in­dem sie dei­ne An­ru­fe über­mit­teln. Ich glau­be, sie müs­sen uns ar­me Teu­fel ziem­lich ver­ach­ten, die wir nicht über ih­re Be­ga­bun­gen ver­fü­gen und nur auf Wor­te an­ge­wie­sen sind, um mit­ein­an­der zu kom­mu­ni­zie­ren.“


  „Nicht al­le sind ek­lig“, sag­te ich. „Mei­ne Schwes­ter zum Bei­spiel nicht. Lo­rie hat sehr viel Ge­duld mit al­len. Lo­rie ist wirk­lich ei­ne Hei­li­ge.“


  „Wenn das stimmt, dann ist sie das ers­te höf­li­che TP-Mäd­chen, von dem ich über­haupt je­mals ge­hört ha­be. Wie kommt es, daß ich nie­mals auf Ent­ge­gen­kom­men sto­ße, wenn ich ei­ne Nach­richt durch­ge­ben muß?“


  „Lo­rie nimmt kei­ne Ge­sprä­che von der Öf­fent­lich­keit an“, er­klär­te ich. „Weil sie die gan­ze Zeit über an ihr Kran­ken­zim­mer ge­fes­selt ist. Sie fun­giert aus­chließ­lich als Auf­nah­me­punkt und Re­lais­sta­ti­on.“


  „Ich ver­ste­he. Wahr­schein­lich ha­ben sie al­le freund­li­chen Men­schen da­zu ein­ge­setzt, als Re­lais­sta­tio­nen zu ar­bei­ten, und in den öf­fent­li­chen Bü­ros sit­zen die gan­zen Fies­lin­ge. Ich wür­de dei­ne Schwes­ter ir­gend­wann gern ein­mal ken­nen­ler­nen.“


  „Viel­leicht wirst du das.“


  „Sieht sie dir sehr ähn­lich?“


  „Ei­gent­lich nicht. Sie ist klei­ner und zar­ter und an ei­ni­gen Stel­len rund­li­cher. Au­ßer­dem braucht sie sich nicht zu ra­sie­ren.“


  „Witz­bold! Ich mei­ne, ab­ge­se­hen da­von, daß sie ein Mäd­chen ist!“


  „Man sagt, wir sei­en uns sehr ähn­lich, be­son­ders für zwei­eii­ge Zwil­lin­ge“, ant­wor­te­te ich. „Ich kann das kaum be­ur­tei­len. Sie ist ru­hi­ger als ich, und sie hat einen an­de­ren Sinn für Hu­mor. Ich mei­ne, manch­mal sagt sie ei­ne hal­be Stun­de lang kein Wort und hört nur den an­de­ren Leu­ten in ih­rem Zim­mer zu, und dann kommt sie mit et­was her­aus, in ei­ner sehr sanf­ten Stim­me, so daß man die Oh­ren spit­zen muß, um es zu ver­ste­hen … und es ist et­was ab­so­lut Ver­hee­ren­des, et­was, das es fer­tig­bringt, zu­gleich lus­tig und zu­tref­fend zu sein. Manch­mal kann sie je­man­den mit zwei oder drei gut ge­wähl­ten Wor­ten ganz schön aus der Fas­sung brin­gen.“


  „Du ver­mißt sie si­cher sehr.“


  „Noch nie zu­vor ha­be ich so lan­ge Zeit nicht mit ihr spre­chen kön­nen. Ich ha­be im­mer ver­sucht, sie an mei­nen Er­leb­nis­sen teil­ha­ben zu las­sen – was ich auch ma­che, wo­hin ich auch ge­he. Hier aber … so weit von ihr ent­fernt …“


  „Du könn­test sie an­ru­fen.“


  „Über Mar­ge die Lä­cheln­de?“ Ich schüt­tel­te den Kopf. „Ich will ihr Be­wußt­sein nicht durch den un­nö­ti­gen Kon­takt mit ei­nem ge­dank­li­chen Gül­le­faß be­schmut­zen. Au­ßer­dem kos­tet es ei­ne hüb­sche Stan­ge Geld.“


  „Ist dein Va­ter nicht reich?“


  „Mein Va­ter schon. Ich nicht. Er be­hält den Dau­men in sei­ner ei­ge­nen Ta­sche.“


  „Ach.“


  „Ich tür­me Nach­rich­ten­wür­fel für Lo­rie auf und er­zäh­le ihr die gan­ze Ge­schich­te. Wenn ich zur Er­de zu­rück­kom­me, kann sie sie al­le ab­spie­len, die gan­zen Hör­brie­fe von zwei Jah­ren auf ein­mal.“


  „Dann hast du al­so die gan­ze Zeit für sie ge­spro­chen!“


  „Ist es dir auf­ge­fal­len?“


  „Wenn ich dich in der letz­ten Zeit ge­sucht ha­be“, sag­te Jan, „dann warst du meis­tens vollauf da­mit be­schäf­tigt, in einen Nach­rich­ten­wür­fel zu spre­chen.“


  In­ter­essant, daß sie nach mir ge­sucht hat­te.


  Aus stra­te­gi­schen Er­wä­gun­gen er­wi­der­te ich: „Na­tür­lich sind die­se Wür­fel nicht al­le für Lo­rie. Ich mei­ne, ver­steh’ das rich­tig: Nicht daß ich drü­ben auf der Er­de ir­gend­wel­che fes­te­ren Bin­dun­gen hät­te, aber ich glau­be, es gibt da ein paar Mäd­chen, die an mei­nen Aben­teu­ern hier drau­ßen im All in­ter­es­siert sind, und …“


  „Na­tür­lich“, sag­te Jan. „Es ist sehr auf­merk­sam von dir, daß du dich an sie er­in­nerst, ob­wohl du so weit fort bist.“


  Ihr Ton­fall war völ­lig neu­tral. Ich ent­deck­te nicht ein­mal einen Hauch der Ei­fer­sucht, die ich so plump her­vor­zu­ru­fen ver­sucht hat­te, und so­fort be­dau­er­te ich die gan­ze dum­me pu­ber­tä­re List. Ent­we­der war Jan nicht son­der­lich an mei­nen an­geb­li­chen ir­di­schen Lieb­schaf­ten in­ter­es­siert (die ich na­tür­lich frei er­fun­den ha­be, da al­le Hör­brie­fe, die ich spre­che, für dich be­stimmt sind), oder, was noch schlim­mer wä­re, sie hat­te mei­nen Trick durch­schaut und war nicht be­ein­druckt von mei­ner Be­haup­tung, ein ga­lak­ti­scher Frau­en­held zu sein. Ich wünsch­te, sie hät­te mir et­was von ei­nem weit ent­fern­ten jun­gen Mann er­zählt, für den ihr Herz klopf­te, ein­fach nur des­halb, um die Her­aus­for­de­rung an­zu­neh­men, aber sie ließ sich nicht ein­mal da­zu be­we­gen. Ih­re küh­len, brau­nen, bro­la­go­nia­ni­schen Au­gen ga­ben mir über­haupt kei­nen Hin­weis. Ich hat­te es mit ei­nem Mäd­chen zu tun, das auf ein Zehn-Ge­ne­ra­tio­nen-Er­be be­ruf­li­cher Di­plo­ma­tie zu­rück­grei­fen konn­te. Die ein­zi­gen Ge­heim­nis­se, die Jan preis­gab, wa­ren je­ne, die sie preis­ge­ben woll­te.


  Wir hol­ten ei­ne neue Bat­te­rie für un­se­ren Ren­ner und er­le­dig­ten ei­ni­ge wei­te­re Be­sor­gun­gen in der Stadt. Dann ver­führ­te Jan einen dienst­frei­en Sol­da­ten da­zu, uns zu der Stel­le zu fah­ren, wo wir den Ren­ner zu­rück­ge­las­sen hat­ten.


  Ih­re Tech­nik war ele­gant: Sie hielt mich im Hin­ter­grund, bis mit der Fahrt al­les klar war; dann trat ich vor, und das Op­fer konn­te nichts wei­ter tun, als mir nur einen mür­ri­schen Blick zu­zu­wer­fen. Um ihn zu trös­ten, nahm Jan di­rekt ne­ben ihm auf dem Bei­fah­rer­sitz Platz und schmieg­te sich wäh­rend der Fahrt an. Ich hof­fe, das stimm­te ihn ver­söhn­li­cher. Jan ist ein sehr be­gab­tes Mäd­chen. In vie­ler­lei Hin­sicht.


   


  Wäh­rend der letz­ten paar Ta­ge hat uns die Ku­gel ei­ne neue Se­quenz ge­zeigt. Sie muß von be­son­de­rer Be­deu­tung sein, denn sie wie­der­holt sich al­le paar Stun­den, und manch­mal wird sie gleich­zei­tig in zwei­en der 60-Grad-Bildab­schnit­te ge­zeigt, in die das kreis­för­mi­ge Be­trach­tungs­feld für ge­wöhn­lich un­ter­teilt ist. Bis­her ist kei­ne an­de­re Sze­ne auf die­se Wei­se wie­der­holt wor­den.


  Sie äh­nelt der dra­ma­ti­schen Er­öff­nung ei­ner 3-D-Space-Ope­ra. Es spielt sich so ab:


  Zu­nächst se­hen wir die Weit­win­kel­an­sicht ei­ner Ga­la­xis, un­se­rer viel­leicht, mit Tau­sen­den von Ster­nen, die auf schwar­zem Samt ver­streut sind. Die Ka­me­ra schwenkt vor und zu­rück und zeigt uns ei­ne schwin­del­er­re­gen­de An­sicht, die min­des­tens ein paar tau­send Par­sek um­faßt. Dann glei­ten wir nach vorn, und ein be­stimm­ter Ab­schnitt des Alls ver­grö­ßert sich. Die Mu­sik mußt du dir selbst da­zu­den­ken: ein ho­hes, schril­les, Kre­scen­do. Span­nung! Jetzt be­trach­ten wir rund zehn Ster­ne aus der Nä­he: einen Dop­pels­tern, einen Ro­ten Rie­sen, einen Wei­ßen Zwerg, ei­ni­ge gel­be Son­nen der Hauptrei­he, zwei O- und B-Fa­ckeln, das gan­ze Sor­ti­ment des Hertz­sprung-Rus­sell-Dia­gramms.


  Wir nä­hern uns dem Wei­ßen Zwerg, und nun ist es völ­lig klar, daß die Ka­me­ra am Bug ei­nes Raum­schif­fes an­ge­bracht ist, in dem wir die Pas­sa­gie­re sind. Die Mu­sik fügt ein düs­te­res und un­heil­vol­les und ganz lang­sa­mes Po­chen hin­zu. Mys­tik! Der Wei­ße Zwerg hat fünf Pla­ne­ten. Es sieht ganz da­nach aus, als sei der vier­te Pla­net un­ser Ziel. Er be­wegt sich in ei­ner Um­lauf­bahn, die von der des drit­ten Tra­ban­ten ziem­lich weit ent­fernt ist. Aber nein: Es kommt zu ei­ner Kurs­kor­rek­tur, und nun wen­den wir uns ei­ner Re­gi­on zu, die zwi­schen den Um­lauf­bah­nen des drit­ten und vier­ten Pla­ne­ten liegt.


  Plötz­lich taucht ein As­te­ro­id aus dem Nichts auf und schwebt von links nach rechts aus un­se­rem Blick­feld her­aus. Ein jä­her, über­lau­ter Tusch, um das Un­er­war­te­te zu un­ter­strei­chen. Das Un­be­kann­te! Wir stel­len fest, daß sich zwi­schen dem drit­ten und vier­ten Pla­ne­ten ein As­te­roi­den­gür­tel be­fin­det. Im All sind al­le Ar­ten kos­mi­schen Schutts ver­streut, ge­nau wie zwi­schen Mars und Ju­pi­ter. Viel­leicht die Über­bleib­sel ei­ner zer­schmet­ter­ten Welt. Wir be­fin­den uns in der Um­lauf­bahn um einen großen, un­re­gel­mä­ßig ge­form­ten As­te­roi­den, des­sen zer­klüf­te­te Ber­ge im Licht des fer­nen Wei­ßen Zwergs in ei­nem trü­ben, ro­sa­far­be­nen Licht er­glü­hen. Wir set­zen nun zur Lan­dung an, auf ei­ner wei­ten, po­cken­nar­bi­gen Ebe­ne.


  Ver­än­de­rung des Blick­win­kels. Die Ka­me­ra be­fin­det sich nicht mehr im Bug des Schif­fes; sie ist jetzt ei­ni­ge hun­dert Me­ter ent­fernt und er­faßt das Schiff. Das wie al­le mo­der­nen Raum­schif­fe auf­recht auf sei­nem Heck steht, an­de­rer­seits aber voll­kom­men fremd­ar­tig ist. Kei­ne sicht­ba­ren Trieb­wer­ke. Nicht ein­mal die An­deu­tung ei­ner strom­li­ni­en­för­mi­gen Kon­tur. Das Schiff ist ro­bust, kup­fer­far­ben, unat­trak­tiv. Ent­lang den Flan­ken sind In­schrif­ten in den großen Hie­ro­gly­phen der Er­ha­be­nen er­kenn­bar, ähn­lich de­nen auf den In­schrifts­kno­ten, doch hier ist die Be­schrif­tung sta­bil und ver­än­dert sich nicht plan­los.


  Hoch oben am Schiff öff­nen sich Lu­ken. Ka­bel wer­den her­un­ter­ge­las­sen und bau­meln. Er­ha­be­ne stei­gen zum Bo­den hin­ab.


  Sie al­le tra­gen gleich aus­se­hen­de Mas­ken; of­fen­bar be­kommt ih­nen die At­mo­sphä­re die­ses As­te­roi­den nicht. Wenn er über­haupt ei­ne At­mo­sphä­re auf­weist, was ei­gent­lich nicht der Fall zu sein scheint. In ih­rer selt­sa­men, glei­ten­den Art und Wei­se schrei­ten sie um­her, und ab und zu ge­ben sie sich mit an­mu­tig win­ken­den Ar­men ge­gen­sei­tig Zei­chen. Rund ein Dut­zend von ih­nen stei­gen aus dem Schiff. Dann rollt viel wei­ter un­ten im Schiff ei­ne Schleu­se zur Sei­te, und ei­ne Ram­pe ragt her­aus. Über die­se Ram­pe kom­men sechs große Ro­bo­ter her­ab. Sie sind von der glei­chen Ge­stalt wie die Er­ha­be­nen – vier Ar­me, zwei Bei­ne, kup­pel­för­mi­ger Kopf –, aber über ih­re künst­li­che Be­schaf­fen­heit ist je­der Zwei­fel aus­ge­schlos­sen. An­statt über Au­gen ver­fü­gen sie über ein ein­zel­nes, glü­hen­des Sicht­band, das ganz um den obe­ren Be­reich des Kopf­es her­um­läuft. Ih­re Ar­me wei­sen ver­schie­de­ne me­cha­ni­sche Zu­satz­vor­rich­tun­gen auf, die sie in die La­ge ver­set­zen, Din­ge zu er­grei­fen, zu gra­ben und so wei­ter und so fort. (408b hat dar­auf hin­ge­wie­sen, bei die­sen sechs me­cha­ni­schen Ge­schöp­fen könn­te es sich ein­fach um Er­ha­be­ne han­deln, die auf chir­ur­gi­schem We­ge in Ma­schi­nen ver­wan­delt wur­den, wie die Shil­amak­ka heu­te. Aber Pi­la­zi­nool, der schließ­lich ein Shil­amak­ka ist, glaubt das nicht. Nie­mand weiß et­was Ge­nau­es. Ich neh­me an, es sind Ro­bo­ter.) Im Gän­se­marsch führt die Grup­pe der Er­ha­be­nen die Ro­bo­ter über die Ebe­ne, bis her­an an einen nied­ri­gen Hü­gel. Dort gibt ei­ner der Er­ha­be­nen ein Zei­chen, und der vor­ders­te Ro­bo­ter hebt plötz­lich einen Arm und zeigt da­mit auf den Hü­gel. Feu­er flammt auf, und der Fels schmilzt und fließt in großen La­chen ab. Der Ro­bo­ter feu­ert mit sei­ner La­ser-Zu­satz­vor­rich­tung – oder was im­mer es auch ist – wei­ter, bis er ei­ne ziem­lich große Höh­le in den Hü­gel hin­ein­ge­schnit­ten hat. Dann tre­ten die an­de­ren Ro­bo­ter her­an, räu­men den Schutt bei­sei­te und er­le­di­gen an­de­re Din­ge. Als sie da­mit fer­tig sind (in der Ver­si­on der Ku­gel nach fünf Mi­nu­ten), be­fin­det sich ei­ne sau­be­re, sechs­e­cki­ge Kam­mer im Hü­gel. Die Ka­me­ra blickt di­rekt hin­ein und zeigt die ar­bei­ten­den Ro­bo­ter, die mit in ih­ren lin­ken obe­ren Ar­men un­ter­ge­brach­ten Ap­pa­ra­tu­ren ge­dul­dig den Fels der Wän­de schmel­zen, um so ei­ne fei­ne Gla­sur über die Ober­flä­che zu zie­hen. Dann in­stal­lie­ren sie ei­ne schwe­re Me­tall­tür an ei­ner ge­wal­ti­gen An­gel. Sie tra­gen ein Ma­schi­nen­sor­ti­ment in die Kam­mer und bau­en es an der rück­wär­ti­gen Wand auf. Schließ­lich setzt sich ei­ner der Ro­bo­ter mit­ten in der Kam­mer auf den Bo­den, und die Tür schließt sich. Sie ver­sie­geln sie, mit dem Ro­bo­ter im In­nern. Dar­auf­hin keh­ren al­le zum Schiff zu­rück. Sie stei­gen ein: Die Ro­bo­ter klet­tern über die Ram­pe, die Er­ha­be­nen zie­hen sich an den Ka­beln hoch.


  Das Schiff star­tet. En­de der Se­quenz.


  Warum ha­ben die Er­ha­be­nen den Ro­bo­ter in der Höh­le auf dem scheuß­li­chen As­te­roi­den zu­rück­ge­las­sen? Zur Stra­fe? Da­für schei­nen Auf­wand und Mü­he zu groß zu sein. Um Fein­de zu be­ob­ach­ten? Warum?


  Und warum wird die­se Sze­ne so oft ge­zeigt, wenn wir die Ku­gel ein­schal­ten? Al­lein das macht deut­lich, daß die Er­rich­tung der Fels­gruft und das Zu­rück­las­sen des Ro­bo­ters von be­son­de­rer Be­deu­tung ge­we­sen sind. Aber von wel­cher?


  In der Zwi­schen­zeit ha­ben wir zu ei­ner täg­li­chen Rou­ti­ne ge­fun­den und gra­ben wei­ter. Seit mei­ner Ent­de­ckung der Ku­gel ist nichts be­son­ders In­ter­essan­tes zum Vor­schein ge­kom­men. Doch Mir­rik und Kel­ly sind un­er­müd­lich. Sie gra­ben und boh­ren an der Fund­stel­le, wir räu­men bei­sei­te, und Saul da­tiert Tau­sen­de von Ar­te­fak­ten. Auf der Grund­la­ge der Art der Hie­ro­gly­phen, Ka­li­um-Ar­gon-Tests und an­de­ren Hin­wei­sen hat er das Al­ter un­se­rer Fund­stel­le auf 925 Mil­lio­nen Jah­re be­stimmt, mit ei­ner mög­li­chen Feh­ler­quo­te von 50 Mil­lio­nen Jah­ren nach oben oder un­ten. Das ist ein ziem­lich großer Ab­wei­chungs­spiel­raum. Wenn ich an die Fund­stel­le den­ke, dann stel­le ich mir auch wei­ter­hin gern vor, daß die Er­ha­be­nen vor ei­ner run­den Mil­li­ar­de von Jah­ren hier ge­we­sen sind. An dem Wort „Mil­li­ar­de“ ist et­was Be­ein­dru­cken­des und Ma­je­stä­ti­sches. Ich las­se mir das M im Mun­de zer­ge­hen. Mir tun die ar­men In­nungs­ge­nos­sen leid, die für ih­re Fund­stel­len nur ein Al­ter von ein paar jäm­mer­li­chen tau­send Jah­ren gel­tend ma­chen kön­nen.


  Ei­ne Mil­li­ar­de. Ei­ne Mil­li­ar­de. Vor tau­send Mil­lio­nen und sie­ben Jah­ren ka­men die Er­ha­be­nen zu die­sem Pla­ne­ten …


  Ich möch­te noch im­mer zu gern wis­sen, was es mit die­ser Fels­gruft-Sze­ne auf sich hat.


  Dein Bru­der hat sich er­neut mit Ruhm be­kle­ckert, dies­mal durch einen ver­rück­ten Ein­fall. Als mir die Idee in den Sinn kam, hielt ich sie für voll­kom­men idio­tisch, aber ich brach­te den Mut auf, sie Jan zu schil­dern, die dar­auf­hin ganz auf­ge­regt war und dar­auf be­stand, ich sol­le es bei der abend­li­chen Dis­kus­si­ons­run­de al­len er­zäh­len. Was ich auch tat. Doch als ich den Klang mei­ner ei­ge­nen Stim­me hör­te, wäh­rend sie die ers­ten Wor­te mei­ner aben­teu­er­li­chen Vor­stel­lung her­vor­brach­te, fühl­te ich mich wie ein Draht­seil­tän­zer mit de­fek­tem An­ti­grav­gür­tel, der tap­fer mit­ten im Nichts hängt und na­he dar­an ist, in einen un­ter ihm gäh­nen­den Ab­grund zu stür­zen.


  Doch es gab kein Zu­rück mehr.


  Al­le sa­hen mich fest an, als ich sag­te: „Neh­men wir ein­mal an – nur als Aus­gangs­punkt ei­ner Ar­gu­men­ta­ti­on –, die Er­ha­be­nen lie­ßen je­nen Ro­bo­ter in der ver­sie­gel­ten Gruft und kehr­ten nie zu­rück, um ihn wie­der her­aus­zu­ho­len. Auf ei­nem luft- und was­ser­lo­sen As­te­roi­den kann ein Me­tal­l­ob­jekt wie die­ser Ro­bo­ter, der mit der Tech­nik der Er­ha­be­nen kon­stru­iert wur­de, oh­ne wei­te­res ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re über­dau­ern, oh­ne zu kor­ro­die­ren oder an­de­ren Scha­den zu er­lei­den. Die­se Ku­gel hier ist un­ser Be­weis da­für, daß so et­was mög­lich ist. Des­halb ist es zu­min­dest theo­re­tisch denk­bar, daß der Ro­bo­ter noch im­mer hin­ter die­ser di­cken Tür sitzt, in al­ler­bes­tem Zu­stand.“


  Mei­ne Zu­hö­rer be­gan­nen die Stirn zu run­zeln, zu ni­cken oder un­ru­hig hin und her zu rut­schen. Ich spür­te, wie ich in den Ab­grund stürz­te. Was ich von mir gab, war wirk­lich aus­ge­mach­ter Un­sinn! Und das in Ge­gen­wart von Dr. Schein und Dr. Horkkk, von all die­sen er­fah­re­nen Ar­chäo­lo­gen!


  Hilf­los fuhr ich fort:


  „Es stellt sich fol­gen­de Fra­ge: Kön­nen wir den As­te­roi­den lo­ka­li­sie­ren, auf dem sich die Gruft be­fin­det? Ich glau­be, ja. Wir ha­ben ei­ni­ge be­stimm­te An­halts­punk­te. Das ers­te Bild der Se­quenz zeigt uns einen um­fas­sen­den Aus­blick auf zu­min­dest ei­ni­ge tau­send Par­sek des Welt­raums. Na­tür­lich sind die sicht­ba­ren Stern­kon­stel­la­tio­nen ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re alt und wei­sen heu­te nicht mehr die­se Struk­tur auf, und au­ßer­dem wis­sen wir nicht, wel­cher Raum­sek­tor fo­to­gra­fiert wur­de. Ich glau­be aber, je­des gu­te Ob­ser­va­to­ri­um könn­te uns Com­pu­ter­si­mu­la­tio­nen dar­über zur Ver­fü­gung stel­len, wie be­stimm­te Re­gio­nen un­se­rer Ga­la­xis vor ei­ner Mil­li­ar­de Jah­ren aus­ge­se­hen ha­ben. Viel­leicht könn­ten wir hun­dert sol­cher Si­mu­la­tio­nen an­fer­ti­gen las­sen, die zeit­lich ge­se­hen zwei oder drei Mil­lio­nen Jah­re aus­ein­an­der lie­gen, um mög­li­che Feh­ler in un­se­rer Da­tie­rung der Ku­gel zu be­rück­sich­ti­gen.


  Auf die­se Wei­se kön­nen wir viel­leicht den Teil der Ga­la­xis be­stim­men, der im ers­ten Bild dar­ge­stellt ist. Als nächs­tes kon­zen­trie­ren wir uns auf die Nah­auf­nah­me, je­ne klei­ne Stern­grup­pe: den Ro­ten Rie­sen, den Dop­pels­tern, die gel­ben Son­nen, die bei­den blau­wei­ßen. Ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re, das ist na­tür­lich selbst für ei­ne Son­ne­ne­vo­lu­ti­on ei­ne lan­ge Zeit. Viel­leicht sind die­se bei­den Ster­ne vom O-Typ längst ab­ge­kühlt; viel­leicht ist der Ro­te Rie­se in­zwi­schen zu ei­nem Wei­ßen Zwerg ge­wor­den, und viel­leicht ist der Wei­ße Zwerg voll­kom­men aus­ge­brannt. Es ist auch mög­lich, daß die­se Son­nen sehr un­ter­schied­li­che Ei­gen­be­we­gun­gen ge­habt und sich in­zwi­schen weit von­ein­an­der ent­fernt ha­ben. Trotz­dem: Für einen mit astro­no­mi­schen Da­ten pro­gram­mier­ten Com­pu­ter soll­te es nicht zu schwie­rig sein, die auf­fäl­ligs­ten Ver­tre­ter je­ner Grup­pe aus­fin­dig zu ma­chen, ih­ren Weg zu­rück­zu­ver­fol­gen und so ei­ne Si­mu­la­ti­on dar­über her­zu­stel­len, wo sie sich vor ei­ner Mil­li­ar­de Jah­re be­fun­den ha­ben. Mit ein biß­chen Glück fin­den wir den Wei­ßen Zwerg noch im­mer in der Nä­he ei­ner der Son­nen vor, die zur Grup­pe ge­hört ha­ben. Ei­ne Ex­pe­di­ti­on könn­te dort­hin flie­gen, den As­te­roi­den su­chen, und dann kann es kein all­zu großes Pro­blem mehr sein, die Gruft und den … Ro­bo­ter … zu fin­den …“


  Mein Schwung war da­hin. Die Idee klang so ab­surd in mei­nen Oh­ren, daß ich nicht wei­ter­spre­chen konn­te. Er­mat­tet sank ich auf mei­nen Platz zu­rück und war­te­te dar­auf, daß das Hohn­ge­läch­ter be­gann.


  „Bril­li­ant!“ rief Dr. Horkkk. Dr. Horkkk, kein Ge­rin­ge­rer.


  „Ein her­vor­ra­gen­der Plan, Tom!“ sag­te Dr. Schein.


  „Ein­ma­lig!“, „Phan­tas­tisch!“, „Aus­ge­zeich­net!“ und an­de­re aus­er­le­se­ne Ad­jek­ti­ve ka­men von den an­de­ren.


  Mir­rik schnaub­te und brüll­te en­thu­sias­tisch.


  Jan strahl­te mich stolz an.


  Pi­la­zi­nool rutsch­te auf sei­nem Platz hin und her, spiel­te an den Be­fes­ti­gun­gen sei­nes lin­ken Beins her­um, als wol­le er es ab­schrau­ben, über­leg­te es sich dann aber an­ders, wink­te mit der Hand und bat um Auf­merk­sam­keit. Er sprach sehr lang­sam und sag­te, wie sehr ihn mei­ne Idee be­ein­druckt ha­be. Sei­ner Mei­nung nach sei es mög­lich, die Gruft zu fin­den, und er glau­be, wir hät­ten ei­ne aus­ge­zeich­ne­te Chan­ce, daß sich der Ro­bo­ter noch im­mer in ih­rem In­nern be­fän­de.


  „Ich schla­ge vor“, sag­te Pi­la­zi­nool, „wir neh­men so­fort Kon­takt mit dem Com­pu­ter ei­nes Ob­ser­va­to­ri­ums auf und stel­len fest, ob die Po­si­ti­on des As­te­roi­den tat­säch­lich zu er­rech­nen ist. Falls ja, dann spre­che ich mich da­für aus, die Ar­bei­ten hier ab­zu­bre­chen und uns auf die Su­che da­nach zu ma­chen. Bis auf die Ku­gel ha­ben wir hier über­haupt nichts ent­deckt, was nicht auch schon in den an­de­ren Fund­stel­len von Er­ha­be­nen-Ar­te­fak­ten aus­ge­gra­ben wor­den wä­re. Wir ha­ben es hier mit ei­ner rou­ti­ne­mä­ßi­gen und ge­wöhn­li­chen Aus­gra­bung zu tun. Die Ku­gel aber hal­te ich für das ers­te Glied in ei­ner Ket­te aus Hin­wei­sen, die sich viel­leicht über die gan­ze Ga­la­xis er­streckt. Mög­li­cher­wei­se stellt die Gruft das zwei­te Glied dar. Sol­len wir hier­blei­ben und uns wei­ter­hin mit un­se­ren un­be­deu­ten­den Ar­bei­ten her­um­schla­gen, oder ma­chen wir uns auf, um wo­an­ders nach wich­ti­ge­ren Er­kennt­nis­sen zu su­chen?“


  So­fort zer­fie­len wir wie­der in ein­zel­ne Frak­tio­nen. Die Kon­ser­va­ti­ven – Saul, Mir­rik und Kel­ly – wa­ren da­für, hier­zu­blei­ben und die ge­gen­wär­ti­ge Fund­stel­le völ­lig aus­zu­schöp­fen, be­vor man et­was an­de­res in An­griff nahm. Die Ro­man­ti­schen – Jan, Leroy, Steen und ich – spra­chen uns für Pi­la­zi­nools Stand­punkt aus und mein­ten, es sei bes­ser, zu ei­ner auf­re­gen­den Al­les-oder-nichts-Su­che quer durch die Ga­la­xis auf­zu­bre­chen, als hier wei­te­re zehn­tau­send In­schrifts­kno­ten aus­zu­gra­ben. 408b neig­te un­se­rer Auf­fas­sung zu, nicht aus ei­nem ro­man­ti­schen Ver­lan­gen nach Aben­teu­er, son­dern nur des­we­gen, weil es einen Ro­bo­ter der Er­ha­be­nen in nä­he­ren Au­gen­schein neh­men woll­te. Dr. Schein schi­en zwi­schen zwei wi­der­stre­ben­den Emp­fin­dun­gen hin und her ge­ris­sen zu sein: Er be­trach­te­te es als un­se­re Pflicht, die­se viel­ver­spre­chen­de Fund­stät­te von Er­ha­be­nen-Ar­te­fak­ten bis zur letz­ten Schicht frei­zu­le­gen, aber er sah auch die Chan­ce, auf dem As­te­roi­den et­was von emi­nen­ter Be­deu­tung zu ent­de­cken. Dr. Horkkk, der zu­vor für die Be­en­di­gung der lau­fen­den Ar­bei­ten ein­ge­tre­ten war, schi­en nun aus rei­nem Ei­gen­sinn ganz er­picht dar­auf zu sein, hier wei­terzu­ma­chen, aber ich spür­te, daß auch er zu­min­dest teil­wei­se von der Mög­lich­keit fas­zi­niert war, die As­te­roi­den­gruft aus­fin­dig zu ma­chen.


  Wir ver­such­ten nicht, zu ei­ner Ent­schei­dung zu ge­lan­gen. Warum einen Ent­schluß fas­sen, so­lan­ge wir noch nicht ein­mal wis­sen, ob wir den As­te­roi­den wirk­lich fin­den kön­nen? Mor­gen kon­sul­tie­ren wir eins der großen Ob­ser­va­to­ri­en, und dann se­hen wir wei­ter.


  Doch als die Un­ter­re­dung be­en­det wur­de, teil­ten wir uns in ver­schie­de­ne Grup­pen auf und führ­ten die Dis­kus­si­on so­fort wei­ter. Jan und ich spra­chen mit Pi­la­zi­nool, und der Shil­amak­ka war nicht ge­neigt, sich ver­ba­le Be­schei­den­heit auf­zu­er­le­gen. Mit die­ser wei­chen und gedrech­sel­ten und me­cha­ni­schen Stim­me sag­te Pi­la­zi­nool ganz ru­hig und zu­ver­sicht­lich: „Wir wer­den den As­te­roi­den fin­den, Tom. Und der Ro­bo­ter wird noch dort sein. Und mit sei­ner Hil­fe wer­den wir an­de­re und noch er­staun­li­che­re Din­ge ent­de­cken.“


  Ein Shil­amak­ka be­nutzt nur dann das Fu­tur auf ge­nau die­se Wei­se, wenn er Die Of­fen­ba­rung vor­trägt. Wenn Pi­la­zi­nool recht hat, wer­den wir nicht mehr lan­ge auf Hig­by V blei­ben.


  Und Pi­la­zi­nool ist dar­auf spe­zia­li­siert, recht zu ha­ben.
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  Ein paar sehr ge­schäf­ti­ge Wo­chen. Wir al­le ha­ben zwei- oder drei­mal so hart wie sonst ge­ar­bei­tet und vie­le Über­stun­den ge­macht, und aus die­sem Grund ha­be ich in der Zwi­schen­zeit kei­ne Ein­tra­gung in die­se für dich be­stimm­te Auf­zeich­nung ge­spro­chen, Lo­rie. Mal se­hen, ob ich dich mit ei­nem ein­zi­gen, atem­lo­sen Wort­schwall auf den neues­ten Stand brin­gen kann.


  Die wich­tigs­te Sa­che ist, daß wir uns in­zwi­schen mit Haut und Haa­ren mei­ner völ­lig ver­rück­ten Idee ver­schrie­ben ha­ben, die Gruft im As­te­roi­den zu fin­den.


  Es ge­sch­ah lang­sam und schritt­wei­se, so, wie es oft­mals zu um­wäl­zen­den Er­eig­nis­sen kommt. Wenn man in Treib­sand ein­sinkt, dann wird man nicht mit ei­nem ein­zi­gen, ra­schen Schluck – glubb! – bis zum Grund des Sump­fes ge­saugt. Nein, man sinkt lang­sam tiefer und glaubt zu­erst, bei dem Treib­sand han­de­le es sich nur um ge­wöhn­li­chen Mo­rast, aus dem man sich je­der­zeit be­frei­en kön­ne, wenn man nur wol­le. Man glaubt, es sei ein Kin­der­spiel, wie­der her­aus­zu­kom­men, wenn man nur zu dem Ent­schluß kommt, die­sen be­stimm­ten Sumpf ei­gent­lich nicht durch­que­ren zu wol­len. Plötz­lich steckt man bis zu den Schien­bei­nen drin, und man ist ein biß­chen be­un­ru­higt, und man be­wegt sich schnel­ler, weil man an­nimmt, das könn­te ei­nem hel­fen. Aber da­durch sinkt man nur noch tiefer ein, doch man bleibt kühl und zu­ver­sicht­lich. Und all­mäh­lich, wenn man bis zur Hüf­te drin­steckt und lang­sam noch tiefer sinkt, be­ginnt man sich ein­zu­ge­ste­hen, daß man es nur noch schlim­mer macht, wenn man da­ge­gen an­kämpft, und daß man wirk­lich ganz schön in der Pat­sche sitzt.


  Erst fand ich die Ku­gel. Dann be­trach­te­ten wir die­se fas­zi­nie­ren­den Bil­der. Be­son­ders die Se­quenz mit dem As­te­roi­den und der Fels­gruft. Wor­auf­hin ich vor­schlug, die Gruft zu fin­den. Wor­auf­hin sich Pi­la­zi­nool mit sei­nem großen Pres­ti­ge für die Su­che aus­sprach. Wor­auf­hin wir die Idee ernst­haft in Er­wä­gung zo­gen und sie bis­her so weit ver­wirk­lich­ten, daß wir uns die Com­pu­ter­si­mu­la­tio­nen be­sorgt ha­ben, die ich er­wähnt hat­te. Und dann … und dann …


  Ei­ner der ers­ten Schrit­te auf dem Weg, uns selbst die Schlin­ge um den Hals zu le­gen, be­stand dar­in, uns einen Te­le­pa­then vom Mi­li­tär­stütz­punkt zu ent­lei­hen, so daß wir un­se­re astro­no­mi­schen Da­ten an das Ob­ser­va­to­ri­um über­mit­teln konn­ten. Wir grif­fen nicht auf Mar­ge Hot­ch­kiss zu­rück. Ich ha­be Dr. Schein klar­ge­macht, daß ihr Ver­hal­ten nicht son­der­lich ko­ope­ra­tiv ist. Dr. Schein sprach dar­auf­hin mit dem Stütz­punkt­kom­man­dan­ten, und wir be­ka­men einen der an­de­ren auf Hig­by V sta­tio­nier­ten Te­le­pa­then. Viel­leicht kennst du ihn: Ron San­tan­ge­lo.


  In na­tu­ra ist er ein blas­ser jun­ger Mann von höchs­tens neun­zehn Jah­ren, mit wäß­rig-blau­en Au­gen, sand­far­be­nem Haar und ei­nem all­ge­mein fra­gil wir­ken­den Kör­per­bau. Er macht den Ein­druck, poe­tisch ver­an­lagt zu sein. Viel­leicht ist er das. Frü­her muß er ein­mal ei­ne vi­ran­go­nia­ni­sche Tä­to­wie­rung auf bei­den Wan­gen ge­habt ha­ben, doch of­fen­bar hat er sich das noch ein­mal über­legt und sie dann ent­fer­nen las­sen – al­ler­dings nicht von ei­nem sehr tüch­ti­gen Chir­ur­gen, denn die Um­riß­nar­ben sind noch zu se­hen. Ich möch­te wet­ten, er ver­ab­scheut die­sen Pla­ne­ten.


  Sei­ne ers­te Auf­ga­be be­stand dar­in, TP-Kon­takt mit dem Ob­ser­va­to­ri­um von Lu­na Ci­ty auf­zu­neh­men und fest­zu­stel­len, ob man dort die Si­mu­la­tio­nen an­fer­ti­gen konn­te, die wir brauch­ten. Wir ent­schie­den uns für Lu­na Ci­ty nach ei­ner lan­gen De­bat­te, in de­ren Ver­lauf ein hal­b­es Dut­zend Ob­ser­va­to­ri­en zum Vor­schlag ka­men, ein­schließ­lich ei­nem auf Th­hh, dem von Mar­sport und so­gar des fast ver­ges­se­nen Mount Pa­lo­mar. Wir ent­schlos­sen uns aber da­zu, es mit dem größ­ten und bes­ten zu ver­su­chen. Schließ­lich war ei­ne TP-Ver­bin­dung nach Lu­na nicht teu­rer als nach Mar­sport oder Mount Pa­lo­mar, und auch der Zeit­fak­tor war gleich. Und un­ge­ach­tet des Chau­vi­nis­mus von Dr. Horkkk sind we­der th­h­hia­ni­sche Astro­no­men noch th­h­hia­ni­sche Com­pu­ter auch nur an­nä­hernd so na­he wie die der Er­de oder der ir­di­schen Ko­lo­ni­en; je­der weiß das.


  San­tan­ge­lo tas­te­te sich hilfs­be­reit durch einen gan­zen Hau­fen Re­lais­sta­tio­nen hin­durch und über­mit­tel­te un­se­re An­fra­ge nach Lu­na Ci­ty, ei­ne Auf­ga­be, die rund ei­ne Stun­de in An­spruch nahm. Die Jungs am an­de­ren En­de wuß­ten be­reits über un­se­re Ku­gel Be­scheid – von der Pres­se­mit­tei­lung, die wir her­aus­ge­ge­ben hat­ten –, und sie wa­ren na­tür­lich ziem­lich auf­ge­regt dar­über, an der Su­che nach dem ver­bor­ge­nen As­te­roi­den der Er­ha­be­nen teil­neh­men zu kön­nen.


  Ich glau­be, sie wuß­ten nicht, welch un­si­che­res Ter­rain sie be­tra­ten. Wir auch nicht. Treib­sand. Tiefer Treib­sand.


  Jetzt stan­den wir vor dem Pro­blem, wie wir un­se­re Da­ten an das Ob­ser­va­to­ri­um wei­ter­ga­ben. Das hät­ten wir am ein­fachs­ten da­durch be­werk­stel­li­gen kön­nen, in­dem wir un­se­re Fo­tos an Bord des nächs­ten Ul­tra­raum-Schif­fes, das auf Hig­by V Zwi­schen­sta­ti­on mach­te, nach Lu­na brach­ten. Ei­ner der re­gu­lär ver­keh­ren­den Mul­ti­sprin­ger wur­de für Mit­te Sep­tem­ber er­war­tet und wür­de das Sol­sys­tem auf sei­nem weit her­um­füh­ren­den Kurs ei­ni­ge Wo­chen nach Weih­nach­ten er­rei­chen. Lu­na Ci­ty hät­te das Ma­te­ri­al un­ter­su­chen, über TP ant­wor­ten und uns un­se­re In­for­ma­tio­nen bis et­wa En­de Ja­nu­ar lie­fern kön­nen.


  Doch es er­schi­en uns un­er­träg­lich, so lan­ge war­ten zu müs­sen. Des­halb be­rie­ten sich un­se­re drei Chefs und ent­schie­den dann, die Da­ten via TP an Lu­na Ci­ty zu über­mit­teln. Du hast rich­tig ge­hört: ei­ne TP-Über­tra­gung von Fo­to­gra­fi­en. Ich kann dein Schau­dern bis hier­her spü­ren.


  Ron San­tan­ge­lo wur­de noch blas­ser als sonst, als wir ihm sag­ten, was er für uns be­werk­stel­li­gen sol­le. An­de­rer­seits aber muß man ihm auch zu­gu­te hal­ten, daß er nicht laut krei­schend in die Nacht hin­aus­floh. Statt des­sen fun­gier­te er als un­ser tech­ni­scher Rat­ge­ber. Nach sei­nen An­wei­sun­gen führ­ten wir fol­gen­de Ar­bei­ten aus:


  Wir be­gan­nen da­mit, ein Stan­dard-Ste­reo­fo­to von der Tau­sen­de von Par­sek um­fas­sen­den Sze­ne an­zu­fer­ti­gen, mit der die Ro­bo­ter-Se­quenz ein­ge­lei­tet wird. Die meis­ten Ar­bei­ten in der Dun­kel­kam­mer er­le­dig­te Jan, und schließ­lich leg­te sie ei­ne ta­del­lo­se Ver­grö­ße­rung vor: zwei Me­ter lang, einen Me­ter breit und mit ei­ner schein­ba­ren op­ti­schen Tie­fe von eben­falls ei­nem Me­ter. Die­ses Bild fo­to­gra­fier­ten wir er­neut und be­nutz­ten da­bei ei­ne Trick­ka­me­ra des Mi­li­tär­stütz­punkts, die da­zu in der La­ge ist, ein Ste­reo-Ho­lo­gramm in ein ganz ge­wöhn­li­ches und alt­mo­di­sches zwei­di­men­sio­na­les Fo­to um­zu­for­men. Sie lie­fer­te uns ein Bün­del von Ab­zü­gen, wo­bei je­der ein­zel­ne ei­ne fla­che Sek­ti­on des Ste­reo­bil­des dar­stell­te. Es war so, als hät­ten wir ein Mes­ser ge­nom­men und den drei­di­men­sio­na­len Ab­zug in ein Pa­ket aus ein­zel­nen Schich­ten zer­schnit­ten.


  Es dau­er­te gut ei­ne Wo­che, all die­se Ar­bei­ten aus­zu­füh­ren, bei de­nen uns Dr. Horkkks klei­ner Com­pu­ter un­ter­stütz­te. Wir muß­ten ihn da­zu völ­lig neu pro­gram­mie­ren. (Dr. Horkkk ist jetzt da­mit be­schäf­tigt, das ur­sprüng­li­che Pro­gramm für lin­guis­ti­sche Ana­ly­se neu zu ent­wi­ckeln, und er flucht da­bei hin­ge­bungs­voll in Th­h­hia­nisch und vie­len an­de­ren Spra­chen.) Jetzt ver­füg­ten wir über die ers­te astro­no­mi­sche Auf­nah­me, die in ei­ne zur TP-Über­tra­gung ge­eig­ne­te Form ge­bracht wor­den war.


  Ar­mer Ron.


  Für die Über­mitt­lung ver­kroch er sich in ei­ner stil­len Ecke des La­bo­ra­to­ri­ums. Er kenn­zeich­ne­te je­des Fo­to und ord­ne­te ihm so sei­nen Platz im um­fas­sen­den Bild zu, so daß die Mon­ta­ge am an­de­ren En­de wie­der zu­sam­men­ge­setzt wer­den konn­te. Dann teil­te er je­des ein­zel­ne Bild in ei­ne Rei­he von zehn Qua­drat­zen­ti­me­ter große Git­ter auf. Und dann be­gann er da­mit, den In­for­ma­ti­ons­ge­halt je­des Git­ters an die an­de­ren Mit­glie­der des TP-Ver­bin­dungs­net­zes zu über­tra­gen.


  Ich ha­be mir nie viel Ge­dan­ken dar­über ge­macht, wie man Bil­der mit­tels Te­le­pa­thie über­trägt. In mei­ner nai­ven und ein­fäl­ti­gen Art nahm ich an, daß Ron ir­gend­wie Be­schrei­bun­gen je­des ein­zel­nen Ab­schnitts ei­nes Fo­tos wei­ter­gab (weißt du, so et­wa: „Hier oben, zwei Kom­ma acht fünf Zen­ti­me­ter von der obe­ren lin­ken Ecke ent­fernt, ha­ben wir einen null Kom­ma neun Mil­li­me­ter großen Stern, der auf der rech­ten Sei­te ein we­nig ver­schwom­men ist …“). Aber das hät­te na­tür­lich nie funk­tio­niert. Bes­ten­falls hät­te das ei­ne va­ge An­nä­he­rung an die ur­sprüng­li­chen Fo­tos er­ge­ben. Und auf va­gen An­nä­he­run­gen ba­sie­ren­de Com­pu­ter­be­rech­nun­gen ten­die­ren da­zu, noch weitaus va­ge­re An­nä­he­run­gen zu er­ge­ben. Wie man in der Da­ten­ver­ar­bei­tungs-Bran­che sagt: Kommt Mist rein, kommt Mist raus.


  Jan hat­te ei­ne weitaus phan­ta­sie­vol­le­re Idee, wie Ron das be­werk­stel­lig­te. „Ich glau­be“, sag­te sie, „er blickt je­den klei­nen Ab­schnitt des Git­ters ge­nau an, bis er sich ihn fest ein­ge­prägt hat. Dann über­trägt er das voll­stän­di­ge Bild an den nächs­ten TP in der Ver­bin­dungs­ket­te. Und so geht es wei­ter und im­mer wei­ter, bis das Bild schließ­lich Lu­na Ci­ty er­reicht, in al­len ur­sprüng­li­chen De­tails.“


  Das war na­tür­lich weitaus bes­ser, als zu ver­su­chen, das Bild in Wor­te und Ma­ße zu for­men und die­se Din­ge zu dik­tie­ren. Aber Jans Vor­stel­lung haf­te­te ein klei­ner Ma­kel an, und Steen Steen ent­deck­te ihn.


  „Wie“, frag­te er/sie ge­mein, „ver­wan­delt der letz­te TP in der Ket­te das über­tra­ge­ne ge­dank­li­che Bild in ei­ne Fo­to­gra­fie zu­rück?“


  Jan dach­te, es gä­be viel­leicht ei­ne Art Ge­rät, in die der TP das Bild hät­te hin­ein­den­ken kön­nen und das es auf ma­schi­nel­le Wei­se in ein Fo­to um­form­te. Saul Shah­moon hör­te das zu­fäl­lig und klatsch­te in die Hän­de. „Ei­ne von Ge­dan­ken in Tä­tig­keit ge­setz­te Ka­me­ra! Herr­lich! Ein­fach herr­lich! Wann wird sie er­fun­den?“


  „Dann gibt es so ein Ding al­so nicht?“ frag­te Jan.


  „Lei­der nein“, ent­geg­ne­te Saul.


  Es stell­te sich her­aus, daß Ron San­tan­ge­lo die De­tails die­ser Bil­der auf die ein­fachs­te Art und Wei­se über­mit­tel­te. Er be­nutz­te da­zu ei­ne Me­tho­de, die vor mehr als drei­hun­dert Jah­ren er­fun­den wor­den war, da­mit die pri­mi­ti­ven Welt­raum­sa­tel­li­ten und Son­den Fo­to­gra­fi­en vom Mond und den an­de­ren Pla­ne­ten zur Er­de über­tra­gen konn­ten. Wir wa­ren ganz ver­le­gen über un­se­re Un­wis­sen­heit, als wir das her­aus­fan­den. Wie du wahr­schein­lich weißt, war nur fol­gen­des da­zu not­wen­dig: Je­des klei­ne Fo­to wur­de vor ei­nem op­ti­schen Ab­tas­ter an­ge­bracht, der die ent­spre­chen­de Ver­tei­lung von Schwarz und Weiß in Da­ten­bits ver­wan­del­te. Ron nahm dann die Aus­dru­cke zur Hand und gab sie ins TP-Netz ein. Er über­mit­tel­te kei­ne Bil­der und auch kei­ne ver­ba­len Be­schrei­bun­gen. Er über­trug sol­che Din­ge wie:


   


  0000000000000010000000000000 0000000000000110000000000000 0000000000000111000000000000 0000000000000111000000000000 0000000000001111000000000000 0000000000001111000000000000


   


  Und so wei­ter und so wei­ter und so wei­ter, Tau­sen­de von Bits für je­des Fo­to.


  Der Com­pu­ter am an­de­ren En­de der Über­tra­gungs­ket­te konn­te die­se Kom­bi­na­tio­nen aus Ein­sen und Nul­len oh­ne die ge­rings­te Schwie­rig­keit in ein nach Hell und Dun­kel ab­ge­stimm­tes Bild ver­wan­deln. Dann erst wur­de ei­ne Me­tho­de be­nutzt, die Jans Ver­mu­tung na­he­kam. Dann wür­de un­ser TP tat­säch­lich das gan­ze men­ta­le Ab­bild der Fo­to­gra­fie auf ein­mal an einen spe­zi­ell ge­schul­ten TP im Lu­na Ci­ty Ob­ser­va­to­ri­um sen­den, der die­ses Bild dar­auf­hin mit der Com­pu­ter­ko­pie ver­glich und sorg­fäl­tig al­le not­wen­di­gen Kor­rek­tu­ren aus­führ­te. Schließ­lich muß­te das gan­ze Durch­ein­an­der dann zu ei­nem Du­pli­kat des ur­sprüng­li­chen drei­di­men­sio­na­len Fo­tos zu­sam­men­ge­setzt und an die Astro­no­men wei­ter­ge­ge­ben wer­den, die dar­auf­hin end­lich mit der Ar­beit be­gin­nen konn­ten.


  Was für ein Rie­sen­um­stand!


  Noch tref­fen­der: Was für ein Rie­sen­auf­wand!


  Ron sah ein we­nig ver­drieß­lich aus, als er sei­ne Auf­ga­be in An­griff nahm, aber wir an­de­ren, die wir kei­ne Ah­nung vom ge­wal­ti­gen Um­fang der Ar­beit hat­ten, wa­ren in bes­ter Stim­mung. Wir schlen­der­ten zwi­schen dem Ab­tas­ter und Ron hin und her, reich­ten ihm die grau­far­be­nen Aus­druck­sei­ten mit ih­ren end­lo­sen Rei­hen von Ein­sen und Nul­len, und er saß nur da, speis­te die Da­ten ins TP-Netz ein und sah im­mer blas­ser und blei­cher und me­lan­cho­li­scher aus. Jan und Saul wa­ren in­zwi­schen be­reits da­mit be­schäf­tigt, einen zwei­di­men­sio­na­len Ab­zug des zwei­ten Fo­tos her­zu­stel­len, das wir über­tra­gen woll­ten, der Nah­auf­nah­me des Wei­ßen Zwergs und sei­ner stel­la­ren Nach­barn.


  Bis zum drit­ten Tag hielt Ron der Be­las­tung stand.


  Wir Nicht-Te­le­pa­then re­den viel über die wun­der­ba­re Herr­lich­keit, mit dem Ver­stand die gan­ze Ga­la­xis durch­strei­fen zu kön­nen. Da­bei über­se­hen wir ver­mut­lich den un­er­meß­li­chen Streß da­bei. Und die Tat­sa­che, daß Pla­cke­rei Pla­cke­rei bleibt, mit oder oh­ne TP.


  Ron über­mit­tel­te. Er ar­bei­te­te wie be­ses­sen, zwei Stun­den Dienst, zwei Stun­den Pau­se, vier Schich­ten am Tag; und wäh­rend der rest­li­chen Zeit war­te­te er ganz un­ge­dul­dig dar­auf, wei­ter­ma­chen zu kön­nen. Gott al­lein weiß, warum. Er iden­ti­fi­zier­te sich nun ge­nau­so mit dem Pro­jekt wie wir, ob­wohl es für ihn nicht sehr auf­re­gend ge­we­sen sein kann, still in ei­ner Ecke zu sit­zen und acht Stun­den am Tag Din­ge wie 0000011100000 zu über­tra­gen.


  Der Streß be­gann sich auf ihn aus­zu­wir­ken. Er schwitz­te stark, und sei­ne Tä­to­wie­rungs­nar­ben tra­ten auf selt­sa­me Wei­se noch deut­li­cher her­vor und glüh­ten auf sei­nen ein­ge­fal­le­nen Wan­gen. Warum sich ein so ru­hi­ger und zu­rück­hal­ten­der Bur­sche wie. er un­ter die Na­deln ei­nes vi­ran­go­nia­ni­schen Tä­to­wie­rers be­ge­ben hat, ist mir ein Rät­sel. Dar­über hin­aus wa­ren die Tä­to­wie­run­gen ziem­lich ob­szön – der vi­ran­go­nia­ni­schen Vor­stel­lung von Ob­szö­ni­tät ent­spre­chend. Das hat Mir­rik je­den­falls ge­sagt. Ir­gend­wann wür­de ich gern ein­mal her­aus­fin­den, warum Vi­ran­go­nia­ner Mün­der für so ob­szön hal­ten, denn das ist es, was Ron auf sei­nen Wan­gen hat: zwei große, die Zäh­ne zei­gen­de Mün­der.


  Wir konn­ten zu­se­hen, wie sei­ne Er­schöp­fung Stun­de um Stun­de zu­nahm, und wir ver­such­ten, nett zu ihm zu sein und ihm da­bei zu hel­fen, sich zu ent­span­nen. Mir­rik er­zähl­te Ge­schich­ten; Steen Steen führ­te ein ziem­lich schwie­ri­ges Kunst­stück vor; Jan ging mit ihm spa­zie­ren und kam ein we­nig er­hitzt und zer­knit­tert wie­der zu­rück. Ich war nicht sehr glück­lich dar­über, aber ich sag­te mir, es sei nichts wei­ter als ein Op­fer-für-die-große-Sa­che. Am zwei­ten Tag über­trug Ron die Da­ten mit nur noch zwei Drit­tel der Ge­schwin­dig­keit, mit der er be­gon­nen hat­te, und am nächs­ten Tag war er noch lang­sa­mer. Und er hat­te noch nicht ein­mal die Hälf­te der Ar­beit ge­schafft. Wäh­rend der vier­ten Schicht am drit­ten Tag hielt er plötz­lich in­ne, sah sich im La­bo­ra­to­ri­um um, zwin­ker­te und frag­te: „Wie spät ist es? Weiß ir­gend je­mand, wie spät es ist? Mei­ne Uhr will es mir nicht sa­gen. Ich ha­be sie ge­fragt, aber sie will es mir ein­fach nicht sa­gen.“


  Dann er­hob er sich. Und als hät­ten sich al­le Kno­chen sei­nes Kör­pers von ei­nem Au­gen­blick zum an­de­ren auf­ge­löst, sack­te er in sich zu­sam­men und stürz­te zu Bo­den.


  Der Arzt des Mi­li­tär­stütz­punk­tes mein­te, es sei nur ein­fach Er­schöp­fung, und er be­fahl Ron, ei­ne Wo­che lang kei­ne TP-Ar­bei­ten durch­zu­füh­ren. Dann brach­te er ihn zu ei­ner mehr­tä­gi­gen Tief­schlaf-Re­ge­ne­ra­ti­on fort. Es gab zwei an­de­re ver­füg­ba­re Te­le­pa­then auf Hig­by V: Mar­ge Hot­ch­kiss, und einen schwer­mü­ti­gen Is­rae­li na­mens Nach­man Ben-Dov. Da das Kom­mu­ni­ka­ti­ons­netz rund um die Uhr für ein­tref­fen­de oder hin­aus­ge­hen­de Nach­rich­ten in Be­trieb ge­hal­ten wer­den muß­te, er­gab sich dar­aus ein Pro­blem für die Ein­tei­lung des Dienst­plans. Da Ron dem Netz ei­ne Zeit­lang nicht mehr zur Ver­fü­gung stand, muß­ten Hot­ch­kiss und Ben-Dov zwölf Erd­norm-Stun­den am Tag ar­bei­ten, nur um Rou­ti­ne­auf­trä­ge an­zu­neh­men und wei­ter­zu­lei­ten. Das wa­ren täg­lich vier Stun­den mehr als das fest­ge­leg­te Ma­xi­mum für TP-Ar­beit, und so­mit konn­ten bei­de ab­so­lut kei­ne Zeit für uns er­üb­ri­gen. Da sie be­reits seit je­nen drei Ta­gen, in de­nen Ron die gan­ze Zeit über bei uns im La­bo­ra­to­ri­um Da­ten über­tra­gen hat, Über­stun­den ge­macht hat­ten, wa­ren bei­de nicht son­der­lich von ei­ner Er­wei­te­rung ih­rer Pflich­ten be­geis­tert. Be­son­ders Mar­ge nicht.


  Dr. Schein ließ ei­ni­ge Be­zie­hun­gen spie­len, und es ge­lang uns, zu ei­ner Ab­ma­chung zu kom­men. Zu­nächst ein­mal kam man über­ein, daß die TP-Grup­pe auf Hig­by III, wo in der letz­ten Zeit ei­ni­ge ver­streu­te Land­wirt­schafts­sied­lun­gen ent­stan­den sind, al­le ein­tref­fen­den und für Hig­by V be­stimm­ten Nach­rich­ten ent­ge­gen­nah­men. Über ei­ne ganz ge­wöhn­li­che Funk­ver­bin­dung soll­ten die­se Mit­tei­lun­gen dann wei­ter­ge­lei­tet wer­den; wir ver­pflich­te­ten uns, die Ex­tra­kos­ten da­für zu über­neh­men. Das be­frei­te das hie­si­ge TP-Per­so­nal von rund der Hälf­te sei­ner Be­las­tung. Die Mi­li­tärs wa­ren wil­lens – wi­der­wil­lig –, den größ­ten Teil ih­rer her­aus­ge­hen­den Nach­rich­ten so lan­ge zu­rück­zu­hal­ten, bis Ron sich er­holt hat­te, und das war eben­falls sehr hilf­reich. Die bei­den an­de­ren Te­le­pa­then muß­ten wei­ter­hin pro Kopf vier Stun­den täg­lich für die Er­le­di­gung von Rou­ti­ne­ar­bei­ten be­reit­ste­hen. Aber da­durch hat­te je­der von ih­nen täg­lich vier Stun­den für uns Zeit.


  Doch wir woll­ten na­tür­lich nicht, daß es er­neut zu Ner­ven­zu­sam­men­brü­chen kam. Wir ent­schie­den uns für fol­gen­de Ar­beitsein­tei­lung: Wäh­rend Mar­ge schlief, soll­te Ben-Dov zum La­bo­ra­to­ri­um kom­men und zwei Zwei-Stun­den-Schich­ten für uns über­mit­teln. Dann soll­te ihn je­mand zur Stadt zu­rück­fah­ren und Mar­ge ho­len, die ih­rer­seits her­auf­kam und zwei Zwei-Stun­den-Schich­ten ar­bei­te­te, wäh­rend Ben-Dov im städ­ti­schen Nach­rich­ten­bü­ro die üb­li­chen Ar­bei­ten er­le­dig­te. Dann leg­te sich Ben-Dov ein we­nig aufs Ohr, und Mar­ge kehr­te zur Stadt zu­rück, um ih­ren vier­stün­di­gen Dienst im Bü­ro an­zu­tre­ten. Da­mit hat­ten wir die vier Ta­ges­schich­ten, die auch Ron für uns tä­tig ge­we­sen war, und es ließ den bei­den Te­le­pa­then an­de­rer­seits noch Spiel­raum ge­nug, ih­re ei­gent­li­che Ar­beit zu ver­rich­ten, oh­ne sich da­bei zu er­schöp­fen. Doch un­se­re Über­tra­gungs­zei­ten wa­ren nun ver­schie­den. Ron hat­te es vor­ge­zo­gen, sei­ne täg­li­che Über­tra­gung in ei­nem ein­zi­gen Sech­zehn-Stun­den-Schub zu er­le­di­gen, zwei Stun­den Ar­beit, zwei Stun­den Pau­se, über die gan­zen vier Schich­ten hin­weg, wor­an sich acht Stun­den Er­schöp­fungs­schlaf an­schlos­sen. Aber Mar­ge und Ben-Dov wa­ren nicht auf die­se Wei­se tä­tig. Ih­re Schlaf­zei­ten ver­scho­ben sich stän­dig: Mal wa­ren sie am Abend weg­ge­tre­ten, dann mit­ten am Tag; mal be­gan­nen sie ih­re acht Stun­den TP-Über­tra­gung (vier Stun­den Ar­beit, vier Stun­den Pau­se) nach dem Früh­stück und leis­te­ten dann wei­te­re acht Stun­den (vier Stun­den Ar­beit, vier Stun­den Pau­se) nach dem Abendes­sen, mit ei­nem Nicker­chen da­zwi­schen. Mit Schlaf­ta­blet­ten ist es na­tür­lich nicht wei­ter schwie­rig, die Schlum­mer­zei­ten den ei­ge­nen Lau­nen ent­spre­chend zu ge­stal­ten, und du kennst ja die ei­gen­ar­ti­gen Le­bens­ge­wohn­hei­ten der TP-Sipp­schaft. Doch un­ser täg­li­ches Le­ben im La­ger ge­wann ei­ne neue, sehr selt­sa­me Qua­li­tät, da stän­dig je­mand zu­ge­gen sein muß­te, um dem TP zu Diens­ten zu sein: ihm einen Im­biß brin­gen, die Com­pu­ter­aus­drücke auf­ein­an­der ab­stim­men und so wei­ter. Wir ver­such­ten, an der Fund­stel­le einen nor­ma­len Zeit­plan für die Aus­gra­bungs­ar­bei­ten ein­zu­hal­ten – ja, wir gra­ben noch im­mer, trotz die­ses gan­zen Wir­bels – und den­noch je­man­den be­reit­zu­stel­len, der dem TP das Händ­chen hält, ganz gleich wie spät es ist.


  Pi­la­zi­nool, der al­le vier­und­zwan­zig Stun­den nur ei­ne Stun­de Schlaf braucht, er­füll­te weitaus mehr als nur sei­nen An­teil an die­ser Ar­beit. Was be­dau­er­lich war, denn sei­ne Ta­len­te wur­den wo­an­ders drin­gen­der ge­braucht.


  Es ge­lang uns, den größ­ten Teil der Da­ten zu über­mit­teln. Es war kei­ne rei­ne Freu­de, Mar­ge im La­bo­ra­to­ri­um zu ha­ben, und es mach­te noch weitaus we­ni­ger Spaß, sie zwi­schen der Stadt und un­se­rem La­ger hin und her zu fah­ren – ich gab mir al­le Mü­he, sol­chen Auf­trä­gen aus dem Weg zu ge­hen –, aber ich muß ihr auch einen Punkt zu­gu­te hal­ten: Sie be­sitzt ei­ne aus­ge­zeich­ne­te TP-Vi­ta­li­tät. Sie kam her, nahm die Da­ten­blät­ter, be­gann mit der Über­tra­gung und er­le­dig­te die ein­tö­ni­ge Ar­beit noch schnel­ler als Ron in sei­nen bes­ten Zei­ten – und ganz of­fen­sicht­lich auch mü­he­lo­ser. Ich ver­mu­te, sie hät­te oh­ne wei­te­res Über­stun­den ma­chen kön­nen, oh­ne sich da­durch zu er­schöp­fen. Aber das kam ihr na­tür­lich nie in den Sinn.


  Ben-Dov ist ein ei­gen­ar­ti­ger Mensch: et­wa fünf­zig Jah­re alt, er­grau­en­des Haar, dick­bäu­chig, ein Ge­sicht, das dau­ernd ra­siert wer­den müß­te. Und er hat über­haupt nicht die­sen Er­obe­rer-der-Wüs­te-Aus­druck, den die meis­ten Is­rae­lis her­vor­zu­brin­gen ver­su­chen. Hin­ter sei­nem schlam­pi­gen Äu­ße­ren aber ist er ei­sen­hart. Wir un­ter­hiel­ten uns ein we­nig. Er sag­te mir, daß er bis zu sei­nem drei­ßigs­ten Le­bens­jahr Is­rael nie ver­las­sen ha­be, da­für aber weit im Lan­des­in­nern her­um­ge­kom­men sei. Er ist in Kai­ro auf­ge­wach­sen, hat in Tel-Aviv und Da­mas­kus stu­diert und auch Am­man, Je­ru­sa­lem, Hai­fa, Alex­an­dria, Bag­dad und die an­de­ren be­deu­ten­den is­rae­li­schen Städ­te be­sucht. Dann ver­spür­te er das Ver­lan­gen, auf Rei­sen zu ge­hen, und er ver­pflich­te­te sich zum TP-Dienst für den Ben-Gu­ri­on-Kib­butz auf dem Mars. Wie vie­le an­de­re Te­le­pa­then blieb er auf der Wan­der­schaft, ent­fern­te sich mit je­dem Stel­lungs­wech­sel im­mer wei­ter von der Er­de und be­vor­zug­te im­mer so öde und trost­lo­se Pla­ne­ten wie Hig­by V.


  Mir­rik, der sich sehr für Re­li­gio­nen in­ter­es­siert – ich glau­be, ich ha­be dir das be­reits ge­sagt –, wur­de ganz auf­ge­regt, als er her­aus­fand, daß Ben-Dov Is­rae­li ist. „Er­zäh­len Sie mir et­was über die ethi­schen Wer­te des Ju­den­tums!“ dröhn­te der ge­wal­ti­ge Di­na­mo­nia­ner un­ge­dul­dig. „Ich selbst bin Pa­ra­do­xist; ich ha­be vie­le der ir­di­schen Glau­bens­be­kennt­nis­se stu­diert, aber ei­nem rich­ti­gen Ju­den bin ich noch nie be­geg­net. Die Leh­ren von Mo­ses über …“


  „Es tut mir leid“, sag­te Nach­man Ben-Dov sanft. „Ich bin kein Ju­de.“


  „Aber Is­rae­li, nicht wahr? Ist das nicht die jü­di­sche Na­ti­on der Er­de?“


  „Es gibt ei­ne gan­ze Men­ge Ju­den in Is­rael“, sag­te Ben-Dov. „Mei­ne Re­li­gi­on aber ist der Au­then­ti­sche Bud­dhis­mus. Viel­leicht ha­ben Sie von mei­nem Va­ter ge­hört, dem Füh­rer der Is­rae­li­schen Bud­dhis­ten-Ge­mein­de: Mor­de­cai Ben-Dov?“


  Das hat­te Mir­rik nicht. Aber er wuß­te be­reits ei­ni­ges über den Au­then­ti­schen Bud­dhis­mus, und sei­ne Stoß­zäh­ne san­ken ent­täuscht her­ab, als sei­ne Chan­ce ver­blaß­te, et­was über die ethisch-mo­ra­lisch-phi­lo­so­phi­schen Struk­tu­ren der Leh­ren von Mo­ses zu er­fah­ren. Das ist das Pro­blem mit der Aus­brei­tung ei­ner glo­ba­len Kom­mu­ni­ka­ti­on: Stam­mes­ge­fü­ge fal­len aus­ein­an­der. Plötz­lich hat man Au­then­ti­sche Bud­dhis­ten in Is­rael, Mor­mo­nen in Ti­bet, Re­for­mier­te Me­tho­dis­ten-Bap­tis­ten am Kon­go und so wei­ter. Ich muß zu­ge­ben, daß mich Ben-Dovs Bud­dhis­mus den­noch stut­zig mach­te.


  Ob Ju­de oder nicht, er war ein aus­ge­zeich­ne­ter TP-Ope­ra­teur. Er und Mar­ge ar­bei­te­ten sich präch­tig durch den Berg aus Da­ten­blät­tern. Als sei­ne Ru­he­wo­che vor­bei war, kehr­te Ron San­tan­ge­lo an sei­ne Ar­beit zu­rück – die er sich jetzt mit den bei­den an­de­ren teil­te –, und die Kopf-zu-Kopf-Über­tra­gung un­se­res ers­ten Fo­tos wur­de be­en­det. Von Lu­na Ci­ty kam ei­ne Be­stä­ti­gung zu­rück: Sie hat­ten die Über­tra­gung ent­schlüs­selt und ver­such­ten nun, den dar­ge­stell­ten Raum­sek­tor zu lo­ka­li­sie­ren.


  Zu die­sem Zeit­punkt et­wa ver­such­te ich, et­was Zwei­fel­haf­tes und An­rü­chi­ges in die We­ge zu lei­ten.


  Nach­dem er sei­ne Ta­ges­schicht be­en­det hat­te, nahm ich Ben-Dov bei­sei­te und sag­te: „Er­gab sich wäh­rend der Über­mitt­lung der Da­ten ein An­laß, mit ei­nem auf der Er­de als Re­lais­sta­ti­on ar­bei­ten­den Mäd­chen na­mens Lo­rie Ri­ce Kon­takt auf­zu­neh­men?“


  „Nein“, gab er zu­rück. „Wir ha­ben nicht ein Bit über die Er­de durch­ge­ge­ben.“


  „Ken­nen Sie sie? Es ist mei­ne Schwes­ter.“


  Er dach­te einen Au­gen­blick nach. „Nein, ich glau­be nicht. Wis­sen Sie, der Welt­raum ist ziem­lich groß, und es gibt ei­ne gan­ze Men­ge Mit­glie­der des Kom­mu­ni­ka­ti­ons­net­zes …“


  „Nun, Sie könn­ten et­was durch sie über­tra­gen, nicht wahr? In­dem Sie die an­de­ren Re­lais­sta­tio­nen ei­ne Pau­se ma­chen las­sen. Und wenn Sie das tun, dann könn­ten Sie viel­leicht einen oder zwei Ex­tra­ge­dan­ken er­üb­ri­gen, nur um ihr ein Hal­lo von Tom zu be­stel­len und ihr zu sa­gen, daß es ihm gut­geht und er sie ziem­lich ver­mißt …“


  So wie Nach­man Ben Dov mich an­sah, hät­te man glau­ben kön­nen, ich hät­te ge­ra­de vor­ge­schla­gen, Is­rael sol­le Ägyp­ten, Sy­ri­en und den Irak an die Ara­ber zu­rück­ge­ben.


  „Völ­lig aus­ge­schlos­sen. Die grund­le­gen­de Re­gel des TP-Diens­tes lau­tet: Kei­ne Schwarz-Über­tra­gun­gen. Ich wür­de da­durch mei­nen Eid bre­chen. Und ich könn­te dar­über hin­aus in er­heb­li­che Schwie­rig­kei­ten ge­ra­ten. Es gibt Mit­hör-Kon­trol­leu­re, wis­sen Sie.“


  Ich ver­gaß den Ein­fall schnell wie­der. Ich kann Ben-Dov für sei­ne Ab­leh­nung kei­nen Vor­wurf ma­chen: Er hat­te recht und ich un­recht. Aber es wä­re nett ge­we­sen, wenn ich dir ei­ne kur­ze Nach­richt hät­te sen­den kön­nen. Ich ver­su­che mir vor­zu­stel­len, daß dich die­se Hör­brie­fe ei­nes Ta­ges wirk­lich er­rei­chen, aber wenn ich mir den gan­zen Sta­pel Nach­rich­ten­wür­fel an­se­he, die ich bis­her für dich be­spro­chen ha­be, dann kom­men mir Zwei­fel. Seit Ju­ni hast du nichts von mir oder über mich ge­hört, und ich wünsch­te, ich könn­te es mir leis­ten, dich an­zu­ru­fen und dir zu sa­gen, was ich hier ma­che.


  Nun, wie dem auch sei: Letz­ten Diens­tag wa­ren un­se­re TPs mit der Über­tra­gung der Da­ten der ers­ten Fo­to­gra­fie fer­tig. Un­mit­tel­bar dar­auf be­gan­nen sie mit der Über­mitt­lung der stel­la­ren Nah­auf­nah­me. Da­mit sind sie noch im­mer be­schäf­tigt.


  In der Zwi­schen­zeit ha­ben wir un­se­re Aus­gra­bun­gen fort­ge­setzt, doch un­se­re Fun­de sind ganz ge­wöhn­lich und so­mit lang­wei­lig. Nor­ma­ler­wei­se – wenn wir die Ku­gel nicht hät­ten – wä­ren wir über die Fül­le der Er­ha­be­nen-Ar­te­fak­te ent­zückt ge­we­sen, die wir bis heu­te aus dem Hü­gel her­aus­ge­holt ha­ben. Aber jetzt sind wir al­le, selbst un­se­re drei Chefs, wie be­ses­sen von dem boh­ren­den Ver­lan­gen, spek­ta­ku­lä­re Ent­de­ckun­gen so­fort zu ma­chen, an­statt die Scher­ben-und-Krü­mel-Rou­ti­ne der ge­wöhn­li­chen Ar­chäo­lo­gie wei­ter­zu­ver­fol­gen. Gu­te Wis­sen­schaft kennt kei­ne Un­ge­duld, ich weiß, aber wir bren­nen dar­auf, uns auf die Su­che nach dem Ro­bo­ter in der Fels­gruft zu ma­chen und den Rest die­ser einst­mals viel­ver­spre­chen­den Fund­stel­le un­wich­ti­ge­ren Pla­cke­rern zu über­las­sen.


  Und ges­tern er­hiel­ten wir die Be­stä­ti­gung da­für, daß un­se­re Er­war­tung, spek­ta­ku­lä­re Ent­de­ckun­gen zu ma­chen, nicht zu hoch­ge­grif­fen wa­ren. Ges­tern war näm­lich der letz­te Tag des Mo­nats, und das TP-Netz leg­te uns sei­ne Rech­nung vor.


  Nie­mand hat­te viel über die Kos­ten all der har­ten TP-Ar­beit ver­lau­ten las­sen. Es war nur wich­tig ge­we­sen, die Da­ten zu über­tra­gen – über so schmut­zi­ge Din­ge wie Geld konn­te man ir­gend­wann spä­ter re­den. Nun, die­ses Spä­ter hat­te uns ein­ge­holt. Ich weiß nicht ein­mal, wie hoch die Rech­nung wirk­lich war. Aber das kann man sich auch so vor­stel­len: Über et­wa fünf­zehn Ta­ge hin­weg und für acht Über­tra­gungs­stun­den täg­lich be­schäf­tig­ten wir ei­ne gan­ze TP-Grup­pe mit ei­ner per­ma­nen­ten Kopf-zu-Kopf-Ver­bin­dung zur Er­de.


  Es ist schlicht und ein­fach so, daß wir das gan­ze für das zwei­te Jahr vor­ge­se­he­ne Bud­get für die zwei­wö­chi­ge TP-Kom­mu­ni­ka­ti­on aus­ge­ge­ben ha­ben.


  Wie es mit den Fi­nan­zen ei­ner Ex­pe­di­ti­on in der Re­gel der Fall ist, so hat auch die­se einen ziem­lich großen Dau­men. Die Ein­zel­hei­ten ken­ne ich nicht, aber wir er­hal­ten Zu­schüs­se von ei­nem hal­b­en Dut­zend Uni­ver­si­tä­ten, von ei­ni­gen pri­va­ten Stif­tun­gen und den Re­gie­run­gen von sechs Pla­ne­ten. Das gan­ze Geld war da­für vor­ge­se­hen, den Flug nach Hig­by V und zu­rück mög­lich zu ma­chen, (be­schei­de­ne) Ge­häl­ter an das Ex­pe­di­ti­ons­per­so­nal aus­zu­zah­len und die Kos­ten der Aus­gra­bungs­ar­bei­ten selbst und die der Ver­öf­fent­li­chung un­se­rer Re­sul­ta­te ab­zu­de­cken. All die Gel­der zu­sam­men soll­ten es uns er­mög­li­chen, die Fund­stel­le zwei Jah­re lang zu un­ter­su­chen. Rück­la­gen für die Be­glei­chung hor­ren­der TP-Rech­nun­gen wa­ren nicht ge­bil­det wor­den.


  Des­halb wa­ren wir nun in Schwie­rig­kei­ten.


  Ges­tern abend kam Dr. Schein spät zur mir und frag­te: „Tom, sind Sie si­cher, daß Sie kei­ne la­ten­ten TP-Ga­ben be­sit­zen?“


  „Ganz si­cher, Sir.“


  „Mit ei­ner Zwil­lings­schwes­ter als Ope­ra­teu­rin?“


  „Ich bin durch und durch ge­tes­tet wor­den“, er­klär­te ich. „Ich be­sit­ze nicht ein­mal die Spur ei­ner TP-Ver­an­la­gung. Mei­ne Schwes­ter hat das Fa­mi­li­en­mo­no­pol.“


  „Sehr be­dau­er­lich. Wenn wir einen ei­ge­nen TP hät­ten und nicht die of­fi­zi­el­len Wu­cher­prei­se zah­len müß­ten …“ Kopf­schüt­telnd ging er wie­der fort. Ei­ne hal­be Stun­de spä­ter trat auch Dr. Horkkk an mich her­an und be­frag­te mich über mei­ne mög­li­chen TP-Fä­hig­kei­ten. Ver­su­chen Sie es, fleh­te er mich an. Ver­su­chen Sie, Kon­takt zu ei­nem TP auf­zu­neh­men. Ich war ge­neigt, ihm zu sa­gen, daß ich ge­nau­so­gut hät­te ver­su­chen kön­nen zu flie­gen. Manch­mal reicht ein Ver­such al­lein nicht aus.


  Und au­ßer­dem: Glaub­ten sie wirk­lich, ein un­ab­hän­gi­ger Te­le­path könn­te sich über die Ge­mein­nüt­zig­keits­ge­set­ze hin­weg­set­zen und das Kom­mu­ni­ka­ti­ons­netz be­nut­zen, oh­ne da­für zu be­zah­len?


  Heu­te mor­gen stell­te sich un­se­re Si­tua­ti­on wie folgt dar: Wir müs­sen den As­te­roi­den fin­den, denn wir ha­ben ganz ein­fach nicht ge­nug Geld, die Ar­bei­ten hier auf Hig­by V über die ge­plan­ten zwei Jah­re wei­ter­zu­füh­ren. Da wir jetzt al­les ver­pul­vert ha­ben, müs­sen wir in­ner­halb re­la­tiv kur­z­er Zeit mit au­ßer­ge­wöhn­li­chen Re­sul­ta­ten auf­war­ten. Der ers­te Hap­pen ei­ner er­mu­ti­gen­den Nach­richt kam ges­tern abend von Lu­na Ci­ty. Sie ha­ben die Com­pu­ter­si­mu­la­ti­on an­ge­fer­tigt und den Raum­sek­tor tat­säch­lich lo­ka­li­siert, der auf un­se­rem Fo­to dar­ge­stellt ist. Sie ha­ben Ri­gel, Pro­ky­on, Al­de­ba­ran, Ark­tu­rus und ei­ni­ge an­de­re uns be­kann­te Ster­ne iden­ti­fi­ziert.


  Das ist nicht ge­ra­de der große Durch­bruch für uns. Das Fo­to zeigt einen Raum­ku­bus mit ei­nem Vo­lu­men von ei­ni­gen tau­send Ku­bik­licht­jah­ren, und dar­in einen ein­zel­nen Wei­ßen Zwerg (der mög­li­cher­wei­se aus­ge­brannt ist) und einen ein­zel­nen As­te­roi­den zu fin­den, ist ein na­he­zu un­mög­li­ches Un­ter­fan­gen. Doch Lu­na Ci­ty hat uns da­mit zu­min­dest be­stä­tigt, daß die Ro­bo­ter-und-Gruft-Se­quenz in un­se­rer Ga­la­xis auf­ge­nom­men wor­den ist, und das mun­tert uns ein biß­chen auf. Wenn es ih­nen mit Hil­fe der Nah­auf­nah­me tat­säch­lich ge­lingt, das be­tref­fen­de Son­nen­sys­tem zu fin­den, dann kön­nen wir es schaf­fen.


  Wir müs­sen es.


   


  9


   


  14. Ok­to­ber 2375


  Hig­by V


   


  Nächs­te Wo­che bre­chen wir von hier aus zu ei­nem Stern mit der Be­zeich­nung GGC 1145591 auf. Dort be­fin­det sich un­ser As­te­ro­id. Und mit et­was Glück be­fin­det sich dort auch der Ro­bo­ter der Er­ha­be­nen.


  GGC 1145591 hat kei­nen rich­ti­gen Na­men, nur ei­ne Ka­ta­lo­gnum­mer. Die­ser Stern ist zwei­und­sieb­zig Licht­jah­re von der Er­de ent­fernt, und die Son­ne, die ihm am nächs­ten ist und de­ren Na­men du viel­leicht kennst, heißt Al­de­ba­ran – und ist un­se­rem Ziel ei­gent­lich ganz und gar nicht na­he. Vor ei­ner Mil­li­ar­de Jah­ren je­doch wa­ren Al­de­ba­ran und GGC 1145591 stel­la­re Nach­barn, und das war ei­ner der Hin­wei­se, die es Lu­na Ci­ty er­mög­lich­ten, un­se­ren Stern aus­fin­dig zu ma­chen. Es er­staunt mich, daß die Astro­no­men, die ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re al­te Po­si­ti­on ei­ner Son­ne er­rech­nen kön­nen, ob­wohl sie da­zu nur die Da­ten der wäh­rend der letz­ten vier- oder fünf­hun­dert Jah­re auf­ge­zeich­ne­ten Be­ob­ach­tun­gen zur Ver­fü­gung ha­ben. Doch sie sind sich ziem­lich si­cher, den rich­ti­gen Stern ge­fun­den zu ha­ben. Es ist so, als näh­men sie ei­ne Film­auf­nah­me des heu­ti­gen Stern­him­mels und lie­ßen sie so lan­ge zu­rück­lau­fen, bis sie mit dem ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re al­ten Bild über­ein­stimmt, das uns die Er­ha­be­nen hin­ter­las­sen ha­ben.


  Lu­na Ci­ty hat uns mit­ge­teilt, daß un­se­re Ku­gel­se­quenz vor ge­nau 941285008 Jah­ren auf­ge­nom­men wor­den ist. Mei­ner Mei­nung nach ge­hört ei­ne ge­hö­ri­ge Por­ti­on Groß­spu­rig­keit da­zu, ei­ne solch dog­ma­ti­sche Fest­stel­lung zu tref­fen. Aber das hat ihr Com­pu­ter nun ein­mal er­rech­net, und ich ver­mu­te, es stimmt. Das be­stä­tigt ein­mal mehr un­se­re ei­ge­ne Da­tie­rung der Er­ha­be­nen-Kul­tur.


  GGC 1145591 ist von der Er­de aus nicht sicht­bar. Auch nicht von ir­gend­wo an­ders. Vor 941285 008 Jah­ren war die­ser Stern ein Wei­ßer Zwerg, doch in der Zwi­schen­zeit ist er fast ganz aus­ge­brannt und so­mit zu ei­nem Schwar­zen Zwerg ge­wor­den. Kei­ne Wär­me­aus­strah­lung, die der Re­de wert wä­re, und des­halb auch kei­ne Leucht­kraft; ei­ne ster­ben­de Son­ne, un­sicht­bar. Sie wur­de vor rund vier­zig Jah­ren von ei­nem Scout­schiff des Dun­kels­tern-For­schungs­pro­jekts ent­deckt. Wenn es nicht zu die­sem Glücks­fall ge­kom­men wä­re, hät­te sie nie­mand für uns aus­fin­dig ma­chen kön­nen, denn sie kann we­der mit op­ti­schen Te­le­sko­pen noch mit Ra­dio- oder Rönt­gen­astro­no­mie aus­fin­dig ge­macht wer­den.


  Wir er­höh­ten un­se­re TP-Rech­nung noch ein we­nig, in­dem wir Zen­tral­ga­la­xis von un­se­rem Vor­ha­ben in­for­mier­ten. Dr. Schein fühl­te sich mo­ra­lisch da­zu ver­pflich­tet, sie da­von in Kennt­nis zu set­zen, daß wir die Ar­bei­ten auf Hig­by V ab­bra­chen. O Mann! Was für ein Auf­ruhr! Ich ha­be Dr. Schein zur Stadt ge­fah­ren, da­mit er die Nach­richt dort wei­ter­ge­ben konn­te. Ich war nicht bei ihm, als er die Mit­tei­lung Nach­man Ben-Dov gab, der sie an Zen­tral­ga­la­xis über­tra­gen soll­te, aber als er aus dem TP- Bü­ro zu­rück­kam, war sein Ge­sicht fins­ter und an­ge­spannt.


  „Sie sind fast ge­platzt vor Wut“, er­zähl­te er mir. „Der TP meint, sie hät­ten prak­tisch Gam­ma­strah­len ver­spritzt. Wie wir uns er­dreis­ten könn­ten, ein­fach von Hig­by V ab­zu­hau­en! Was für Ar­chäo­lo­gen wir ei­gent­lich wä­ren! Ob wir ver­rückt ge­wor­den sei­en, auf As­te­roi­den­jagd zu ge­hen!“ Ich hat­te Dr. Schein noch nie so auf­ge­bracht ge­se­hen. „Zen­tral­ga­la­xis ver­wen­de­te den Aus­druck Pflicht­ver­ges­sen­heit. Ich glau­be, sie nann­ten uns auch lai­en­haft. Sie kön­nen nicht be­grei­fen, warum wir nicht die vol­len zwei Jah­re lang hier wei­ter­gra­ben wol­len.“


  „Ha­ben Sie ih­nen von den TP-Kos­ten be­rich­tet?“ frag­te ich.


  „So weit bin ich gar nicht ge­kom­men“, seufz­te Dr. Schein.


  Er fiel in ein düs­te­res Schwei­gen, als wir zum La­ger zu­rück­fuh­ren. Auf hal­b­em We­ge frag­te ich: „Was sol­len wir jetzt ma­chen?“


  „Wir flie­gen nach GGC 1145591 und su­chen die As­te­roi­den­gruft.“


  „Trotz Zen­tral­ga­la­xis?“


  „Trotz Zen­tral­ga­la­xis“, ant­wor­te­te Dr. Schein. „Es gibt jetzt kein Zu­rück mehr für uns.“


  Sei­ne Stim­me klang ent­schlos­sen.


  Wäh­rend der nächs­ten paar Ta­ge wa­ren Dr. Schein, Dr. Horkkk und Pi­la­zi­nool mit fast per­ma­nent ta­gen­den Kon­fe­ren­zen aus­ge­las­tet, und Dr. Schein un­ter­nahm ei­ni­ge wei­te­re Aus­flü­ge zur Stadt, um via TP mit Zen­tral­ga­la­xis zu dis­ku­tie­ren. Zu uns Hand­lan­gern si­cker­ten prak­tisch kei­ne In­for­ma­tio­nen über die­se Vor­gän­ge durch. Manch­mal ließ Dr. Schein sei­nem Chauf­feur ge­gen­über ein paar Wor­te fal­len, manch­mal nicht. In der Zwi­schen­zeit gru­ben wir tiefer, da­tier­ten, sa­hen uns die Ku­gel­pro­jek­tio­nen an und führ­ten auch all die an­de­ren Ar­bei­ten wie ge­wöhn­lich wei­ter. Dies war die Mi­schung aus Tat­sa­chen und Ge­rüch­ten, die wir zu­sam­men­setz­ten:


   


  - Pi­la­zi­nool ist ganz ent­schie­den da­für, nach 1145591 zu flie­gen, un­ge­ach­tet al­ler mög­li­chen Kon­se­quen­zen.


  - Dr. Horkkk furchtet nach reif­li­cher Über­le­gung um sei­ne be­ruf­li­che Re­pu­ta­ti­on und wür­de es nun vor­zie­hen, so lan­ge auf Hig­by V zu blei­ben, wie es un­se­re Fi­nan­zen zu­las­sen.


  - Dr. Schein schwankt zwi­schen die­sen bei­den Po­si­tio­nen, ist im all­ge­mei­nen aber der Auf­fas­sung, wir hät­ten un­se­rem Ruf be­reits ir­re­pa­ra­blen Scha­den zu­ge­fügt und könn­ten die Rei­se des­halb eben­so­gut un­ter­neh­men.


  Und wei­ter:


  - Al­le un­se­re Zu­schüs­se sind ge­stri­chen, und wir wer­den zu ei­ner or­dent­li­chen Ab­rei­bung nach Zen­tral­ga­la­xis zu­rück­be­or­dert. (Dies ist von Dr. Schein de­men­tiert wor­den.)


  Zen­tral­ga­la­xis be­steht dar­auf, daß wir un­se­re Aus­gra­bun­gen hier fort­set­zen, schickt aber ei­ne se­pa­ra­te Ex­pe­di­ti­on nach 1145591. (Das macht noch im­mer die Run­de, un­be­stä­tigt.)


  - Wir sind von un­se­rer fi­nan­zi­el­len Un­ter­stüt­zung ab­ge­schnit­ten, aber Dr. Schein ver­sucht, pri­va­te Gel­der für ei­ne so­for­ti­ge Ex­pe­di­ti­on nach 1145591 auf­zu­trei­ben. (Am glei­chen Tag von Dr. Horkkk be­stä­tigt und von Dr. Schein de­men­tiert. Wer von bei­den lügt?)


   


  Das ein­zi­ge, was wir si­cher wis­sen – und des­sen wir uns den­noch nicht si­cher sind –, ist das, was ich zu Be­ginn die­ses Hör­brie­fes ge­sagt ha­be: Nächs­te Wo­che bre­chen wir von hier aus nach 1145591 auf. Im La­bo­ra­to­ri­um ist ei­ne of­fi­zi­el­le An­ord­nung mit die­sem In­halt aus­ge­hängt wor­den. Wir sol­len die Aus­gra­bungs­ar­bei­ten mor­gen be­en­den, die Fund­stel­le wie­der zu­schüt­ten und un­se­re Sa­chen pa­cken.


  Es ist al­les ein ein­zi­ges Durch­ein­an­der.


   


  Einen Tag spä­ter: Das Durch­ein­an­der hat sich zu ei­ner Ka­ta­stro­phe aus­ge­wach­sen. Zu­min­dest für dein lie­bes Brü­der­chen.


  Nach dem Früh­stück sind al­le drei Chefs zur Stadt ge­fah­ren und ha­ben den gan­zen Mor­gen da­mit ver­bracht, via TP mit Zen­tral­ga­la­xis zu spre­chen. Wir an­de­ren be­gan­nen in halb­her­zi­ger und un­ge­wis­ser Art und Wei­se da­mit, die Ein­stel­lung al­ler Ar­bei­ten vor­zu­be­rei­ten. Die meis­ten von uns rech­ne­ten da­mit, daß man uns ei­ni­ge Stun­den spä­ter sag­te, wir flö­gen nir­gend­wo­hin und soll­ten die Fund­stel­le bes­ser wie­der aus­he­ben, und aus die­sem Grund ver­wen­de­ten wir nicht viel Mü­he auf die Stil­le­gung.


  Kurz nach Mit­tag kehr­ten un­se­re Chefs zu­rück. Zum ers­ten­mal seit Be­ginn der Kri­se mach­ten sie einen ei­ni­ger­ma­ßen ru­hi­gen und zu­frie­de­nen Ein­druck. Dr. Schein lä­chel­te so­gar. Als sie aus dem Ren­ner stie­gen, sag­te Dr. Horkkk: „Es ist al­les klar. Wir ha­ben die Ge­neh­mi­gung von Zen­tral­ga­la­xis, und wir wer­den plan­mä­ßig nach GGC 1145591 ab­rei­sen.“


  Sie ver­schwan­den im La­bo­ra­to­ri­um. Und kurz dar­auf lie­ßen sie Saul Shah­moon und Leroy Chang zu ei­ner Be­spre­chung zu sich kom­men. Es herrsch­te Ver­schwie­gen­heit.


  Als es Zeit zum Abendes­sen war, wur­de fol­gen­de Mit­tei­lung in un­se­ren Un­ter­künf­ten aus­ge­hängt:


   


  AN DIE MIT­GLIE­DER DER EX­PE­DI­TI­ON!


   


  Wir ha­ben mit Zen­tral­ga­la­xis die Über­ein­kunft ge­trof­fen, die Ar­bei­ten auf Hig­by V ein­zu­stel­len und un­se­re Auf­merk­sam­keit un­mit­tel­bar dar­auf dem Son­nen­sys­tem des Schwar­zen Zwergs GG­C1145591 zu­zu­wen­den. Ein Ul­tra­raum­kreu­zer im Li­ni­en­ver­kehr wird uns hier am 21. Ok­to­ber auf­neh­men. Fol­gen­de Mit­glie­der der Ex­pe­di­ti­on wer­den dann nach GGC 1145591 ab­flie­gen:


  Dr. Schein


  Pi­la­zi­nool


  408b


  Pro­fes­sor Chang


  Kel­ly Wach­mann


  Mir­rik


  Jan Mor­ten­son


  Steen Steen


   


  Fol­gen­de Mit­glie­der der Ex­pe­di­ti­on wer­den auf Hig­by V blei­ben, ge­hen am 27. Ok­to­ber an Bord ei­nes zwei­ten Ul­tra­raum­kreu­zers und flie­gen nach Zen­tral­ga­la­xis, wo sie die Ku­gel und an­de­re Ar­te­fak­te über­ge­ben und über un­se­re bis­he­ri­gen Fun­de be­rich­ten sol­len:


   


  Dr. Horkkk


  Pro­fes­sor Shah­moon


  Tom Ri­ce


   


  Wir ge­ben un­se­rer Hoff­nung Aus­druck, daß die­se Per­so­nen zu ei­nem spä­te­ren Zeit­punkt wie­der mit der Ex­pe­di­ti­on zu­sam­men­tref­fen.


   


  Ich las die No­tiz sechs­mal, und ich konn­te es im­mer noch nicht fas­sen. Wie konn­ten sie mir das an­tun? Mich nach Zen­tral­ga­la­xis zu­rück­schi­cken? Mich von der Ex­pe­di­ti­on tren­nen, wenn es am auf­re­gends­ten war? Ist das fair? Ich bin der­je­ni­ge, der die Ku­gel fand. Ich bin der­je­ni­ge, der den Weg auf­zeig­te, wie man den ge­such­ten As­te­ri­oden fin­den kann. Und jetzt … nach Zen­tral­ga­la­xis da­von­ge­jagt, wäh­rend die an­de­ren dem Un­be­kann­ten ent­ge­gen­tre­ten …


  Jan zum Bei­spiel …


  Ich schwank­te zur an­de­ren Auf­blas­hüt­te hin­über und trat zu ihr. „Hast du die No­tiz ge­se­hen?“ frag­te ich, aber ich brauch­te sie nur an­zu­se­hen, um mir die Fra­ge selbst be­ant­wor­ten zu kön­nen.


  Sie nick­te. „Ist das nicht furcht­bar?“


  „Jan, wie konn­te das pas­sie­ren?“


  „Es ist ei­ne Ge­mein­heit, ja, das ist es wirk­lich!“


  „Was ist mit die­ser Sa­che, die Ku­gel nach Zen­tral­ga­la­xis zu schi­cken? Ich dach­te, wir hät­ten uns da­ge­gen ent­schie­den. Und daß ich sie be­glei­ten muß, an­statt … an­statt …“


  „Ich ha­be mit Pi­la­zi­nool dar­über ge­spro­chen“, sag­te Jan. „Er mein­te, das sei ein Kö­der für Zen­tral­ga­la­xis.“


  „Da kom­me ich nicht ganz mit.“


  „Zen­tral­ga­la­xis ist wü­tend auf uns, weil wir Hig­by V ver­las­sen, nach­dem für die Pla­nung die­ser Ex­pe­di­ti­on so viel Mü­he auf­ge­wandt wur­de.“


  „Ich weiß, aber …“


  „Die Chefs muß­ten sie ir­gend­wie be­ru­hi­gen. Pi­la­zi­nool sag­te, sie hät­ten al­le Ver­hand­lungs­me­tho­den aus­pro­biert und dann schließ­lich die Ku­gel er­wähnt. Zen­tral­ga­la­xis will die Ku­gel ha­ben. Un­se­re Un­ter­händ­ler wil­lig­ten ein, die Ku­gel an sie ab­zu­schi­cken, un­ter der Be­din­gung, daß sie uns den As­te­roi­den su­chen las­sen.“


  „Ach so“, sag­te ich. „Po­li­tik al­so. Dar­an ha­be ich nicht ge­dacht. Aber warum ich? Ich ha­be die Ku­gel ge­fun­den, oder et­wa nicht? Ich ha­be ein Recht dar­auf, die­se Gruft zu se­hen. Ich … ich …“


  „Be­ru­hi­ge dich“, mur­mel­te Jan. „Mich brauchst du nicht an­zu­schrei­en, ver­rück­ter Kerl! Ich bin be­reits auf dei­ner Sei­te. Du mußt mit Dr. Schein spre­chen und ihm deut­lich ma­chen, wie un­fair dies ist. Viel­leicht hat er sich nicht die Mü­he ge­macht, dar­über nach­zu­den­ken – viel­leicht ist er nur ein­fach so auf dich ge­kom­men. Geh jetzt zu ihm. Wir wer­den dir al­le den Rücken stär­ken, Tom. Wir set­zen ei­ne Bitt­schrift auf oder so.“ Sie gab mir einen klei­nen Kuß auf die Wan­ge, nichts Lei­den­schaft­li­ches, ei­ne Art Wir-sind-auf-dei­ner-Sei­te-Kuß. Dann dreh­te sie mich um und schob mich in Rich­tung La­bo­ra­to­ri­um.


  Steif schritt ich hin­über und späh­te hin­ein. Dr. Horkkk und 408b dis­ku­tier­ten mit­ein­an­der. Aus ir­gend­ei­nem Grund woll­te ich kei­ne Ali­ens um Gna­de bit­ten, des­halb frag­te ich: „Ist Dr. Schein da?“


  „Zur Stadt zu­rück­ge­fah­ren“, ant­wor­te­te Dr. Horkkk scharf. „Worum geht’s?“


  „Pi­la­zi­nool viel­leicht …?“


  „Be­glei­tet Dr. Schein.“ Noch schär­fer dies­mal.


  „Nun“, sag­te ich schwach, „ich woll­te nur ei­ne Fra­ge stel­len. In Hin­sicht auf die drei Per­so­nen, die die Ku­gel nach Zen­tral­ga­la­xis brin­gen sol­len. Falls es mög­lich ist, Dr. Horkkk, dann wä­re ich gern von die­sem Auf­trag ent­bun­den. Ich mei­ne, wenn ich nach Zen­tral­ga­la­xis flie­gen muß, dann be­deu­tet das doch, daß ich fast ein Jahr lang nicht an der Ex­pe­di­ti­on teil­neh­men kann, und …“


  Dr. Horkkk wink­te mit sei­nen Ar­men barsch ab. „Be­spre­chen Sie das mit je­mand an­ders!“ schnapp­te er. „Die­se Ein­tei­lungs­fra­gen fal­len nicht in mein Res­sort.“


  Ab­ge­blitzt. Ver­schwin­den Sie, Ri­ce, ich ha­be kei­ne Zeit für Sie.


  Dr. Schein und Pi­la­zi­nool kehr­ten erst am spä­ten Abend ins La­ger zu­rück, rund ei­ne Stun­de vor die­sem Dik­tat. Sie gin­gen ge­ra­de­wegs ins La­bo­ra­to­ri­um, und dort hal­ten sie sich im­mer noch auf. Ich weiß nicht, was dies al­les zu be­deu­ten hat, Lo­rie. Aber ich las­se mich nicht ein­fach so ab­schie­ben, oh­ne mich da­ge­gen zu weh­ren. Ich ha­be mir einen Platz in die­ser Ex­pe­di­ti­on ver­dient!


   


  16. Ok­to­ber


   


  Ich war­te­te die hal­be Nacht dar­auf, daß Dr. Schein zu un­se­rer Un­ter­kunft kam, aber er zeig­te sich nicht, und schließ­lich schlief ich ein. Wäh­rend des Früh­stücks am nächs­ten Mor­gen ging ich zu ihm hin­über und sag­te ver­suchs­wei­se: „Dr. Schein, wenn ich Sie in Hin­sicht auf einen be­stimm­ten Aspekt der ges­tern aus­ge­häng­ten No­tiz stö­ren dürf­te …“


  „Spä­ter, Tom, spä­ter. Im Au­gen­blick ha­be ich nicht die Zeit, Ne­ben­säch­lich­kei­ten zu dis­ku­tie­ren.“


  Wie­der ei­ne Ab­fuhr. Al­le zu be­schäf­tigt für den klei­nen, ar­men Tom. Ich ging zur Fund­stel­le und trat zu den an­de­ren, die da­bei wa­ren, die Gru­be wie­der zu­zu­schüt­ten. Mir­rik ver­such­te, mich mit pa­ra­do­xis­ti­schen Sprich­wör­tern zu trös­ten. „Wer Schmä­hung und Zu­rück­wei­sung er­lei­det“, sag­te Mir­rik, „lernt die Wur­zeln des Mee­res zu er­fas­sen.“ Und wei­ter: „Die Ho­hen Mäch­te be­loh­nen uns äu­ßerst lie­be­voll, in­dem sie sich nicht um uns küm­mern.“ Und au­ßer­dem: „Er al­lein übt Gna­de dem ge­gen­über, dem nie­mand gnä­dig ist.“


  „Sehr tröst­lich, Mir­rik.“


  „Me­di­ta­ti­on und Kon­zen­tra­ti­on füh­ren zu Ver­ständ­nis, mein Freund. Viel­leicht er­weist sich die­ser Kum­mer als hilf­reich für dich.“


  „Da­von bin ich über­zeugt“, gab ich zu­rück.


  Dann kam Jan zu mir: ein Vul­kan kurz vor dem Aus­bruch, ei­ne über­kri­ti­sche Mas­se un­mit­tel­bar vor der Ex­plo­si­on. „Weißt du, was ich ge­ra­de her­aus­ge­fun­den ha­be?“ frag­te sie mich her­aus­for­dernd.


  „Na­tür­lich“, sag­te ich bit­ter. „Da ich ein TP bin, macht es mir über­haupt kei­ne Schwie­rig­kei­ten, dei­ne Ge­dan­ken zu le­sen und …“


  „Sei still, Tom. Ich ha­be ge­ra­de er­fah­ren, wer die Lis­te auf­ge­stellt und fest­ge­legt hat, wer nach 1145591 und wer nach Zen­tral­ga­la­xis fliegt. Es war Leroy Chang.“


  „Leroy Chang“, sag­te ich. „Das ist ei­gen­ar­tig. Warum hat er sie an­ge­fer­tigt?“


  „Dr. Schein hat ihn dar­um ge­be­ten“, ant­wor­te­te Jan. „Un­se­re drei Chefs wa­ren zu be­schäf­tigt. Er hat die No­tiz run­ter­ge­tippt und dann ver­viel­fäl­tigt. Aber be­greifst du denn nicht, Tom? Leroy Chang! Leroy Chang!“


  „Leroy Chang“, sag­te ich noch ein­mal. „Ja, ich ha­be dich ver­stan­den.“


  „Aber du denkst nicht nach! Die Lis­te legt fest, daß du nach Zen­tral­ga­la­xis fliegst und ich nach 1145591 … und daß Pro­fes­sor Chang eben­falls nach 1145591 fliegt! Leroy hat das mit Ab­sicht so ar­ran­giert …“


  „Jetzt funk­tio­niert die Über­tra­gung, Jan. Ich ha­be al­les emp­fan­gen!“


  „Ist das nicht wirk­lich al­les?“


  „Wo hält sich Leroy jetzt auf?“


  „Im La­bo­ra­to­ri­um; er packt In­schrifts­kno­ten zu­sam­men.“


  Ich sprin­te­te zum La­bo­ra­to­ri­um. „Das Uni­ver­sum ist ein um­kehr­ba­res Wun­der, Tom!“ rief Mir­rik mir nach. „Pa­ra­do­xis­ti­sches Sprich­wort!“


  „Dan­ke!“ rief ich zu­rück.


  Seit ei­ni­gen Wo­chen nun schon – seit Leroy Jan nach­ge­stellt hat­te – ge­be ich mir al­le Mü­he, die Ge­gen­wart Pro­fes­sor Changs zu mei­den. Und Leroy hat mich sei­ner­seits eben­falls nicht an­ge­spro­chen, aus gu­tem Grund. In der letz­ten Zeit ist er ei­ne Art zwie­lich­ti­ge, um­her­schlei­chen­de Ge­stalt ge­we­sen, hat ir­gend­wo am Ran­de mei­nes Blick­fel­des her­um­ge­schnüf­felt und ge­le­gent­lich einen ver­lan­gen­den Blick auf Jan oder Kel­ly ge­wor­fen. Ich hat­te eher Mit­leid mit ihm, als daß ich ihn haß­te: nur ein fins­te­rer Typ von je­ner Art, der man in her­un­ter­ge­kom­me­nen Sen­sik­i­nos großer Städ­te be­geg­net. Jetzt aber war ich drauf und dran, ihn aus­ein­an­der­zu­neh­men.


  Ich sah ins La­bo­ra­to­ri­um hin­ein und ent­deck­te ihn im Hin­ter­grund; er war tat­säch­lich da­mit be­schäf­tigt, In­schrifts­kno­ten zu­sam­men­zu­pa­cken. Dr. Schein und Pi­la­zi­nool wa­ren eben­falls an­we­send, und in ih­rer Ge­gen­wart woll­te ich kei­ne Sze­ne ma­chen. „Pro­fes­sor Chang“, sag­te ich des­halb ganz ru­hig. „Könn­te ich Sie kurz spre­chen?“


  „Hat es noch et­was Zeit?“


  „Ich fürch­te, nein.“


  „In Ord­nung. Um was geht’s?“


  „Wir ha­ben drü­ben bei der Fund­stel­le et­was ent­deckt, das Sie viel­leicht un­ter­su­chen soll­ten. Wir wis­sen nicht so recht, was wir da­mit an­fan­gen sol­len, und be­vor wir al­les wie­der zu­schüt­ten, hiel­ten wir es für bes­ser, wenn Sie es sich ein­mal an­sä­hen.“


  Er fiel dar­auf her­ein.


  Schwei­gend gin­gen wir zur Fund­stel­le. Aber wir be­tra­ten die Gru­be nicht. Vor ei­nem Hü­gel aus Aus­gra­bungs­schutt, den wir bis­her noch nicht wie­der ab­ge­tra­gen hat­ten, hielt ich an. Es be­gann zu nie­seln. „Blei­ben wir hier ste­hen, Leroy“, sag­te ich. „Laß uns ein biß­chen plau­dern.“


  „Ich ver­ste­he nicht.“


  „Das wirst du. Man hat mir er­zählt, du hät­test die Lis­te auf­ge­stellt, in der fest­ge­legt wird, wer die Ku­gel nach Zen­tral­ga­la­xis be­glei­tet.“


  „Ja.“ Wach­sam.


  „Wie­so?“


  „Weil mich Dr. Schein dar­um ge­be­ten hat. Es war nur ei­ne Rou­ti­ne­an­ge­le­gen­heit.“


  „Dann hast du mich al­so ganz rou­ti­ne­mä­ßig von den an­de­ren Ex­pe­di­ti­ons­mit­glie­dern ge­trennt“, sag­te ich. „Und gleich­zei­tig da­für ge­sorgt, daß du beim Flug zum As­te­roi­den mit von der Par­tie bist. Und Jan eben­falls.“


  „Du hast die Ku­gel ent­deckt, Tom“, ant­wor­te­te Leroy. „Ich ha­be ein­fach an­ge­nom­men, daß du sie be­glei­ten und dich per­sön­lich um ih­re Si­cher­heit küm­mern möch­test.“


  Die­se Art von Be­grün­dung be­ein­druck­te mich nicht. „Was wür­dest du da­von hal­ten, wenn ich dich in die Aus­gra­bungs­gru­be schmei­ße?“ frag­te ich.


  Leroy trat von mir zu­rück. „Was sind das für Wor­te? Was ist das für ein Ton?“


  „Pri­mi­ti­ves und alt­mo­di­sches Kriegs­ge­heul. Du dre­cki­ger Schwei­ne­hund! Ich soll­te wohl ru­hig zu­se­hen und gu­te Mie­ne zum bö­sen Spiel ma­chen, wäh­rend du mich ganz ele­gant in ei­ne Flug­bahn schießt, die ge­ra­de­wegs zur Son­ne führt?“


  „Ich ver­ste­he nicht.“


  „Das sag­test du be­reits. Ich wer­de dir ein al­tes pa­ra­do­xis­ti­sches Sprich­wort nen­nen: Das Uni­ver­sum ist ein um­kehr­ba­res Wun­der. Weißt du, was du für mich tun sollst?“


  „Ich mag die Art und Wei­se nicht, in der du mit mir sprichst, Tom“.


  „Halt die Klap­pe, Mensch! Ich will, daß du dich der Grup­pe zu­teilst, die nach Zen­tral­ga­la­xis flie­gen soll. An mei­ner Stel­le.“


  „Aber …“


  „Ich flie­ge mit zum As­te­roi­den. Und du wan­derst mit dem Kopf vor­an in die Gru­be, wenn du nicht mit­spielst.“


  Ich trat einen Schritt auf ihn zu. Er gab ein gur­geln­des Ge­räusch von sich und wur­de blaß. Ich ver­ab­scheue Bru­ta­li­tät und bru­ta­le Ker­le, aber in je­nem Au­gen­blick hat­te ich kein Mit­leid mit ihm – vor al­lem, als ich dar­an dach­te, wie er Jan be­läs­tigt hat­te.


  Chang setz­te an: „Die­se An­dro­hung phy­si­scher Ge­walt­an­wen­dung …“


  „… wird in die Tat um­ge­setzt …“


  „… ist wi­der­lich, Tom.“


  „In die Gru­be!“ schrie ich und führ­te einen Schein­an­griff auf ihn aus. Er quiek­te ängst­lich. Ich pack­te ihn bei den Schul­tern, warf ihn aber nicht hin­ein. Statt des­sen beug­te ich mich vor und sag­te na­he sei­nem Ohr: „Was wür­de Dr. Schein von dir hal­ten, Leroy, wenn sich Jan bei ihm über dei­nen Ver­such, sie zu ver­ge­wal­ti­gen, be­schwer­te?“


  Leroy schau­der­te. Er ließ die Schul­tern hän­gen.


  Ich be­zweifle sehr, ob die Be­schwer­de über ei­ne ver­such­te Ver­ge­wal­ti­gung, Wo­chen nach dem Vor­fall ein­ge­reicht und un­ter sol­chen Um­stän­den, vor Ge­richt viel her­ge­ge­ben hät­te. Aber Leu­te mit aus­ge­präg­tem Schuld­be­wußt­sein sind leicht zu er­pres­sen. Leroy starr­te mich an, tob­te ein we­nig, mur­mel­te, ich wür­de ihn quä­len und ver­leum­den, und ka­pi­tu­lier­te be­din­gungs­los. „Was ge­nau soll ich für dich tun?“


  Ich sag­te es ihm.


  Er tat es.


  Heu­te abend wur­de ei­ne über­ar­bei­te­te Ein­tei­lungs­lis­te aus­ge­hängt. Mein Na­me steht nun bei de­nen, die sich auf die Su­che nach dem As­te­roi­den ma­chen wer­den. Pro­fes­sor Leroy Chang er­setzt mich in der Grup­pe, die nach Zen­tral­ga­la­xis zu­rück­kehrt. Ich wer­de ihn nicht ver­mis­sen. Und Jan auch nicht.


   


  17. Ok­to­ber


   


  Es geht noch wei­ter mit die­sem Ma­ra­thon­brief. Die heu­ti­ge Neu­ig­keit be­steht dar­in, daß ich mich selbst aufs Kreuz ge­legt ha­be. Aber ich hat­te kei­ne an­de­re Wahl.


  Weißt du, wie es ist, wenn man so auf ei­ne Ne­ben­sa­che fi­xiert ist, daß man et­was von wirk­li­cher Be­deu­tung ein­fach über­sieht? Al­tes pa­ra­do­xis­ti­sches Sprich­wort: Wer die Haupt­sa­che aus den Au­gen ver­liert, wird den Be­ginn des Gol­de­nen Zeit­al­ters ver­schla­fen. Ich war ganz da­mit be­schäf­tigt, mich aus die­ser Zen­tral­ga­la­xis-An­ge­le­gen­heit her­aus­zu­ma­nö­vrie­ren, und ha­be über­se­hen, was mir so­fort hät­te auf­fal­len müs­sen. Was uns al­len so­fort hät­te auf­fal­len müs­sen.


  Nach mei­nem mor­gend­li­chen Licht­blick stö­ber­te ich Dr. Schein auf. „Sir“, sag­te ich in mei­nem de­mü­ti­gen Lehr­lings-Ton­fall, „ich ha­be ei­ne hy­po­the­ti­sche Fra­ge. Was ist, wenn wir den As­te­roi­den ge­fun­den ha­ben und sich her­aus­stellt, daß der Ro­bo­ter noch im­mer funk­ti­ons­fä­hig ist und so? Wie kön­nen wir uns mit ihm in Ver­bin­dung set­zen? Wie kön­nen wir ihm mit­tei­len, wer wir sind und wie­viel Zeit ver­gan­gen ist?“


  „Das wird wahr­schein­lich nicht mög­lich sein, Tom.“


  „Aber es könn­te mög­lich sein! Wir ha­ben einen Aus­weis. Ein Be­glau­bi­gungs­schrei­ben. Wir ha­ben uns nur da­zu ent­schlos­sen, es nicht mit­zu­neh­men.“


  „Da kom­me ich nicht ganz mit, Tom“


  „Ich mei­ne die Ku­gel, Sir!“


  Dr. Schein run­zel­te die Stirn. Schürz­te die Lip­pen. Dach­te nach. Strahl­te.


  „Na­tür­lich! Na­tür­lich, die Ku­gel, die Ku­gel!“


  Und er eil­te da­von, um sich mit Dr. Horkkk und Pi­la­zi­nool zu be­ra­ten.


  Die Kon­fe­renz dau­er­te ei­ne Stun­de. Dann be­stell­ten sie uns al­le zu ei­ner für die Mit­tags­zeit an­ge­setz­ten all­ge­mei­nen Be­spre­chung ins La­bo­ra­to­ri­um. Dr. Horkkk führ­te den Vor­sitz. Dr. Schein saß ne­ben ihm und schenk­te mir lie­be­vol­les Lä­cheln. Ich war er­neut der Lieb­lings­schü­ler des Leh­rers.


  Dr. Horkkk ver­flocht sei­ne Ar­me, öff­ne­te und schloß in ra­scher Fol­ge sei­ne drei vor­ste­hen­den Au­gen, schob ei­ni­ge sei­ner lan­gen und viel­ge­len­ki­gen Fin­ger in den Eß­mund und zeig­te auf noch an­de­re Art und Wei­se das gan­ze Spek­trum der Ver­hal­tens­mus­ter, die die th­h­hia­ni­schen Äqui­va­len­te ei­nes ein­lei­ten­den Räus­perns dar­stel­len. Dann sag­te er mit sei­ner auf­ge­reg­ten und auf­brau­sen­den und dün­nen Stim­me: „Ich möch­te ei­ne Plan­än­de­rung vor­schla­gen. Sie wird ein­mü­ti­ges Ein­ver­ständ­nis er­for­dern, denn die Kon­se­quen­zen sind mög­li­cher­wei­se ernst­haf­ter Na­tur. Wie Sie wis­sen, ha­ben wir uns ein­ver­stan­den er­klärt, die Ku­gel un­ver­züg­lich zur Ana­ly­se und Kon­ser­vie­rung an Zen­tral­ga­la­xis zu schi­cken. Heu­te wur­de je­doch der Vor­schlag ge­macht, wir soll­ten die Ku­gel hier­be­hal­ten, als Kom­mu­ni­ka­ti­ons­mit­tel für den Fall, daß wir den Ro­bo­ter der Er­ha­be­nen fin­den. Sie könn­te uns so­zu­sa­gen als Be­glau­bi­gungs­schrei­ben die­nen und un­se­ren Aus­weis dar­über dar­stel­len, daß wir Ar­chäo­lo­gen ei­ner weit in der Zu­kunft lie­gen­den Ära sind.“


  Ich be­wun­der­te die ge­schick­te Über­nah­me mei­ner ei­ge­nen Wor­te.


  „Das be­deu­tet“, fuhr Dr. Horkkk fort, „wir könn­ten dem Ro­bo­ter da­mit de­mons­trie­ren, daß wir durch den Fund der Ku­gel zu ihm ge­langt sind und ziem­lich viel Zeit ver­stri­chen ist, seit er auf dem As­te­roi­den zu­rück­ge­las­sen wur­de. Ich kann mir vor­stel­len, die Ku­gel als Ver­mitt­ler zu ver­wen­den, so daß ei­ne Kom­mu­ni­ka­ti­on mög­lich wird. Wenn wir sie al­ler­dings mit uns neh­men, dann be­ge­ben wir uns in di­rek­ten Ge­gen­satz zu un­se­rer Über­ein­kunft mit Zen­tral­ga­la­xis. Und des­halb …“


  Er rief uns zur Ab­stim­mung auf.


  Al­le da­für, Zen­tral­ga­la­xis zu sa­gen, sie könn­ten sich zum Teu­fel sche­ren? Elf Hän­de oben.


  Da­ge­gen? Nie­mand.


  Ein­mü­ti­ge Zu­stim­mung. „Na­tür­lich be­steht nun­mehr für kei­nen von uns ein An­laß, nach Zen­tral­ga­la­xis zu flie­gen“, sag­te Dr. Schein dar­auf­hin. „Die ur­sprüng­li­che An­ord­nung wird hier­mit wi­der­ru­fen. Wir flie­gen al­le ge­mein­sam zum As­te­roi­den.“


  Ver­dammt. Ich hat­te ge­glaubt, ich wä­re Leroy Chang für ei­ne Zeit­lang los­ge­we­sen.
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  16. (?), 17. (?), 18. (?) No­vem­ber 2375


  Ir­gend­wo im Ul­tra­raum


   


  Seit ei­nem Mo­nat ha­be ich kei­nen Nach­rich­ten­wür­fel mehr in die Hand ge­nom­men, ich weiß. An die­sen Rei­sen durch den Ul­tra­raum ist ir­gend et­was, das mir den Schwung nimmt, Mit­tei­lun­gen zu spre­chen. Ich weiß nicht ein­mal ge­nau, wel­ches Da­tum wir ha­ben. Ir­gend­wo an Bord des Schif­fes gibt es einen Erd­norm-Ka­len­der, aber ich brin­ge es nicht über mich, ihn zu su­chen.


  Wir ha­ben den La­den auf Hig­by V ganz plan­mä­ßig dicht­ge­macht und die Fund­stel­le ver­schlos­sen zu­rück­ge­las­sen, so daß die nächs­ten Ar­chäo­lo­gen, die sich da­mit be­fas­sen – hof­fent­lich han­delt es sich bei ih­nen um ei­ne we­ni­ger lau­ni­sche Grup­pe, als die wir uns er­wie­sen ha­ben –, al­les in­takt vor­fin­den. Der Kreu­zer kam am fünf­und­zwan­zigs­ten an und nahm uns auf. Zen­tral­ga­la­xis ist von uns nicht da­von un­ter­rich­tet wor­den, daß wir die Ku­gel mit­ge­nom­men ha­ben. Da­durch sind wir zu so et­was wie Re­ne­ga­ten ge­wor­den, aber es wird noch Mo­na­te dau­ern, bis die Bü­ro­kra­ten zu Hau­se da­hin­ter­kom­men, und bis da­hin kön­nen wir viel­leicht mit ei­nem neu­en, präch­ti­gen Fund auf­war­ten, um sie zu be­ru­hi­gen. Mir­rik hat es nach sei­nem be­sof­fe­nen Tanz durch das La­bo­ra­to­ri­um am ei­ge­nen Leib er­fah­ren: Je­der Sün­der kann Er­lö­sung fin­den, wenn die Ren­di­te sei­ner Sün­de nur spek­ta­ku­lär ge­nug ist.


  Bei un­se­rem Raum­schiff han­delt es sich um einen ge­wöhn­li­chen In­ter­stel­lar-Kreu­zer, der auf ei­ner Rou­te durch den obe­ren Qua­dran­ten ver­kehrt, zwi­schen Ri­gel und Al­de­ba­ran. GGC 1145591 liegt ein biß­chen ab­seits die­ser Stre­cke, aber nicht all­zu viel, und einen dor­ti­gen Zwi­schen­stop zu ar­ran­gie­ren, war nicht wei­ter schwie­rig. Es kos­te­te nur Geld. Al­tes ir­di­sches Sprich­wort: Geld re­giert die Welt. Am Ziel wird uns ei­ne ge­mie­te­te Pla­ne­ten­fäh­re zur Ver­fü­gung ste­hen, so daß wir das Pla­ne­ten­sys­tem von GGC 1145591 nach un­se­rem As­te­roi­den durch­su­chen kön­nen. Sie ist be­reits von Al­de­ba­ran aus auf dem Weg, um uns dort zu er­war­ten. Auch das kos­te­te Geld. Dr. Schein hat un­ser Dau­men­kon­to be­reits vor lan­ger Zeit über­zo­gen, aber er ist sehr ge­schickt in Ver­hand­lun­gen mit Com­pu­tern und hat uns einen Kre­dit be­sorgt. Die­se neue fi­nan­zi­el­le De­cke wird uns so lan­ge wär­men, bis uns Zen­tral­ga­la­xis auf die Schli­che kommt. Das All­mäch­ti­ge Pro­ton mö­ge uns be­schüt­zen, wenn wir auf die­ser Ex­pe­di­ti­on Pech ha­ben – wenn wir ei­ne Nie­te zie­hen, dann wer­den wir bei un­se­rer Rück­kehr, um einen al­ten, aber tref­fen­den Aus­druck zu be­nut­zen, in einen ziem­lich sau­ren Ap­fel bei­ßen müs­sen.


  Un­se­re Un­ter­künf­te hier sind so ge­müt­lich und kom­for­ta­bel wie an Bord des Schif­fes, das uns nach Hig­by V brach­te. Ge­räu­mi­ge Ka­bi­nen, ei­ne gut aus­ge­stat­te­te Bi­blio­thek, Un­ter­hal­tungs­mög­lich­kei­ten, or­dent­li­ches Es­sen. Die Be­sat­zung bleibt un­ter sich, wir blei­ben un­ter uns. Wäh­rend ei­ner Rei­se im Ul­tra­raum ver­schiebt sich das Zeit­ge­fühl auf son­der­ba­re Wei­se: Manch­mal stel­le ich fest, daß ich über einen Zeit­raum, der et­wa zwei oder drei Ta­ge um­fas­sen mag, oh­ne Schlaf aus­ge­kom­men bin, und dann wie­der­um schla­fe ich meh­re­re Ta­ge – glau­be ich je­den­falls.


  Al­le sind ganz au­ßer sich, be­son­ders aber Dr. Schein und Dr. Horkkk. Sie wan­dern dau­ernd um­her, da­von über­rascht, daß sie je­mals den Mut auf­ge­bracht ha­ben, Hig­by V zu ver­las­sen und sich auf die­se Su­che zu be­ge­ben. Weißt du, Dr. Horkkk ist kaum der Typ des ent­zück­ten, ro­man­ti­schen, schwär­me­ri­schen Aben­teu­rers, und so­weit ich sei­nen Ge­sichts­aus­druck zu in­ter­pre­tie­ren ver­mag, scheint er zu den­ken: „Das kann ich doch nicht sein!“ Dr. Schein macht einen eben­so ver­wirr­ten Ein­druck. Pi­la­zi­nool an­de­rer­seits ist voll­kom­men selbst­si­cher, schraubt nur noch sel­ten sei­ne Glie­der ab und glaubt of­fen­bar, wir sei­en vom Schick­sal Aus­er­wähl­te. Nun, das wird sich noch her­aus­stel­len.


  Bis­her be­stand mei­ne haupt­säch­li­che so­zia­le Leis­tung auf die­ser Rei­se dar­in, Jan wie­der zu ih­rer Fi­xie­rung auf Saul zu ver­hel­fen.


  Ich weiß nicht ge­nau, wie ich das zu­stan­de ge­bracht ha­be. Ich hat­te ge­glaubt, Jan und ich sen­de­ten und emp­fin­gen auf der glei­chen Wel­len­län­ge.


  Ich will da­mit nicht sa­gen, daß sich ir­gend et­was sehr Lei­den­schaft­li­ches zwi­schen uns ab­ge­spielt hät­te oder daß wir so­gar kurz da­vor stan­den, den Sta­tus ei­ner zeit­lich be­grenz­ten Ehe zu be­an­tra­gen oder et­was ähn­lich Ab­sur­des. Un­se­re Be­zie­hun­gen sind er­staun­lich keusch ge­we­sen. Wir ha­ben uns ein biß­chen ein­ge­hen­der mit den Aspek­ten kör­per­li­cher An­nä­he­rung be­faßt, ja, aber es ist nichts zwi­schen uns ge­sche­hen, was man uns selbst in ei­ner völ­lig pu­ri­ta­ni­schen Ära hät­te an­krei­den kön­nen. Viel­leicht war es dumm und ein­fäl­tig von mir, mich so zu­rück­hal­tend ver­hal­ten zu ha­ben. Wir sind er­wach­sen. Ge­ra­de was die­sen Punkt be­trifft.


  Trotz al­ler Keusch­heit schie­nen Jan und ich ei­ne Art Team ge­bil­det zu ha­ben, und ich glau­be kaum, daß ir­gend je­mand et­was da­ge­gen ein­zu­wen­den hat­te – Leroy Chang aus­ge­nom­men. Als jüngs­ten und at­trak­tivs­ten Ver­tre­ter der Er­de in die­ser Ex­pe­di­ti­on wur­de Jan und mir von den an­de­ren ei­ne Art von vä­ter­li­cher Bil­li­gung zu­teil. Sie strahl­ten uns reich­lich an, je­doch kom­me mir da­bei im­mer her­ab­ge­setzt vor.


  In der letz­ten Zeit strah­len sie uns nicht mehr an, denn Jan ver­bringt ih­re Zeit wie­der mit Saul. Wenn ich sie se­he, ge­friert mein In­ners­tes, di­rekt bis zum ab­so­lu­ten Null­punkt her­un­ter.


  Ich weiß nicht, was ich ge­macht oder ge­sagt oder nicht ge­macht und nicht ge­sagt ha­be, auf daß sie mir ge­gen­über so ab­ge­kühlt ist. Viel­leicht fing ich an, sie zu lang­wei­len. Manch­mal kann ich schreck­lich un­schul­dig und blau­äu­gig sein – mein schlimms­ter Feh­ler, da stimmst du mir si­cher zu.


  Viel­leicht hat sie plötz­lich ein ge­wal­ti­ges In­ter­es­se an der Phil­ate­lie ent­wi­ckelt.


  Viel­leicht hat sie über­haupt nie ein Au­ge auf mich ge­habt, son­dern mich nur be­nutzt, um Saul ein biß­chen ei­fer­süch­tig zu ma­chen.


  Wer weiß das schon? Ich nicht. Ich ha­be kei­ne blas­se Ah­nung.


  Das geht nun schon zehn oder zwölf Ta­ge so. Ich will nicht um den hei­ßen Brei her­um­re­den: Ich bin wie vor den Kopf ge­schla­gen. Ich ha­be ab­so­lut kein Recht da­zu, Jan ge­gen­über ir­gend­wel­che Be­sitz­an­sprü­che zu stel­len – wenn man be­denkt, daß al­les, was sich zwi­schen uns ab­ge­spielt hat, nur ei­ne Art ro­man­ti­sier­tes Händ­chen­hal­ten war. Mehr oder we­ni­ger je­den­falls. Aber es ge­fällt mir ganz und gar nicht, wenn ich sie für zwei oder drei Stun­den in Sauls Ka­bi­ne ver­schwin­den se­he. Und daß die Tür auch noch ver­rie­gelt ist.


  Ei­ne Vor­stel­lung al­lein kann manch­mal ei­ne schreck­li­che Be­las­tung sein.


   


  Ein an­ge­neh­mer Ne­ben­ef­fekt die­ses Aspekts der bis­he­ri­gen Rei­se be­steht dar­in, daß ich ei­ne Chan­ce er­hielt, Kel­ly Wach­mann bes­ser ken­nen­zu­ler­nen. Wie du weißt, ma­chen mich An­dro­iden nicht son­der­lich an, und bis vor ein paar Wo­chen ha­be ich kaum mit ihr ge­spro­chen. Ab­ge­se­hen von Fach­sim­pe­lei­en wäh­rend der Aus­gra­bung und Din­gen wie „Scheuß­li­ches Wet­ter heu­te, nicht wahr?“ und „Reich mir doch bit­te mal das Salz“ und „Kannst du mir sa­gen, wie spät es ist?“.


  Ich glau­be so­gar, ich ha­be nie­mals zu­vor mit ei­nem An­dro­iden wirk­lich ge­spro­chen. Ich kann­te ei­ni­ge, die mit mir zu­sam­men das Col­le­ge be­such­ten, aber sie hin­gen dau­ernd zu­sam­men und mach­ten sich nicht die Mü­he, sich um die Ge­sell­schaft von rich­ti­gen Men­schen aus Fleisch und Blut zu be­wer­ben. Und ich mei­ner­seits ha­be nie ver­sucht, mich ih­nen auf­zu­drän­gen. Va­ter hat na­tür­lich ei­ni­ge An­dro­iden, die für ihn in ziem­lich hoch­ran­gi­gen Stel­lun­gen ar­bei­ten, aber auch in die­sem Fall ist es mir nie in den Sinn ge­kom­men, Freund­schaft mit ih­nen zu schlie­ßen. Ich bin den An­ge­hö­ri­gen von Min­der­hei­ten im­mer aus­ge­wi­chen oder ha­be mich ih­nen ge­gen­über sehr zu­rück­hal­tend ver­hal­ten; es ist das all­ge­mein ver­brei­te­te Schuld­be­wußt­sein der hoch­pri­vi­le­gier­ten Klas­sen, das mich im­mer zö­gern ließ.


  Ich sprach mit Kel­ly zum ers­ten­mal an je­nem Abend, be­vor Jan und ich uns aus­ein­an­der­zu­le­ben be­gan­nen. Ich war an die­sem Abend des­halb nicht mit Jan zu­sam­men, weil sie über Kopf­schmer­zen und Un­wohl­sein ge­klagt hat­te und fort­ge­gan­gen war, um die Nichts­kam­mer des Schif­fes auf­zu­su­chen – in der Hoff­nung, daß ihr ei­ni­ge Stun­den Aus­schal­tung al­ler sen­so­ri­schen Rei­ze hel­fen wür­den, sich zu ent­span­nen. Die an­de­ren gin­gen eben­falls ih­ren ei­ge­nen Be­schäf­ti­gun­gen nach: Dr. Schein und Dr. Horkkk schrie­ben Be­rich­te, Pi­la­zi­nool und Mir­rik foch­ten ei­ne er­bit­ter­te Schlacht auf dem Schach­brett, 408b hat­te sich mit­tels Me­di­ta­ti­on in hö­he­re Sphä­ren be­ge­ben und so wei­ter. Ich wan­der­te im Schiff um­her und fühl­te mich al­lein ge­las­sen und ein­sam, und als ich in der Bi­blio­theks­ka­bi­ne war, kam Kel­ly zu mir her­ein und frag­te: „Kann ich mich ei­ne Wei­le zu dir set­zen, Tom?“


  „Ich wür­de es sehr zu schät­zen wis­sen, Kel­ly“, sag­te ich wür­de­voll, sprang auf, um ihr einen Ses­sel her­an­zu­zie­hen und lud sie mit ei­ner rit­ter­li­chen Ges­te ein, Platz zu neh­men – die Über­kom­pen­sa­ti­on des schon er­wähn­ten Schuld­ge­fühls.


  Wir setz­ten uns und sa­hen uns über den Tisch hin­weg an, der aus ei­nem ein­zel­nen, glit­zern­den Kris­tall be­stand. Ich frag­te sie, ob sie gern et­was zu trin­ken hät­te, und sie lehn­te – na­tür­lich – ab, sag­te aber, sie hät­te nichts da­ge­gen ein­zu­wen­den, wenn ich einen Drink näh­me. Ich gab zu­rück, mir stän­de eben­falls nicht der Sinn da­nach. Die­se vor­neh­men und af­fek­tier­ten Ma­nö­ver dau­er­ten ei­ni­ge Mi­nu­ten.


  Dann sag­te sie mit ge­senk­ter Stim­me: „Die­ser Mann ver­folgt mich schon den gan­zen Abend. Wie kann ich ihn los­wer­den?“


  Ich wand­te mich zur Ka­bi­nen­tür um und warf einen flüch­ti­gen Blick auf Leroy Chang, der auf dem Kor­ri­dor her­um­schlich. Leroy ist der ein­zi­ge rich­ti­ge Schlei­cher, den ich je­mals ge­se­hen ha­be. Er starr­te mich vol­ler Wut an, als wol­le er mir sa­gen, wie ekel­haft es von mir sei, mich er­neut zwi­schen ihn und die Frau zu stel­len, der er nach­jag­te. Dann pirsch­te er sich da­von, wo­bei er be­stimmt et­was vor sich hin­brumm­te und sich einen Schnurr­bart her­bei­sehn­te, an dem er hät­te zup­fen kön­nen.


  „Der ar­me Teu­fel“, sag­te ich. „Ich ver­mu­te, er hat ein se­xu­el­les Pro­blem.“


  Kel­ly ließ ein strah­len­des Lä­cheln auf­blit­zen. „Wann wird er be­grei­fen, daß ich nicht dar­an in­ter­es­siert bin, ihm bei der Lö­sung be­hilf­lich zu sein?“


  Ich hat­te plötz­lich Mit­leid mit dem um­her­schlei­chen­den Leroy. Die An­droidin, die mir ge­gen­über saß, sah au­ßer­or­dent­lich be­geh­rens­wert aus. Kel­lys fun­keln­des, kas­ta­ni­en­brau­nes Haar fiel fast bis zu den Schul­tern her­ab; es glüh­te und glänz­te in ei­nem Schim­mer, der nur in den Schöp­fungs­bot­ti­chen der An­dro­iden ent­ste­hen kann. Ih­re dun­kel­grü­nen Au­gen wa­ren wie kost­ba­re Ju­we­len. Ih­re ma­kel­lo­se Haut war nicht die Haut von Nor­mals­terb­li­chen. Und in ih­rer sorg­lo­sen Art trug sie nur einen eng­an­lie­gen­den Auf­sprüh-Um­hang, was nicht viel mehr war als ein biß­chen Flaum hier oben und ein biß­chen mehr wei­ter un­ten. Sie war ei­ne ver­füh­re­ri­sche Er­schei­nung – und die La­bo­ra­to­ri­ums­tech­ni­ker, die sie aus Ami­no­säu­ren und Elek­tri­zi­tät er­schaf­fen hat­ten, hat­ten ihr einen grau­sa­men Streich ge­spielt, denn sie hat­ten Kel­ly nicht das ge­rings­te Ver­lan­gen nach Sex mit­ge­ge­ben. Wahr­schein­lich hät­te sie Leroy Chang auf ge­wis­se Wei­se zu­frie­den­stel­len kön­nen – wenn sie ge­wollt hät­te. Aber sie woll­te nicht, und sie woll­te nicht ein­mal wol­len, und sie konn­te auch Leroys Mo­ti­ve nicht ver­ste­hen. Für sie sind die grund­le­gen­den Trie­be der Men­schen ge­nau­so fremd­ar­tig wie für uns das Be­stre­ben der Shil­amak­ka, sich selbst in Ma­schi­nen zu ver­wan­deln.


  Aber sie war wun­der­hübsch: ein strah­len­des Bild sinn­li­cher, neun­zehn­jäh­ri­ger Weib­lich­keit, ei­ne Art Traum­ge­schöpf. Al­le An­dro­iden sind at­trak­tiv, in ei­ner stan­dar­di­sier­ten, ste­reo­ty­pen Art und Wei­se, aber wer auch im­mer das Pro­gramm für Kel­ly ent­wi­ckelt hat, er muß ein Bot­tich­poet ge­we­sen sein. Als ich mit ihr zu­sam­mensaß und mich in ei­ner Art kul­ti­vier­ter Plau­de­rei üb­te, kam ich mir fast so vor wie der Held ei­ner die­ser Tri­dem-Fil­me: für al­le Zei­ten ver­strickt in ei­nem Netz aus ro­man­ti­scher Kon­ver­sa­ti­on mit ge­heim­nis­vol­len Schön­hei­ten, an Bord ei­nes Raum­schif­fes, das weit ent­fern­te Wel­ten an­steu­ert.


  Al­ler­dings war nie­mand so auf­merk­sam, mir ein Dreh­buch in die Hand zu drücken. Im Ver­lau­fe des Ge­sprächs muß­te ich mir die Dia­lo­ge selbst aus­den­ken. Kel­ly schi­en jetzt, nach­dem ich sie vor Leroy dem Sit­ten­strolch er­ret­tet hat­te, ge­neigt zu sein, in der Bi­blio­thek zu ver­wei­len und die gan­ze Nacht hin­durch mit mir zu re­den. Nach den ers­ten zehn Mi­nu­ten aber muß­te ich fest­stel­len, daß ich mei­nen Vor­rat an seich­ten Kon­ver­sa­ti­ons­flos­keln er­schöpft hat­te. Es ist nicht ein­fach, Ge­sprächsthe­men zu fin­den, wenn man sich an Bord ei­nes Ul­tra­raum­kreu­zers be­fin­det, ein­ge­schlos­sen in ei­nem ver­sie­gel­ten Be­häl­ter und so­mit ab­ge­schnit­ten von al­len Kon­tak­ten zum Rest des Uni­ver­sums. Man kann nicht ein­mal über das Wet­ter re­den. So­bald man über sei­ne Re­ak­tio­nen auf die wäh­rend des Ein­tritts in den Ul­tra­raum er­fol­gen­de In­nen-Um­stül­pung ge­spro­chen hat, ist man am En­de.


  Um der men­ta­len Vor­stel­lung, kalt­blü­ti­ger Star ei­ner auf­re­gen­den Tri­dem-Show zu sein (Tom Ri­ce, in­ter­ga­lak­ti­scher Ge­heim­agent), Ge­nü­ge zu tun, muß­te ich in der La­ge sein, ir­gend et­was zu sa­gen. Und so plap­per­te mein Mund wei­ter, wäh­rend mein Ge­hirn aus­setz­te. Was ist das ei­ne The­ma, das man mit dem An­ge­hö­ri­gen ei­ner Min­der­heit nicht dis­ku­tie­ren soll­te? Nun, dies na­tür­lich: Wie es ist, zu ei­ner Min­der­heit zu ge­hö­ren. Man soll­te nicht ris­kie­ren, je­man­dem auf die Fü­ße zu tre­ten, Salz auf fri­sche Wun­den zu streu­en oder sei­ne Neu­gier auf et­was zu kon­zen­trie­ren, über das die der Min­der­heit an­ge­hö­ren­de Per­son ganz un­glück­lich ist, et ce­te­ra. Ganz klar.


  Er­schro­cken und be­stürzt ver­nahm ich, wie mein Mund zu Kel­ly Wach­mann sag­te: „Weißt du, ich hat­te ei­gent­lich nie son­der­lich in­ten­si­ven ge­sell­schaft­li­chen Kon­takt zu An­dro­iden.“


  Sie war takt­voll. „Es gibt nicht vie­le von uns.“


  „Nein. Das ist es nicht. Ihr wart in mei­nen Au­gen im­mer so an­ders, daß ich mich euch ge­gen­über un­si­cher fühl­te. Ich mei­ne An­dro­iden im all­ge­mei­nen, nicht dich im be­son­de­ren. Es fällt mir so schwer, mir vor­zu­stel­len, wie es sein muß, ein An­dro­ide zu sein. Prak­tisch in je­der Hin­sicht ein Mensch zu sein und doch kein …“


  Mei­ne Stim­me ver­klang ein­fäl­tig.


  „Kein rich­ti­ger Mensch zu sein?“ ver­voll­stän­dig­te Kel­ly für mich.


  Ich war ent­setzt. „Et­was in der Rich­tung, ja.“


  „Aber ich bin ein Mensch, Tom“, sag­te sie sanft. „Zu­min­dest in je­der ju­ris­ti­schen Hin­sicht. Das ist durch al­le Rechts­in­stan­zen ge­gan­gen und ent­schie­den. Ob man im Mut­ter­leib oder im Bot­tich ge­zeugt wur­de, man ist ein voll­wer­ti­ger Mensch, wenn man das mensch­li­che Chro­mo­so­men­mus­ter be­sitzt, und kein Mensch, wenn man es nicht hat. Ich ha­be es, und des­halb bin ich es.“ Sie klang nicht ag­gres­siv oder so, als wol­le sie zu ei­ner ver­ba­len At­ta­cke an­set­zen. Sie stell­te nur Tat­sa­chen fest. Kel­ly kann nie­mals wirk­lich er­regt sein, ganz gleich, wie ih­re Chro­mo­so­men be­schaf­fen sind.


  „Trotz­dem“, sag­te ich. „Vie­le Leu­te – ich brau­che das dir nicht ex­tra zu er­klä­ren – ha­ben die­se An­ge­wohn­heit, An­dro­iden für … nun, für nicht ganz echt zu hal­ten.“


  „Viel­leicht ist das ein­fach nur Neid“, ant­wor­te­te Kel­ly ge­las­sen. „Die Tat­sa­che, daß wir nicht al­tern, daß un­se­re Le­bens­er­war­tung drei­mal so groß ist wie die na­tür­lich ge­zeug­ter Men­schen, muß ei­ne ge­wis­se Ab­leh­nung her­vor­ru­fen. Ich zum Bei­spiel kam im Jah­re 2289 aus dem Bot­tich, wuß­test du das?“


  Fast neun­zig. Wie ich ver­mu­te­te.


  „Zum Teil des­we­gen“, gab ich zu. „Aber es gibt noch an­de­re Grün­de. Es ist so, daß wir euch er­schaf­fen ha­ben. Da­durch nehmt ihr – das ist nicht mei­ne An­sicht, mußt du wis­sen, aber ich ken­ne ei­ne Men­ge Leu­te, die so den­ken –, da­durch nehmt ihr in der Rang­ord­nung al­ler Din­ge ir­gend­wie einen Platz un­ter uns ein.“


  „Wenn ein Mann und ei­ne Frau ein Kind zeu­gen, be­trach­ten sie es dann als et­was, das ih­nen ge­gen­über ge­rin­ger­wer­tig ist?“


  „Manch­mal ja“, sag­te ich. „Aber das spielt hier kei­ne Rol­le. Ein Kind auf na­tür­li­che Wei­se zu zeu­gen ist ei­ne Sa­che. Le­ben in ei­nem La­bo­ra­to­ri­ums­bot­tich zu schaf­fen ei­ne an­de­re. Es ist fast gott­gleich.“


  „Und so“, mein­te Kel­ly, „zeigt ihr gott­glei­chen We­sen eu­er gott­glei­ches We­sen, in­dem ihr euch den künst­li­chen Men­schen, die ihr er­schafft, über­le­gen fühlt. Ob­wohl euch An­dro­iden über­le­ben und euch in vie­ler­lei Hin­sicht über­tref­fen.“


  „Wir füh­len uns euch ge­gen­über gleich­zei­tig über- und un­ter­le­gen, Kel­ly. Und das ist der Grund, warum so vie­le von uns euch nicht mö­gen und euch miß­trau­en.“


  Sie dach­te dar­über nach. „Wie kom­pli­ziert ihr na­tür­lich Ge­zeug­ten doch sein könnt! Warum müßt ihr euch so vie­le Ge­dan­ken über Un­ter- oder Über­le­gen­heit ma­chen? Warum ak­zep­tiert ihr nicht ein­fach al­le Be­son­der­hei­ten und kon­zen­triert euch auf wirk­lich wich­ti­ge Din­ge?“


  „Weil es in der Na­tur des Men­schen liegt“, sag­te ich, „das ei­ge­ne Licht da­durch über den Schef­fel zu stel­len, in­dem man je­mand an­ders her­un­ter­macht. Frü­her wa­ren die Ju­den oder Ne­ger oder Chi­ne­sen oder Ka­tho­li­ken oder Pro­tes­tan­ten die Op­fer oder ir­gend je­mand an­ders, der sich zu­fäl­li­ger­wei­se von den an­de­ren Leu­ten in sei­ner Um­ge­bung un­ter­schied. Die­se Art der Dis­kri­mi­nie­rung ist heu­te nicht mehr mög­lich, haupt­säch­lich des­halb, weil sich die Ras­sen und Re­li­gio­nen und Ge­bräu­che auf der Er­de so mit­ein­an­der ver­knüpft und ver­mischt ha­ben, daß ein Com­pu­ter not­wen­dig wä­re, um zu er­mit­teln, wem ge­gen­über man auf­grund sei­ner Her­kunft Vor­ur­tei­le ent­wi­ckeln könn­te. Jetzt ha­ben wir An­dro­iden. Es ist haar­ge­nau das­sel­be. Ihr An­dro­iden lebt län­ger als wir, ihr habt at­trak­ti­ve­re Kör­per, ihr seid uns in vie­len Din­gen über­le­gen, aber wir ha­ben euch er­schaf­fen, und wenn wir auch nei­disch auf euch sind, so fin­den wir doch ein we­nig Spaß dar­an, uns An­dro­iden­wit­ze zu er­zäh­len, An­dro­iden von un­se­ren Ge­mein­schaf­ten aus­zu­schlie­ßen und sol­che Din­ge. Ei­ne Vor­aus­set­zung für die­se Sa­che mit der Dis­kri­mi­nie­rung be­steht dar­in, daß das Op­fer zah­len­mä­ßig schwä­cher als man selbst sein muß und daß es sich um je­man­den han­delt, den man ins­ge­heim be­wun­dert oder fürch­tet. So glaub­te man et­wa, Ju­den sei­en tüch­ti­ger als nor­ma­le Leu­te, oder Ne­ger sei­en an­mu­ti­ger und agi­ler als nor­ma­le Leu­te, oder Chi­ne­sen könn­ten här­ter ar­bei­ten als nor­ma­le Leu­te. Und so wur­den Ju­den und Ne­ger und Chi­ne­sen zu­gleich be­nei­det und ver­ach­tet. Bis sich die Ge­ne so­weit ver­mischt hat­ten, daß je­der einen Teil je­des an­de­ren be­saß und die­se Denk­wei­se so­mit über­holt war.“


  „Viel­leicht“, sag­te Kel­ly mit ei­nem an­ge­deu­te­ten Lä­cheln, „be­steht die Lö­sung des Pro­blems mit der An­dro­iden-Dis­kri­mi­nie­rung dar­in, schwäch­li­che und häß­li­che An­dro­iden zu er­schaf­fen!“


  „Sie wä­ren nur die Aus­nah­me, die die Re­gel be­stä­tigt, Kel­ly. Die ein­zig wirk­li­che Lö­sung wä­re, den An­dro­iden die Fä­hig­keit zur Re­pro­duk­ti­on zu ge­ben, so daß sie sich über­all mit den an­de­ren ver­hei­ra­ten könn­ten. Aber man sagt, die Ent­wick­lung des frucht­ba­ren An­dro­iden lä­ge noch fünf­hun­dert Jah­re in der Zu­kunft.“


  „Zwei­hun­dert“, stell­te Kel­ly ge­las­sen rich­tig. „Oder we­ni­ger. An­droidi­sche Bio­lo­gen be­fas­sen sich mit die­sem Pro­blem. Jetzt, da wir gleich­be­rech­tigt sind, jetzt, da wir nicht län­ger die Skla­ven und Last­tie­re sind, als die ihr uns er­schaf­fen habt, ha­ben wir da­mit be­gon­nen, un­se­re ei­ge­nen Be­dürf­nis­se zu un­ter­su­chen.“


  Ich fand die­se Wor­te ziem­lich ver­un­si­chernd.


  „Nun, viel­leicht wach­sen wir am En­de über un­se­re tö­rich­ten Ein­stel­lun­gen den An­dro­iden ge­gen­über hin­aus“, sag­te ich schwach.


  Kel­ly lach­te. „Und wann wird das sein? Du hast die Wahr­heit ge­sagt: Vor­ein­ge­nom­men­heit ist Teil eu­res We­sens. Ihr Na­tür­li­chen seid so al­bern! Ihr durch­stö­bert das gan­ze Uni­ver­sum auf der Su­che nach Leu­ten, die ihr ver­ach­ten könnt. Ihr spot­tet über die Schwer­fäl­lig­keit der Ca­la­mo­ria­ner, ihr macht Wit­ze über die Grö­ße und den Ge­ruch der Di­na­mo­nia­ner, ihr lacht über die Ge­bräu­che der Shil­amak­ka und Th­h­hia­ner und all der an­de­ren ex­tra­ter­rest­ri­schen Ras­sen. Ihr be­wun­dert ih­re un­ge­wöhn­li­chen Ta­len­te und Fä­hig­kei­ten, aber ins­ge­heim seht ihr von oben auf sie her­ab, weil sie zu vie­le Au­gen oder Köp­fe oder Ar­me be­sit­zen. Ha­be ich recht?“


  Ich hat­te den Ein­druck, als glit­te mir die Kon­trol­le über den Ver­lauf des Ge­sprächs aus den Hän­den. Ich hat­te ein­fach nur wis­sen wol­len, wie es ist, ein An­dro­id zu sein und einen so schwie­ri­gen Platz in der mo­der­nen Ge­sell­schaft ein­zu­neh­men – doch statt des­sen wur­de ich in die De­fen­si­ve ge­drängt und ver­such­te, die blö­de Vor­ein­ge­nom­men­heit zu recht­fer­ti­gen, die der Ho­mo sa­pi­ens so schätzt.


  Es war das Auf­tau­chen Jans, das mir aus der Klem­me half. Sie glitt zu uns in die Ka­bi­ne, und ihr Ge­sicht zeig­te den fah­len, geis­ter­haf­ten Aus­druck, der oft­mals zu be­ob­ach­ten ist bei den Leu­ten, die nach ei­ni­gen Stun­den Ru­he­zeit aus der Nichts­kam­mer her­aus­kom­men: Ih­re Au­gen blick­ten ver­träumt, und ih­re Ge­sichts­mus­keln wa­ren so ent­spannt, daß sie wie ein Schlaf­wand­ler aus­sah. Das kommt da­von, wenn man mit zu­ge­stopf­ten Oh­ren und ab­ge­deck­ten Au­gen in ei­nem war­men Che­mi­ka­li­en­bad liegt. Jan schweb­te wie die kopf­lo­sen Gat­tin­nen von Hein­rich VIII. her­ein, sah mich an, sah Kel­ly an, lä­chel­te ei­gen­tüm­lich, sag­te mit ei­ner sil­ber­hel­len, tril­lern­den Stim­me: „Ent­schul­di­gung“ und schweb­te wie­der hin­aus. Son­der­bar.


  Ir­gend­wie mach­te das der Dis­kus­si­on über Ras­sen­dis­kri­mi­nie­rung ein En­de. Wir ver­such­ten nicht, sie fort­zu­set­zen. Statt des­sen be­gann Kel­ly über In­schrifts­kno­ten zu spre­chen, und nach ei­ni­ger Zeit sag­te ich gu­te Nacht und ging schla­fen. Seit­dem ha­ben wir ei­ni­ge Aben­de zu­sam­men ver­bracht und uns bis spät nachts un­ter­hal­ten. Ich glau­be, Kel­ly be­nutzt mich in ge­wis­ser Wei­se da­zu, den lin­ki­schen An­nä­he­rungs­ver­su­chen von Leroy Chang zu ent­ge­hen, aber das stört mich nicht. Da Jan mich ganz of­fen­sicht­lich igno­riert, ist es an­ge­nehm, Kel­ly als Ge­sprächs­part­ner zu ha­ben. Und ich ha­be die loh­nen­de Ent­de­ckung ge­macht, daß ein An­dro­id in vie­ler­lei Hin­sicht ei­ne rich­ti­ge, wirk­li­che Per­son sein kann. Am Grun­de von Kel­lys We­sen be­fin­det sich ein Kern aus Ru­he, der von nichts durch­drun­gen wer­den kann – was für mich ein Be­weis ih­res künst­li­chen Ur­sprungs ist. Doch jen­seits die­ser Grund­fes­te ist sie durch­aus Stim­mun­gen un­ter­wor­fen; sie hat in­ten­si­ve Ge­füh­le, ver­steht Spaß, ist kul­ti­viert und noch vie­les an­de­re mehr. Sie neigt ein we­nig da­zu, dau­ernd ih­re Mensch­lich­keit un­ter Be­weis stel­len zu müs­sen, in ei­ner Wenn-du-mei­ne-Haut-ritzt-blu­te-ich-dann-et­wa-nicht?-Art, aber das ist nicht wei­ter ver­wun­der­lich. Ich will nicht be­haup­ten, ich hät­te mei­ne Vor­ur­tei­le ab­ge­schüt­telt. Ich den­ke noch im­mer, daß Kel­ly sehr mensch­lich ist, aber … Und es ist die­ses ver­damm­te Aber, das nicht ver­schwin­den will. Doch ich ma­che Fort­schrit­te.


  Es macht mir ein we­nig. Angst, dar­an zu den­ken, daß es in ein paar hun­dert Jah­ren viel­leicht zu Hei­ra­ten zwi­schen Men­schen und An­dro­iden kommt und Kin­der ge­zeugt wer­den. Ich fra­ge mich, warum mich die­se Vor­stel­lung so er­schreckt. Weil wir von ei­nem Sprit­zer An­dro­iden­blut in un­ser Gen-Re­ser­voir viel­leicht ver­än­dert wer­den? Ver­bes­sert wer­den? Die­ser Ge­dan­ke schmerzt dort, wo mei­ne Vor­ur­tei­le ih­ren Ur­sprung ha­ben.


  Aber dann wer­de ich nicht mehr da sein, um es zu er­le­ben. Das ist tröst­lich. Oder?


  Nach die­ser un­kla­ren Be­mer­kung, die jetzt zehn Ta­ge zu­rück­liegt, ha­be ich kei­ne wei­te­ren Auf­zeich­nun­gen ge­spro­chen. Der No­vem­ber geht nun all­mäh­lich sei­nem En­de ent­ge­gen, und ich ha­be die­sen Wür­fel nur wie­der zur Hand ge­nom­men, um den Nach­trag hin­zu­zu­fü­gen, daß wir GGC 1145591 in fünf wei­te­ren Ta­gen er­rei­chen. Ich be­zweifle, ob bis da­hin et­was Wich­ti­ges ge­schieht, und des­halb schlie­ße ich den Wür­fel jetzt ab.


  Es ist al­les beim al­ten ge­blie­ben, in je­der Hin­sicht. Wann im­mer ich Jan se­he, ist sie mit Saul zu­sam­men, und sie sind ganz ver­tieft in die Dis­kus­si­on über die selbst­ent­wer­ten­den fran­zö­si­schen Brief­mar­ken von 2115 oder was auch im­mer. Kel­ly hat vor­ge­schla­gen, ich sol­le zum Ge­gen­an­griff über­ge­hen und ei­ne Münz­samm­lung an­le­gen. Die­ser Vor­schlag scheint mir kaum durch­führ­bar. Zum Teu­fel auch, ich glau­be, Saul ist ein­fach der bes­se­re Mann. Doch ich wür­de zu gern wis­sen, warum.


  Bei­sei­te mit die­sen Ne­ben­säch­lich­kei­ten. Die Dun­kel­son­ne er­war­tet uns.
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  12. De­zem­ber 2375


  Drit­ter Pla­net von GGC 1145591


   


  Wir sind hier ziem­lich auf uns al­lein ge­stellt. Und al­les ist au­ßer­or­dent­lich selt­sam. Als ich einen so ge­setz­ten Be­ruf wie Ar­chäo­lo­gie er­griff, ha­be ich nicht im Traum dar­an ge­dacht, daß ich da­durch ein­mal so et­was er­le­ben wür­de.


  Wir be­fin­den uns in ei­nem Son­nen­sys­tem, in dem es kein Ta­ges­licht gibt. Wir schei­nen ver­zau­bert zu sein, in Gno­me ver­wan­delt, da­zu ver­ur­teilt, durch fins­te­re Tun­nel zu lau­fen, die nur von ei­nem trü­ben, pur­pur­nen Glü­hen be­leuch­tet wer­den, ei­nem mat­ten Schim­mer, der von ir­gend­wo weit über uns her­ab­si­ckert. Aber hier gibt es kei­ne Tun­nel. Wir be­fin­den uns auf der Ober­flä­che ei­nes Pla­ne­ten. Das gan­ze Uni­ver­sum ist auf einen Fak­tor re­du­ziert: im­mer­wäh­ren­de Fins­ter­nis.


  Selbst auf Plu­to be­wirkt die Son­ne noch ei­ne Art Ta­ges­licht.


  Hier nicht. Die Son­ne die­ses Sys­tems ist ein to­ter Stern oder bes­ser ge­sagt: ein Stern, der in den letz­ten Zü­gen liegt, so daß wir die Hef­tig­keit des To­des­kamp­fes spü­ren kön­nen. Un­se­re Stim­mung ist ge­drückt. Wir spre­chen kaum mit­ein­an­der. Es kommt nicht mehr zu den klei­nen Strei­te­rei­en, die manch­mal un­ter uns aus­bra­chen. Die­ser Ort be­wirkt ei­ne mys­te­ri­öse Fas­zi­na­ti­on. Ich füh­le mich, als sei ich im In­nern ei­nes Kä­figs aus Träu­men ge­fan­gen.


  Die Be­sat­zung des Ul­tra­raum­kreu­zers, der uns hier­her­brach­te, hat­te es ziem­lich ei­lig da­mit, wie­der zu ver­schwin­den. Der Kreu­zer kam in die­sem Son­nen­sys­tem aus dem Ul­tra­raum und lan­de­te auf dem drit­ten Pla­ne­ten, der kei­nen Na­men hat. (Wir ver­su­chen, einen zu fin­den.) Die Be­sat­zung lud un­se­re Aus­rüs­tung aus. Dann flog sie wie­der ab, rasch.


  Un­se­re ge­mie­te­te Pla­ne­ten­fäh­re hat uns be­reits er­war­tet. Sie ist ein biß­chen klein, aber sie wird aus­rei­chen. Be­för­de­rungs­ka­pa­zi­tät: fünf­und­zwan­zig Per­so­nen, Pas­sa­gie­re und Be­sat­zung. Auf­grund von Mir­riks Über­ton­na­ge wer­den wir elf zu Last­be­rech­nungs­zwe­cken als zu­sam­men zwan­zig Per­so­nen ein­ge­stuft. Die Fäh­re hat ei­ne Be­sat­zung von zwei Mann. Der Cap­tain ist der per­so­ni­fi­zier­te Held ei­nes kit­schig-nai­ven Welt­raum­wes­tern: der Typ des er­fah­re­nen Ster­nen- und Pla­ne­ten-Ve­te­ra­nen, mit trüb ge­wor­de­nen blau­en Au­gen und ei­ner Haut, die von der kos­mi­schen Strah­lung ge­bräunt wur­de. Er kaut ein leicht be­rau­schend wir­ken­des Kraut von ei­nem Pla­ne­ten der Son­ne De­neb, und wo­hin er auch geht, er spuckt über­all her­um. Die­ses Kraut ver­leiht ihm einen Ge­ruch, der dem ei­nes wi­der­lich sü­ßen Par­füms äh­nelt, was sei­nem Drauf­gän­ger-Image ein we­nig ab­träg­lich ist. Er heißt Nick Lud­wig und be­haup­tet, schon seit drei­ßig Jah­ren Miet­schif­fe zu flie­gen. Er ha­be schon ei­ne Men­ge Char­ter­flü­ge für Mil­lio­näre durch­ge­führt, aber noch nie für Ar­chäo­lo­gen. Der Co­pi­lot ist ein An­dro­ide na­mens Web­ber Re­gis­tra­tor, und sein äu­ße­res Er­schei­nungs­bild ist wie üb­lich hin­rei­ßend. Ein selt­sa­mes Team.


  Die Pla­ne­ten­fäh­re dient uns ei­ner­seits als Trans­port­mit­tel und an­de­rer­seits auch als Un­ter­kunft, denn wir ha­ben hier nicht die Mög­lich­keit, Auf­blas­hüt­ten auf­zu­pum­pen. Wann im­mer wir nach drau­ßen ge­hen, müs­sen wir uns ei­nem kom­plet­ten Luft­schleu­sen-Zy­klus un­ter­zie­hen und zu­dem Druck­an­zü­ge an­le­gen, was ei­ne zeit­rau­ben­de Pla­ge ist. Die­se Welt be­sitzt kei­ne At­mo­sphä­re. Ge­nau­er ge­sagt: Es gibt zwar ei­ne, aber sie ist stein­hart ge­fro­ren. Die Tem­pe­ra­tur hier liegt rund fünf Grad über dem ab­so­lu­ten Null­punkt, und un­ter sol­chen Be­din­gun­gen ge­friert al­les: Was­ser­stoff, Sau­er­stoff, die gan­ze Ta­bel­le des pe­ri­odi­schen Sys­tems. Un­se­re An­zü­ge sind na­tür­lich iso­liert, doch wenn ei­ne Naht platz­te, wä­re es ein schnel­ler Tod.


  Viel­leicht war dies ein­mal ei­ne recht freund­li­che Erd­norm-Welt. Sie ist ein we­nig grö­ßer als die Er­de, und die Gra­vi­ta­ti­on be­trägt 1,25 g. Das reicht völ­lig aus, um al­le Be­we­gun­gen zu ver­lang­sa­men, doch wirk­lich un­an­ge­nehm ist es nicht. Die At­mo­sphä­re, die hier in Eis­klum­pen her­um­liegt, war of­fen­bar un­se­re net­te Sau­er­stoff-Stick­stoff-Mi­schung. Ei­ne Ter­ra­for­ming-Mann­schaft könn­te die­se Welt wahr­schein­lich in einen an­stän­di­gen Ur­laubs­pla­ne­ten ver­wandeln, in­dem sie den ther­mo­nu­klea­ren Re­ak­tio­nen der hie­si­gen Son­ne so lan­ge Dampf macht, bis die Sa­chen hier wie­der auf­ge­taut sind.


  Die hie­si­ge Son­ne …


  Wir sind wie be­ses­sen von die­ser Son­ne. Ich träu­me von ihr, und da bin ich nicht der ein­zi­ge. Wenn wir die Fäh­re ver­las­sen, ver­ges­sen wir, was wir ei­gent­lich woll­ten, und star­ren sie ei­ni­ge lan­ge Mi­nu­ten an.


  Wir set­zen Te­le­skop­glä­ser auf, um sie bes­ser er­ken­nen zu kön­nen. Mit dem blo­ßen Au­ge ist nicht son­der­lich viel zu se­hen. Wir sind zwar nur 110 Mil­lio­nen Ki­lo­me­ter von ihr ent­fernt und so­mit ein gan­zes Stück nä­her als die Er­de un­se­rer Son­ne, aber da­für ist die­ser Stern sehr klein. Und dun­kel. Die sicht­ba­re Schei­be ist nur et­wa ein Zehn­tel so groß wie die un­se­rer Son­ne von der Er­de aus ge­se­hen. Kraft­los fla­ckert sie vor dem Hin­ter­grund des Alls, und wir müs­sen den gan­zen Him­mel ab­su­chen, um sie aus­fin­dig zu ma­chen.


  Wahr­schein­lich hat GGC 1145591 noch ei­ne Le­bens­span­ne von ei­ner Mil­li­on Jah­ren vor sich, aber auch Ster­ne ster­ben ein­mal, und die­ser liegt im To­ten­bett. Der To­des­kampf ei­ner Son­ne dau­ert lan­ge. Wenn sie ih­ren Treib­stoff, den Was­ser­stoff, ver­brannt hat, be­ginnt sie sich zu­sam­men­zu­zie­hen, er­höht da­mit ih­re Dich­te und ver­wan­delt die po­ten­ti­el­le Ener­gie der Gra­vi­ta­ti­on in Hit­ze. Das ist hier ge­sche­hen, vor vie­len Mil­li­ar­den Jah­ren, vor so lan­ger Zeit, daß der Ver­stand aus­klinkt bei dem Ver­such, sie sich vor­stel­len zu wol­len. Die­se Son­ne ist in grau­er Vor­zeit, Äo­nen selbst vor der Ent­wick­lung der Er­ha­be­nen, in sich selbst zu­sam­men­ge­stürzt und zu ei­nem Wei­ßen Zwerg mit ei­ner Dich­te von vie­len Ton­nen pro Ku­bik­zen­ti­me­ter ge­wor­den. Und sie ver­brann­te wei­ter und im­mer wei­ter, kühl­te da­bei all­mäh­lich ab und wur­de dun­kel.


  Als Schwar­zer Zwerg jetzt er­scheint sie durch das Te­le­skop wie ein aus­ge­dehn­ter La­vateich. Man kann das Leuch­ten ge­schmol­ze­nen Me­talls be­ob­ach­ten – oder um was es sich auch han­deln mag –, und In­seln aus Asche und Schla­cke trei­ben in die­sem Glut­meer um­her. Die durch­schnitt­li­che Ober­flä­chen­tem­pe­ra­tur der Son­ne liegt bei 980 Grad, und des­halb wird wahr­schein­lich selbst jetzt nie­mand auf ihr lan­den. Die Asche­mas­sen sind et­wa 300 Grad warm. Im In­nern des Sterns ist es viel hei­ßer, dort, wo die zu­sam­men­ge­preß­ten Nu­kleo­nen ein noch im­mer be­trächt­li­ches Be­we­gungs­mo­ment be­sit­zen. Selbst ei­ne Dun­kel­son­ne er­zeugt Wär­me, aber die gan­ze Zeit über we­ni­ger und im­mer we­ni­ger. In ei­ner Mil­li­on Jah­ren wird die­ser Schwar­ze Zwerg tot sein, nur noch ein großer Ball aus Asche, der durchs All treibt, kalt, aus­ge­brannt. Dann ist der letz­te Licht­schim­mer aus die­sem Son­nen­sys­tem ver­schwun­den und der Sieg der Nacht voll­stän­dig.


  Wir ha­ben nicht die Ab­sicht, län­ger hier­zu­blei­ben als un­be­dingt er­for­der­lich. So­bald wir den As­te­roi­den aus­fin­dig ge­macht ha­ben, auf dem die Er­ha­be­nen die Fel­sen­gruft in­stal­lier­ten, ma­chen wir uns zu ihm auf den Weg.


  Auf sei­ner Um­lauf­bahn kommt die­ser Pla­net dem As­te­roi­den­gür­tel sehr na­he. Dort gibt es Tau­sen­de von As­te­roi­den, und viel­leicht dau­ert es Wo­chen, den rich­ti­gen zu fin­den. Wir ha­ben mit ei­nem sehr klei­nen In­for­ma­ti­ons­fet­zen be­gon­nen: der Ku­gel­se­quenz, die das Raum­schiff der Er­ha­be­nen bei der Lan­dung auf ei­ner wei­ten Ebe­ne zeig­te. Es war mög­lich, dar­aus die Krüm­mung der Ober­flä­che des As­te­roi­den zu er­rech­nen. Aus dem dar­aus re­sul­tie­ren­den Wert konn­ten wir den un­ge­fäh­ren Durch­mes­ser er­mit­teln. Bei ei­ni­gen die­ser Ar­bei­ten hat uns das Lu­na Ci­ty Ob­ser­va­to­ri­um un­ter­stützt. Wir ha­ben es mit ei­ner mög­li­cher­wei­se großen Feh­ler­mar­ge zu tun, da wir über die Dich­te des As­te­roi­den nur Ver­mu­tun­gen an­stel­len kön­nen. Aber wir kön­nen zu­min­dest neun­zig Pro­zent der Him­mels­kör­per im As­te­roi­den­gür­tel, die nicht un­se­ren Pa­ra­me­tern in Hin­sicht auf die Grö­ße ent­spre­chen, aus un­se­rer Su­che aus­klam­mern.


  Wir ver­wen­den nun die Ab­tast­ge­rä­te un­se­rer Pla­ne­ten­fäh­re. Cap­tain Lud­wig hat sei­ne Aus­rüs­tung jus­tiert und be­nutzt sie nun da­zu, den gan­zen As­te­roi­den­gür­tel zu durch­su­chen. So­bald er da­mit einen As­te­roi­den der rich­ti­gen Grö­ßen­klas­se auf­ge­spürt hat, läßt er vom Fäh­ren­com­pu­ter die ent­spre­chen­de Um­lauf­bahn be­rech­nen. Bis­her hat er ein Dut­zend ge­fun­den, die den spe­ku­la­ti­ven Er­for­der­nis­sen zu ge­nü­gen schei­nen. Die Su­che wird noch ei­ne Wo­che an­dau­ern. Dann be­gin­nen wir da­mit, die As­te­roi­den zu über­prü­fen, einen nach dem an­de­ren. Hof­fent­lich fin­den wir nicht noch zu vie­le an­de­re.


   


  Ich glau­be, ich be­gin­ne die Schwie­rig­kei­ten zu ver­ste­hen, die ich mit Jan ge­habt ha­be.


  Al­le drei Stun­den muß je­mand die Fäh­re ver­las­sen, um in ei­ner Ent­fer­nung von tau­send Me­tern ei­ne Leucht­ra­ke­te zu star­ten. Das hat et­was mit den Mes­sun­gen von Nick Lud­wig zu tun – ir­gend et­was mit Tri­an­gu­la­ti­on –, und ich will nicht be­haup­ten, ich ver­stün­de, worum es da­bei geht. Wir wech­seln uns da­mit ab, und Dr. Schein be­steht dar­auf, daß wir je­weils zu zweit hin­aus­ge­hen, um der Si­cher­heit wil­len. Heu­te mor­gen, als die Leucht­ra­ke­ten­zeit wie­der nä­her rück­te, mein­te Dr. Schein: „Tom, Sie und Jan le­gen bit­te Druck­an­zü­ge an und er­le­di­gen das mit der Ra­ke­te, ja?“


  Ich hat­te nichts da­ge­gen, und ich ging zum Re­gal, wo die Druck­an­zü­ge un­ter­ge­bracht sind. Aber kaum war Dr. Schein au­ßer Sicht­wei­te, warf mir Jan einen gif­ti­gen Blick zu und flüs­ter­te: „Willst du wirk­lich nicht lie­ber mit Kel­ly raus­ge­hen?“


  „Kel­ly ist heu­te mor­gen mit an­de­ren Din­gen be­schäf­tigt“, sag­te ich, oh­ne über­haupt ver­stan­den zu ha­ben, was sie mein­te.


  Das war heu­te mor­gen. Jan zog sich schließ­lich den An­zug an und be­glei­te­te mich in ei­si­gem Schwei­gen hin­aus. Wir star­te­ten die Ra­ke­te und kehr­ten wie­der zu­rück. Aber jetzt ist bei mir end­lich der Gro­schen ge­fal­len.


  Jan hat erst da­mit be­gon­nen, mir die kal­te Schul­ter zu zei­gen, nach­dem sie an je­nem Abend in die Bi­blio­thek des Kreu­zers ge­kom­men war und mich da­bei über­rasch­te, wie ich mit Kel­ly sprach. Ich neh­me an, Jan glaubt, ich hät­te mit ihr rum­ge­macht und nun ei­ne Af­fä­re mit ihr.


  Ich schwö­re, ich ha­be Kel­ly ge­gen­über nicht einen ein­zi­gen Ver­such in die­ser Rich­tung un­ter­nom­men. Kel­ly und ich sind gu­te Freun­de ge­wor­den, aber auf ei­ner rein pla­to­ni­schen Ebe­ne. Et­was Kon­kre­te­res könn­te sich zwi­schen uns bei­den nicht ab­spie­len – und das weiß Jan. Kel­ly ist nicht die ei­ne große Aus­nah­me un­ter ei­ner Mil­li­on An­dro­iden, die Ge­fal­len an se­xu­el­len Din­gen fän­de. Oder ist Jan nur ein­fach ei­fer­süch­tig auf die Zeit, die ich mit Kel­ly ver­brin­ge? Manch­mal be­nei­de ich An­dro­iden. Der Aspekt der mensch­li­chen Na­tur, zwei ver­schie­de­ne Ge­schlech­ter zu be­sit­zen, kann ei­nem ganz schön Kopf­zer­bre­chen be­rei­ten.


   


  Wir ha­ben in­zwi­schen sieb­zehn As­te­roi­den lo­ka­li­siert, auf de­nen sich die Gruft der Er­ha­be­nen mög­li­cher­wei­se be­fin­den kann. Cap­tain Lud­wig glaubt, er hät­te nun prak­tisch den gan­zen Gür­tel ab­ge­sucht, aber um ganz si­cher­zu­ge­hen, will er ihn noch drei wei­te­re Ta­ge ab­tas­ten, bis zum 20. De­zem­ber al­so. Dann ma­chen wir uns auf und un­ter­su­chen sie.


  Un­se­re Aus­sich­ten, ei­ne Gruft, die ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re alt ist, auf ei­nem As­te­roi­den zu fin­den, von dem wir nicht ein­mal si­cher sein kön­nen, daß er der rich­ti­ge ist, er­schei­nen mir jetzt als au­ßer­or­dent­lich ge­ring. Wahr­schein­lich ha­ben die an­de­ren den glei­chen Ein­druck. Aber wir äu­ßern un­se­re Zwei­fel nicht. Wir ver­su­chen so­gar, nicht ein­mal dar­an zu den­ken. Zu­min­dest ver­su­che ich das. Es be­ginnt sich jetzt mei­nem Ver­ständ­nis zu ent­zie­hen, wie wir je­mals einen der­art ver­rück­ten Plan in An­griff neh­men konn­ten. Wir ha­ben die be­deu­tends­te Fund­stel­le von Er­ha­be­nen-Ar­te­fak­ten im Stich ge­las­sen, die bis­her ent­deckt wur­de, wir wi­der­set­zen uns Zen­tral­ga­la­xis, wir ver­pul­vern einen gan­zen Bat­zen Geld, um von Stern zu Stern zu stro­mern …! Ar­chäo­lo­gen soll­ten stand­fes­te Leu­te sein, ge­dul­di­ge Pla­cke­rer, die sich Jahr für Jahr an ih­re ei­gentli­che Ar­beit hal­ten. Und was ma­chen wir statt des­sen? Wie konn­ten wir zu­las­sen, daß dies ge­sch­ah? Wie kom­men wir da­zu, zu glau­ben, wir wür­den ir­gend et­was fin­den?


  Fins­te­re Ge­dan­ken auf dem fins­te­ren Tra­ban­ten ei­ner fins­te­ren Son­ne.


  Of­fen­bar macht sich Dr. Schein ähn­li­che Ge­dan­ken. Die­se aben­teu­er­li­che Su­che ent­spricht ganz ge­wiß nicht sei­nem We­sen. Die An­span­nung ist ihm an­zu­se­hen. Wir ma­chen uns ein we­nig Sor­gen über ihn. Ges­tern hat er an­ge­sichts Steen Steen die Ner­ven ver­lo­ren und den Ca­la­mo­ria­ner wirk­lich run­ter­ge­macht, nur weil Steen durch Zu­fall einen Da­ten­kor­rek­tie­rer ein­schal­te­te, zwei In­fo­schü­be in den Com­pu­ter ein­gab und so ei­ni­ge Stun­den Re­chen­ar­beit ver­an­laß­te. Dr. Schein reg­te sich so auf, daß wir al­le ge­schockt wa­ren, be­son­ders, als er Steen di­rekt ins Ge­sicht sag­te: „Sie wä­ren über­haupt nicht hier, wenn es nach mei­nem Wil­len ge­gan­gen wä­re! Sie sind mir der ras­si­schen Aus­ge­wo­gen­heit we­gen auf­ge­halst wor­den!“


  Steen be­herrsch­te sich ziem­lich gut. Sei­ne/ih­re Ten­ta­kel voll­führ­ten ei­ni­ge sich win­den­de Be­we­gun­gen, und sei­ne/ih­re Haut kräu­sel­te sich un­heil­ver­kün­dend. Ich rech­ne­te da­mit, daß ei­ne mi­li­tan­te Zu­recht­wei­sung in Hin­sicht auf Dr. Scheins Engstir­nig­keit aus ihm/ihr her­aus­platz­te. Aber Steen hat ei­ni­ge Stun­den zu­vor mit Mir­rik über das Chris­ten­tum dis­ku­tiert, und ich ver­mu­te, er/sie war in ei­ner Art Je­sus-Stim­mung, denn was Steen sag­te, war: „Ich ver­ge­be Ih­nen, Dr. Schein. Sie wis­sen nicht, was Sie sa­gen.“


  Ein ganz und gar al­ber­nes In­ter­mez­zo. Aber es war be­un­ru­hi­gend, un­se­ren net­ten und freund­li­chen und ra­tio­na­len Dr. Schein so aus der Haut fah­ren zu se­hen. Er muß be­sorgt sein. Ich bin es auch.


   


  Wie du weißt, bin ich be­rühmt für mei­ne ge­schick­ten An­nä­he­rungs­ver­su­che. Als ich al­so ein paar Ta­ge über Jans Be­mer­kung über mich und Kel­ly nach­ge­dacht hat­te, ar­bei­te­te ich einen ge­schick­ten Plan aus, um die Sa­che mit ihr in Ord­nung zu brin­gen.


  Wir gin­gen er­neut hin­aus, um die Leucht­ra­ke­te zu star­ten. Das Ab­wechs­lungs­sche­ma sah ei­gent­lich 408b als Be­glei­tung für mich vor, aber ich traf ein Ar­ran­ge­ment mit Pi­la­zi­nool, und so muß­te Jan ein­sprin­gen. Als wir die Luft­schleu­se ver­lie­ßen und hin­austra­ten auf das Eis­pla­teau, sag­te ich: „Was hast du mit die­ser Be­mer­kung über mich und Kel­ly ge­meint?“ Sehr ge­schickt.


  Jans Helm ver­barg ih­ren Ge­sichts­aus­druck. Die Stim­me, die aus dem Funk­ge­rät mei­nes Druck­an­zugs drang, war be­tont neu­tral. „Wel­che Be­mer­kung?“


  „Letz­te Wo­che. Als du mich frag­test, ob ich nicht lie­ber mit Kel­ly hin­aus­ge­hen woll­te.“


  „Ich den­ke, du ziehst ih­re Ge­sell­schaft der mei­nen vor.“


  „Aber das stimmt doch nicht! Jan, ich schwö­re dir …“


  „Gib mir die Leucht­ra­ke­te.“


  „Ver­dammt noch mal, Jan, das bil­dest du dir doch al­les nur ein! Kel­ly ist ein An­dro­id, zum Teu­fel auch! Wie kannst du an­neh­men, es hät­te sich auch nur das ge­rings­te …“


  „Willst du den Zün­der be­tä­ti­gen, oder soll ich das ma­chen?“


  Ich zün­de­te die Ra­ke­te. „Gib mir ei­ne Ant­wort, Jan. Warum glaubst du, ich und Kel­ly … Kel­ly und ich … wir …“


  „Über die­ses The­ma möch­te ich wirk­lich nicht spre­chen.“


  Sie wand­te sich ab, dreh­te mir den Rücken zu und starr­te mit deut­lich zur Schau ge­stell­ter Fas­zi­na­ti­on an der Astro­no­mie zur Dun­kel­son­ne hin­auf.


  „Jan?“


  „Ich stu­die­re Son­nen­phä­no­me­ne.“


  „Du hörst mir nicht zu.“


  „Und du lang­weilst mich.“


  „Jan, ich ver­su­che dir zu er­klä­ren, daß du ab­so­lut kei­nen An­laß hast, ei­fer­süch­tig zu sein. Ich bin der­je­ni­ge, der ei­fer­süch­tig sein müß­te. Ich ha­be ge­se­hen, wie du je­weils für Stun­den in Saul Shah­mo­ons Ka­bi­ne ver­schwun­den bist. Wenn du in Saul ver­liebt bist, dann sag das, und ich schie­be ab. Aber wenn du das al­les nur ge­tan hast, um es mir irgend­wie heim­zu­zah­len für mei­ne an­geb­li­che Af­fä­re mit Kel­ly, dann …“


  „Ich möch­te über nichts da­von spre­chen“, sag­te sie.


  Frau­en kön­nen ziem­lich er­mü­dend sein – du na­tür­lich aus­ge­nom­men, Lo­rie. Ganz be­son­ders aber has­se ich es, wenn sie mit ei­ner ab­ge­lutsch­ten Thea­tra­lik auf­zu­tre­ten be­gin­nen und die Wie­der­ho­lung der großen Lie­bes­sze­ne aus dem letz­ten Tri­dem spie­len, den sie ge­se­hen ha­ben. Jan er­klär­te mir nicht ih­re Emp­fin­dun­gen für mich. Sie spiel­te ei­ne Rol­le. Die der küh­len, un­nah­ba­ren Hel­din.


  Feu­er muß mit Feu­er be­kämpft wer­den. Al­tes ir­di­sches Sprich­wort. Ich konn­te eben­falls ei­ne Rol­le spie­len: die des un­ge­stü­men, im­pul­si­ven Hel­den. Dem wi­der­spens­ti­gen Mäd­chen ent­ge­gen­stür­zen, es in die Ar­me rei­ßen und sei­ne un­ver­nünf­ti­ge, wi­der­spens­ti­ge Fros­tig­keit mit ei­ner lei­den­schaft­li­chen Um­ar­mung weg­schmel­zen. Das tat ich. Und na­tür­lich preß­te ich auch die Sichtschei­be mei­nes Helms ge­gen die ih­re.


  Wir starr­ten uns ge­gen­sei­tig an, über die zehn Zen­ti­me­ter brei­te Schlucht, die die Hel­me zwi­schen uns auf­klaf­fen lie­ßen. Sie wirk­te erst über­rascht und dann er­freut. Sie wa­ckel­te mit dem Kopf, von ei­ner Sei­te zur an­de­ren. Ich wa­ckel­te mit mei­nem. Der al­te Es­ki­mo-Brauch, mit dem man zeigt, daß man sich gern hat: die Na­sen rei­ben. Sie trat zu­rück, kratz­te Eis zu­sam­men und schmier­te es mir auf die Sichtschei­be. Ich preß­te einen Schnee­ball und warf ihn nach ihr. Sie fing ihn auf und warf ihn zu­rück.


  Et­wa zehn Mi­nu­ten lang toll­ten wir auf dem Eis her­um. In den un­för­mi­gen und stei­fen Druck­an­zü­gen wa­ren wir da­bei nicht ge­ra­de son­der­lich an­mu­tig. Es war wie ein Pas de deux für Di­na­mo­nia­ner. Schließ­lich lie­ßen wir uns bei­de er­schöpft zu Bo­den glei­ten, streck­ten uns aus und lach­ten wie ver­rückt.


  „Dumm­kopf“, sag­te sie.


  „Gans.“


  „Ein­fäl­ti­ger Trot­tel!“


  „Du eben­falls. Zehn­mal so ein­fäl­tig.“


  „Was war zwi­schen dir und Kel­ly?“


  „Wir ha­ben uns un­ter­hal­ten. Nur un­ter­hal­ten. An je­nem Abend war sonst nie­mand da, und Leroy Chang ver­folg­te sie, und des­halb bat sie um Schutz. Sie ist ein wirk­lich in­ter­essan­ter Typ. Aber na­tür­lich nicht in die­ser Hin­sicht.“


  „Schwörst du?“


  „Ich schwö­re. Und jetzt, was Saul und dich an­geht …“


  „Ach, längst über­holt“, sag­te Jan. „Ab­so­lut prä­his­to­risch.“


  „Na klar. Und des­halb hast du wäh­rend der letz­ten zwei Wo­chen prak­tisch mit ihm zu­sam­men­ge­lebt.“


  „Ich ha­be ei­ne Men­ge über Phil­ate­lie ge­lernt“, sag­te Jan ge­ziert.


  „Na­tür­lich“, gab ich zu­rück. „Mit ei­nem hüb­schen Mäd­chen in ei­ner ver­rie­gel­ten Ka­bi­ne weiß er nichts Bes­se­res an­zu­fan­gen, als ihm sei­nen Satz an un­ge­zahn­ten Mar­sport-Mar­ken zu zei­gen.“


  „Das stimmt. Ge­nau­so ist es ge­we­sen.“


  „Ich bit­te dich …“


  „Ich mei­ne es ernst, Tom! Saul hat mich nicht ein­mal be­rührt. Er fürch­tet sich vor Frau­en. Ich ha­be ihm je­de er­denk­li­che Chan­ce ge­ge­ben, An­deu­tun­gen ge­macht … nichts. Ei­ne ab­so­lu­te Null-Re­ak­ti­on.“


  „Warum warst du dann so hart­nä­ckig hin­ter ihm her?“ frag­te ich. „Weil es ei­ne Art Her­aus­for­de­rung war?“


  „Zu­erst des­halb, weil er mir in­ter­essant er­schi­en. Ein äl­te­rer Mann, weißt du, dun­kel­haa­rig, gut­aus­se­hend, mit ei­nem ro­man­ti­schen Flair … Das war, be­vor ich mei­ne Auf­merk­sam­keit dir zu­wand­te. Ich glau­be, ich war ziem­lich für ihn ent­flammt.“


  „Aber er hat sich nicht eben­falls ent­zün­det.“


  „Wann auch im­mer ich den kleins­ten Ver­such un­ter­nom­men ha­be, ihm kör­per­lich nä­her­zu­kom­men, hat er sich hin­ter sei­nen Brief­mar­kenal­ben ver­steckt.“


  „Ar­mer Saul“, sag­te ich.


  „Schließ­lich hab’ ich ein­ge­se­hen, daß es hoff­nungs­los ist. Und dann bin ich mit dir ge­gan­gen.“


  „Doch nach­dem wir Hig­by V ver­las­sen ha­ben, bist du zu Saul zu­rück­ge­kehrt.“


  „Das war nur, um dich ei­fer­süch­tig zu ma­chen“, gab Jan zu­rück. „Um es dir heim­zu­zah­len für dein Her­um­ma­chen mit Kel­ly.“


  „Aber ich ha­be nicht …“


  „Da­nach hat es nicht aus­ge­se­hen.“


  „Die Sün­de ist im Au­ge des Be­trach­ters. Al­tes …“


  „… pa­ra­do­xis­ti­sches Sprich­wort, ich weiß“, sag­te sie. „Nun, du hät­test ja auch schon ei­ne gan­ze Wei­le frü­her er­klä­ren kön­nen, daß sich zwi­schen dir und Kel­ly nichts ab­spiel­te. Da­mit hät­test du mir zwei Wo­chen Brief­mar­ken­be­schau er­spart.“


  „Aber ich wuß­te doch nicht, daß es das war, was du ge­gen mich hat­test. Warum hast du es mir nicht ge­sagt?“


  „Und da­mit da­ge­stan­den wie ein klei­ner, ei­fer­süch­ti­ger Back­fisch?“


  „Aber …“


  „Aber …“


  „Wenn du nur ge­sagt hät­test …“


  „Wenn du nur ge­sagt hät­test …“


  „Plap­pern­der Nach­äf­fer!“


  „Schwach­kopf!“


   


  Wir bra­chen in schal­len­des Ge­läch­ter aus. Ich warf noch et­was mehr Schnee auf sie. Sie warf noch et­was mehr auf mich. Wir rann­ten zur Fäh­re zu­rück. Die Lu­ke der Luft­schleu­se schloß sich hin­ter uns, und wir nah­men ei­lig un­se­re Hel­me ab …


  Warum müs­sen Frau­en so sein, Lo­rie?


  Warum kön­nen sie nicht ge­ra­de­wegs auf einen zu­kom­men und frei­her­aus sa­gen, was sie be­drückt? Hät­te sich Jan nicht al­le mög­li­chen Scheuß­lich­kei­ten vor­ge­stellt, die sich zwi­schen mir und Kel­ly ab­spiel­ten, und hät­te sie nicht die­se Sa­che mit Saul in­sze­niert, um mit mir we­gen mei­ner an­geb­li­chen Sün­den ab­zu­rech­nen … dann hät­ten wir nicht so­viel Zeit ver­geu­det und uns ge­gen­sei­tig zwei trüb­se­li­ge Wo­chen ge­schenkt.


  Manch­mal glau­be ich, die Ca­la­mo­ria­ner ma­chen es rich­tig. Wenn man zwei Ge­schlech­ter in ei­nem Kör­per un­ter­bringt, der von nur ei­nem Ge­hirn kon­trol­liert wird, dann schal­tet man da­mit die­se ver­wir­ren­den Kom­mu­ni­ka­ti­ons­pro­ble­me aus. Wenn Steen Steen je­mals einen Lie­bes­zank mit sich selbst ha­ben soll­te, dann braucht er/sie für das Durch­ein­an­der, das da­durch ent­steht, nur sich selbst Vor­wür­fe zu ma­chen. Ich mei­ne … ach, ver­giß es. Du weißt, was ich sa­gen will.


   


  20. De­zem­ber


   


  Wir ha­ben jetzt ein­und­zwan­zig As­te­roi­den auf un­se­rer Lis­te. Mor­gen nach dem Mit­tages­sen zi­schen wir ab, um sie nach der Gruft mit dem Ro­bo­ter ab­zu­su­chen.
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  Fröh­li­che Weih­nach­ten


  Im As­te­roi­den­gür­tel


   


  Wenn du ein­mal einen As­te­roi­den­gür­tel ge­se­hen hast, dann kennst du sie al­le. Der­je­ni­ge, in dem wir uns nun be­fin­den, un­ter­schei­det sich nicht son­der­lich von dem in un­se­rem Hei­mat­sys­tem: Tau­sen­de von Pla­ne­ten­frag­men­ten, die sich in ei­nem Wirr­warr von Um­lauf­bah­nen be­we­gen. Bei den meis­ten von ih­nen han­delt es sich um un­re­gel­mä­ßig ge­form­te Fels­bro­cken von ei­ni­gen Ki­lo­me­tern Durch­mes­ser oder we­ni­ger. (Un­ter ih­nen ha­ben wir einen ent­deckt, der ge­nau­so aus­sah wie ei­ne ab­ge­bro­che­ne Berg­spit­ze. Viel­leicht war es das tat­säch­lich.) Aber die­je­ni­gen, auf de­nen wir die Gruft su­chen, sind viel grö­ßer, recht or­dent­li­che Klein­pla­ne­ten, die zwi­schen 100 und 180 Ki­lo­me­tern durch­mes­sen. Die Gra­vi­ta­ti­ons-Zug­kräf­te, die an ei­nem As­te­roi­den von sol­cher Grö­ße wirk­sam wer­den, fla­chen her­vor­ste­hen­de Kan­ten ab und pres­sen den As­te­roi­den in die für Him­mels­kör­per üb­li­che Ku­gel­form.


  Bis­her ha­ben wir acht un­se­rer ein­und­zwan­zig As­te­roi­den be­sucht. Oh­ne Er­folg.


  Wir ver­wen­den ei­ne zwei­stu­fi­ge Such­tech­nik. Zu­nächst brin­gen wir un­se­re Fäh­re in einen Or­bit um den zu über­prü­fen­den As­te­roi­den. Wäh­rend wir ihn um­krei­sen, wer­fen wir ei­ne Son­de raus, die große und na­he der Ober­flä­che be­find­li­che Höh­len lo­ka­li­sie­ren soll. Un­se­re In­stru­men­te sind emp­find­lich ge­nug, um ei­ne Höh­le von der Grö­ße der Er­ha­be­nen-Gruft aus­fin­dig ma­chen zu kön­nen. Wenn wir ir­gend et­was ver­zeich­nen, ge­hen zwei von uns in Lan­de­ko­kons nie­der, um es sich nä­her an­zu­se­hen.


  Die meis­ten die­ser As­te­roi­den, bei de­nen es sich um die Über­res­te ei­nes zer­bro­che­nen Pla­ne­ten han­delt, sind durch und durch mas­siv – kei­ne un­ter­ir­di­schen Höh­len von der rich­ti­gen Grö­ße oder in der rich­ti­gen La­ge. (Denk dar­an, die Er­ha­be­nen bau­ten ih­re Gruft im Hang ei­nes Hü­gels. Da es auf ei­nem at­mo­sphä­re­lo­sen Pla­ne­ten oder As­te­roi­den kei­ne Ero­si­on und auf ei­nem so klei­nen Him­mels­kör­per auch kei­ne in­ner­vul­ka­ni­sche Ak­ti­vi­tät gibt, müß­te die­ser Hü­gel noch im­mer so be­schaf­fen sein wie vor ei­ner Mil­li­ar­de Jah­ren.)


  Bis­her sind wir drei­mal hin­un­ter­ge­gan­gen, und es er­wies sich je­des­mal als blin­der Alarm. Der al­ler­ers­te As­te­ro­id, den wir über­prüf­ten, schi­en über ei­ne Höh­le an ge­nau der rich­ti­gen Stel­le zu ver­fü­gen, und wir dach­ten, das sei zu schön, um wahr zu sein. Das war es tat­säch­lich. Pi­la­zi­nool und Kel­ly gin­gen run­ter, und als sich Kel­ly in den Hü­gel­hang bohr­te, ent­deck­te sie, daß sich im In­nern des Hü­gels über­haupt kei­ne Höh­le be­fand, son­dern nur ein großes Salz­la­ger. Wir hat­ten die Da­ten un­se­res So­nar­ge­rä­tes falsch in­ter­pre­tiert. Drei As­te­roi­den spä­ter wa­ren Saul und Steen an der Rei­he, aber sie muß­ten fest­stel­len, daß die ge­or­te­te Höh­le na­tür­li­chen Ur­sprungs war. Und beim sieb­ten As­te­roi­den gin­gen Leroy Chang und Dr. Schein hin­un­ter, nur um zu ent­de­cken, daß wir die Si­gna­le der Son­de er­neut falsch be­wer­tet hat­ten. Was wir für ein Loch im Bo­den ge­hal­ten hat­ten, er­wies sich als ein großer Teich aus Queck­sil­ber, nicht mehr und nicht we­ni­ger.


  Die­se falsche Aus­le­gung kam uns nicht un­be­dingt un­ge­le­gen. Cap­tain Lud­wig hüpf­te so­fort in einen Ko­kon und flog zur In­spek­ti­on hin­ab.


  „Ihr habt hier Queck­sil­ber im Wer­te von ei­ner Mil­li­on Kre­dit­ein­hei­ten ent­deckt“, be­rich­te­te er. „Hab’ das Zeug noch nie stein­hart ge­fro­ren ge­se­hen, aber hier ist das der Fall. Wenn ihr klug seid, macht ihr so­fort eu­ren An­spruch auf die Mi­ne gel­tend.“


  Wir ver­stan­den nicht viel von der Gel­tung­ma­chung sol­cher An­sprü­che, da­für aber Lud­wig, und fröh­lich lie­ßen wir uns von ihm das Ver­fah­ren er­klä­ren. Geld ist schließ­lich Geld. Wir funk­ten un­se­ren An­spruch zum nächs­ten ga­lak­ti­schen Nach­rich­ten­de­pot, das 2,8 Licht­jah­re ent­fernt war, be­schrie­ben die Ko­or­di­na­ten des As­te­roi­den und ba­ten dar­um, uns als Ent­de­cker der Mi­ne zu re­gis­trie­ren. Na­tür­lich wird es fast drei Jah­re dau­ern, bis un­se­re Nach­richt das De­pot er­reicht und dort auf­ge­zeich­net wird, aber da­mit ist zu­min­dest der un­wi­der­leg­ba­re Be­weis ge­schaf­fen, daß wir un­se­ren An­spruch am 22. De­zem­ber 2375 an­ge­mel­det ha­ben. So­bald wir die­ses Sys­tem ver­las­sen und zu ei­nem Pla­ne­ten kom­men, auf dem es ein TP-Kom­mu­ni­ka­ti­ons­bü­ro gibt, wer­den wir un­se­re Ent­de­ckung na­tür­lich un­ver­züg­lich über TP bei Zen­tral­ga­la­xis an­zei­gen und of­fi­zi­ell un­se­ren An­spruch gel­tend ma­chen. Viel­leicht wer­den noch sechs Mo­na­te oder gar mehr ver­ge­hen, bis wir ei­ne Mög­lich­keit ha­ben, das zu er­le­di­gen. Aber für den un­wahr­schein­li­chen Fall, daß bis da­hin je­mand an­ders hier­her­kommt, die Mi­ne fin­det und so­fort wie­der ab­dampft, um den Claim via TP re­gis­trie­ren zu las­sen, brau­chen wir bloß dar­auf zu war­ten, bis un­se­re Fun­knach­richt in knapp drei Jah­ren beim De­pot her­ein­kommt, um un­se­ren äl­te­ren An­spruch zu be­wei­sen. Es gibt kei­ne Mög­lich­keit, einen sol­chen An­spruch zu fäl­schen: Ei­ne Fun­knach­richt braucht 2,8 Jah­re, um ei­ne Di­stanz von 2,8 Licht­jah­ren zu über­brücken, und so­bald un­ser An­spruch ver­zeich­net ist, kann sich un­mög­lich je­mand dar­über hin­weg­set­zen.


  Wir be­tei­li­gen Lud­wig mit 10 und sei­nen Kum­pel Web­ber Re­gis­tra­tur mit 5 Pro­zent am Ge­winn. Da­durch wer­den sie bei­de weitaus rei­cher, als sie dies als Char­ter­pi­lo­ten je­mals ge­wor­den wä­ren. Der Rest des Gel­des fällt an uns, nicht an die ein­zel­nen Per­so­nen, son­dern an die Ex­pe­di­ti­on als Gan­zes. Wir wer­den es da­zu ver­wen­den, das enor­me fi­nan­zi­el­le Loch zu stop­fen, das wir auf­ge­ris­sen ha­ben. Zen­tral­ga­la­xis kann uns jetzt nicht län­ger des Be­trugs, der Ver­un­treu­ung, der Über­zie­hung un­se­res Bud­gets oder an­de­rer Scheuß­lich­kei­ten be­zich­ti­gen.


  Doch die Gruft der Er­ha­be­nen wür­den wir nach wie vor ger­ne fin­den.


   


  27. De­zem­ber


   


  Wie­der sind zwei Ta­ge ver­gan­gen. Wir ha­ben drei wei­te­re As­te­roi­den über­prüft und da­bei er­neut einen mög­li­chen Stand­ort der Gruft ent­deckt. In ei­ner hal­b­en Stun­de wer­den Jan und ich hin­un­ter­ge­hen.


  Nick Lud­wig pro­gram­miert die Lan­de­ko­kons mit den Da­ten der hin­un­ter­füh­ren­den Flug­bahn. Web­ber Re­gis­tra­tur tankt sie auf. Wir an­de­ren sit­zen ner­vös und auf­ge­regt her­um und fra­gen uns – zum vier­ten Mal –, ob wir dies­mal ins Schwar­ze tref­fen. In zehn Mi­nu­ten klet­tern Jan und ich in un­se­re Druck­an­zü­ge. In zwan­zig Mi­nu­ten stei­gen wir in die Lan­de­ko­kons. Und in drei­ßig Mi­nu­ten geht’s run­ter. Ich ha­be wie­der das Ge­fühl, als er­klin­ge ei­ne Ou­ver­tü­re … als be­gin­ne sich der Vor­hang zu he­ben …


  Teu­fel auch, wir ha­ben sie ge­fun­den!


   


  Nein, das ist nicht die rich­ti­ge Art und Wei­se, es zu er­zäh­len, nicht mit wil­dem Ge­heul und Ju­bel­ge­schrei. Ich soll­te nüch­ter­ner sein, rei­fer. Ich soll­te es ganz ru­hig er­zäh­len, Schritt für Schritt, von dem Au­gen­blick an, in dem wir in die Lan­de­ko­kons stie­gen.


  Die Lan­de­ko­kons …


  Ein Lan­de­ko­kon stellt im we­sent­li­chen ein Mi­nia­tur­raum­schiff dar, das für den Ein­satz in ei­ner Re­gi­on mit ge­rin­ger Schwer­kraft kon­stru­iert ist, wie et­wa in ei­nem As­te­roi­den­gür­tel. Es ist ei­ne zi­gar­ren­för­mi­ge Röh­re, rund fünf Me­ter lang und an sei­ner brei­tes­ten Stel­le zwei Me­ter dick. Aus die­sem Grund kann sie nur einen Pas­sa­gier auf­neh­men, der wäh­rend des gan­zen Flugs ste­hen­blei­ben muß. Mir­rik ist auf­grund sei­nes Vo­lu­mens von der Be­nut­zung der Ko­kons aus­ge­schlos­sen. Dr. Horkkk ist zu klein und so­mit nicht in der La­ge, die Kon­trol­len zu er­rei­chen. Und 408b hat den falschen Kör­per­bau: Es ist brei­ter als groß und paßt des­halb nicht hin­ein. Da­mit blei­ben noch acht von uns üb­rig, die mit Ko­kons zur Un­ter­su­chung ei­nes As­te­roi­den hin­un­ter­ge­hen kön­nen. Es war rei­ne Glück­sa­che, daß Jan und ich als vier­tes Team für den Ab­stieg ein­ge­teilt wur­den.


  Wir be­nut­zen des­halb die Lan­de­ko­kons, an­statt mit der gan­zen Fäh­re hin­un­ter­zu­ge­hen, weil es Treib­stoff spart. Ein Lan­de­ko­kon hat prak­tisch kei­ne Mas­se, und die­se As­te­roi­den ha­ben prak­tisch kei­ne An­zie­hungs­kraft, und des­halb ist nur ein ganz klei­ner An­stoß da­zu not­wen­dig, die Flucht­ge­schwin­dig­keit zu er­rei­chen. Warum soll man sich die Mü­he ma­chen, ein großes Schiff in ei­ne Lan­de­bahn zu steu­ern, wenn ein paar For­scher in Ko­kons run­ter­sau­sen, sich um­se­hen und wie­der hoch­sau­sen kön­nen? Be­son­ders dann, wenn man nicht si­cher ist, ob man das Ge­such­te auch wirk­lich ge­fun­den hat.


  Jan und ich klet­ter­ten in un­se­re Druck­an­zü­ge und schwank­ten schwer­fäl­lig den Kor­ri­dor hin­un­ter in Rich­tung Ko­kon­raum. Die Ko­kons la­gen auf den Ka­ta­pult­schie­nen mit ent­rie­gel­ten und auf­ge­klapp­ten obe­ren Hälf­ten be­reit. Ich stieg in mei­nen Ko­kon, Jan in ih­ren, und Pi­la­zi­nool und Steen schwan­gen die De­ckel auf uns her­un­ter. Ei­ne Fol­ge von ras­seln­den Ge­räuschen zeig­te mir an, daß die Ko­kons ver­sie­gelt wur­den. Ei­ni­ge tau­send Jah­re ver­stri­chen. Einen Teil die­ser Äo­nen ver­brach­te ich mit dem Stu­di­um der Schalt­ta­fel, die di­rekt vor mei­nem Ge­sicht un­ter­ge­bracht war. Der run­de und grü­ne Knauf öff­ne­te den Ko­kon. Die ro­te qua­dra­ti­sche Tas­te schloß ihn. Der drei­e­cki­ge schwar­ze Knopf ver­rie­gel­te ihn. Der lan­ge gel­be He­bel zu mei­ner Rech­ten diente zur ma­nu­el­len Zün­dung der Dü­sen. Der lan­ge wei­ße He­bel zu mei­ner Lin­ken stell­te den Steu­er­knüp­pel dar.


  Man sagt, es sei nicht schwie­ri­ger, einen Lan­de­ko­kon ma­nu­ell zu flie­gen, als einen Wa­gen mit ei­ge­ner Hand zu steu­ern. Viel­leicht. Aber das letz­te­mal, als ich einen Wa­gen mit ei­ge­ner Hand ge­steu­ert ha­be, war wäh­rend mei­ner Füh­rer­schein­prü­fung, und ich ha­be nicht viel Wert auf die­se Er­fah­rung ge­legt. Mir wird ganz schwin­de­lig bei der Vor­stel­lung, daß vor ein paar Jahr­hun­der­ten Mil­lio­nen von Au­to­fah­rern auf die Stra­ßen los­ge­las­sen wur­den und ih­re Wa­gen selbst fah­ren muß­ten, an­statt das von den Ver­kehrs­kon­troll-Com­pu­tern er­le­di­gen zu las­sen. Und als ich in den Lan­de­ko­kon stieg, brann­te ich auch nicht ge­ra­de dar­auf, ihn ganz al­lein vom As­te­roi­den zu­rück­zu­steu­ern. Aber na­tür­lich rech­ne­te ich auch nicht da­mit. Lud­wig kon­trol­liert die Ko­kons von der Fäh­re aus per Fern­steue­rung. Aber wenn die Te­le­me­trie­ver­bin­dung ir­gend­wie un­ter­bro­chen wur­de …


  Wie dem auch sei, sie schos­sen uns über die Ka­ta­pult­schie­ne ins All.


  Jans Ko­kon kam zu­erst dran. Ich wur­de von mei­nem Ka­ta­pult zwan­zig Se­kun­den spä­ter hin­aus­ge­wor­fen. Als ich die In­stru­men­te über­prüf­te, spür­te ich na­he mei­nen Schul­ter­blät­tern ei­ne schwa­che Vi­bra­ti­on: Der Ko­kon­com­pu­ter hat­te die Stick­stoff-Trieb­wer­ke ge­zün­det, um uns in die von Lud­wig pro­gram­mier­te Lan­de­bahn hin­ein­zu­steu­ern. Mit den Fü­ßen vor­an saus­te ich dem As­te­roi­den ent­ge­gen.


  Als ich mich in­ner­halb des Ko­kons ein we­nig vor­beug­te und an mei­ner Na­se ent­lang auf den Bild­schirm starr­te, konn­te ich einen flüch­ti­gen Blick auf die sil­ber­far­be­ne Röh­re wer­fen, in der Jan steck­te und die un­ter mir da­hin­ras­te. Die Ge­schwin­dig­keit der bei­den Ko­kons war iden­tisch, so daß wir wie mit ei­ner un­sicht­ba­ren Ket­te ver­bun­den zu sein schie­nen. Doch es hat­te den An­schein, als stür­ze uns der As­te­ro­id mit phan­tas­ti­scher Ge­schwin­dig­keit ent­ge­gen. Da läuft ir­gend et­was ver­kehrt, sag­te ich mir. Wir sind zu schnell. Wir wer­den wie zwei Me­teo­ri­ten auf dem As­te­roi­den auf­schla­gen. Wir wer­den ihn in zwei Hälf­ten bre­chen.


  Ganz pünkt­lich zün­de­ten die Heck­dü­sen mei­nes Ko­kons. Er ver­lang­sam­te sich und schweb­te sanft dem be­rech­ne­ten Lan­de­punkt auf dem As­te­roi­den ent­ge­gen. Die Lan­dung selbst mach­te sich mit ei­nem leich­ten Ruck be­merk­bar. So­fort spran­gen die vier Lan­de­klin­ken vor und ver­an­ker­ten den Ko­kon. Ich war­te­te et­wa zehn Se­kun­den lang, um ganz si­cher zu sein, daß die La­ge sta­bil war. Dann zog ich hef­tig an dem run­den, grü­nen Knauf. Der Ko­kon klapp­te auf.


  Ich stand mit­ten in ei­ner fins­te­ren, scheuß­li­chen Land­schaft. Hier hat nie ein Wind ge­weht. Hier ist nie ein Re­gen­trop­fen ge­fal­len. Hier ist nie et­was Le­ben­di­ges, nicht ein­mal ei­ne Mi­kro­be, zu Hau­se ge­we­sen. Links von mir neig­te sich die Ebe­ne, auf der ich nie­der­ge­gan­gen war, ei­lig dem in un­mit­tel­ba­rer Nä­he lie­gen­den Ho­ri­zont ent­ge­gen. Rechts von mir und dann wei­ter ge­ra­de­aus er­hob sich ei­ne Ket­te von Hü­geln, die wie ge­schrumpf­te Ber­ge aus­sa­hen, schroff und zer­klüf­tet. Die Ober­flä­che des As­te­roi­den war kahl: kei­ne Pflan­zen, kein Erd­reich, kein Eis – nur nack­ter Fels, po­cken­nar­big durch die über ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re hin­weg ein­ge­schla­ge­nen Me­teo­ri­ten. Ich er­in­ne­re mich an das ers­te Mal, als ich den Mond be­such­te, Lo­rie. Ich war zwölf Jah­re alt und hat­te nie ge­glaubt, daß ir­gend­ein Ort so öde aus­se­hen konn­te. Aber im Ver­gleich mit die­sem As­te­roi­den ist der Mond ein lieb­li­cher Gar­ten.


  Als ich mich um­sah, war ich mir plötz­lich ganz si­cher: Dies ist ge­nau der rich­ti­ge Ort! Vor mei­nen in­ne­ren Au­gen spiel­te ich zum mil­li­ons­ten Mal die Ku­gel­se­quenz ab. Ich sah die Ebe­ne, auf der das Schiff der Er­ha­be­nen ge­lan­det war, ich sah die nied­ri­gen Hü­gel, die Kra­ter, al­les. Und al­les paß­te zu­sam­men. Der ein­zi­ge feh­len­de Fak­tor war das ro­sa­far­be­ne Glü­hen an den Hü­gel­hän­gen, das blas­se Licht der wei­ßen Zwergson­ne. Die­se Son­ne, die dem Tod nun viel nä­her ist, ließ nur ein Rinn­sal pur­pur­far­be­nen Lichts her­ab­trop­fen. Es reich­te kaum aus, die Fins­ter­nis vor mir zu durch­tei­len, und auch der kal­te Glanz der Ster­ne schaff­te dies nicht. Ich schal­te­te mei­nen Helm­schein­wer­fer ein.


  Jans Ko­kon war et­wa tau­send Me­ter von mir ent­fernt ge­lan­det, nä­her an den Hü­geln. Sie hat­te ihn eben­falls ver­las­sen und war­te­te nun auf mich. Ich wink­te. Sie wink­te zu­rück. Ich setz­te mich in ih­re Rich­tung in Be­we­gung. Mit dem ers­ten ra­schen Sprung leg­te ich zwan­zig Me­ter zu­rück.


  „Den­ken Sie an die Gra­vi­ta­ti­on!“ mahn­te Nick Lud­wigs Stim­me im Funk­emp­fän­ger mei­nes Druck­an­zugs.


  Er über­wach­te mich al­so. Ich blick­te auf und sa­lu­tier­te. Aber ich be­weg­te mich nun vor­sich­ti­ger. Da die Schwer­kraft auf die­sem As­te­roi­den so nied­rig war, konn­te ein rich­ti­ger, or­dent­li­cher Sprung aus­rei­chen, um mich ein paar tau­send Me­ter hin­aus ins Weltall zu brin­gen. Mit be­däch­ti­gen Schrit­ten schloß ich zu Jan auf, und zur Be­grü­ßung be­rühr­ten wir uns ge­gen­sei­tig mit den Hel­men.


  Zu­sam­men gin­gen wir dann den Hü­geln ent­ge­gen.


  Jan trans­por­tier­te das trag­ba­re So­nar-Ge­rät, ich das Neu­tri­no-Ma­gne­to­me­ter. In ei­ner be­cher­för­mi­gen Sen­ke in der Ebe­ne, na­he den Hü­geln, blie­ben wir ste­hen und stell­ten un­se­re Ge­rät­schaf­ten auf. Wir schal­te­ten das So­nar-Ge­rät ein, schwenk­ten es lang­sam kreis­för­mig und par­al­lel zum Ho­ri­zont her­um und sand­ten da­mit so lan­ge Lau­tim­pul­se zu den Hü­geln, bis uns das re­gis­trier­te Echo die Höh­lung an­zeig­te, nach der wir such­ten. Sorg­fäl­tig ver­zeich­ne­ten wir die Po­si­ti­on.


  Dann schrit­ten wir nä­her an die Höh­lung her­an. Ich er­spa­re dir die Be­schrei­bung all des po­chen­den Herz­klop­fens, der auf­ge­reg­ten und wis­sen­den Bli­cke, die wir ge­gen­sei­tig aus­tausch­ten. Es sei hier nur er­wähnt, daß Jan und ich auf­ge­dreht und ner­vös wa­ren, als wir das Neu­tri­no-Ma­gne­to­me­ter ein­schal­te­ten und den Hü­gel­hang da­mit ab­zu­tas­ten be­gan­nen. Als ich die Höh­lung mit den Ab­tast­strah­len be­rühr­te, zuck­te die An­zei­ge­na­del bis ins blaue En­de des Spek­trums hin­ein. Me­tall!


  „Hier sind wir rich­tig“, funk­te ich ru­hig zur Fäh­re hin­auf. „Wir ha­ben die Gruft di­rekt vor uns!“


  „Wo­her wis­sen Sie das?“ frag­te Dr. Schein.


  „Ich be­kom­me zwei ver­schie­de­ne Dich­te-An­zei­gen für die­sen Hü­gel­ab­schnitt“, sag­te ich. „Sie müs­sen die Tür der Gruft mit la­mel­lier­tem Fels ge­tarnt ha­ben. Die Neu­tri­nos durch­drin­gen ei­ne et­wa einen Me­ter di­cke Fels­schicht und ver­zeich­nen dann ei­ne große Me­tall­plat­te, die sich di­rekt da­hin­ter be­fin­den muß.“


  „Und was be­fin­det sich hin­ter der Tür?“


  „Einen Au­gen­blick“, gab ich zu­rück und jus­tier­te den Strahl des Ab­tas­ters neu. Jetzt dran­gen die Neu­tri­nos tiefer in die Gruft ein. Die Na­del ver­blieb im blau­en Be­reich. Und als ich den Strahl be­weg­te, be­schrieb mir die An­zei­ge mit ei­ner Um­riß-Skiz­zie­rung ein Bild von dem In­halt der Gruft. Sie zeig­te mir die Rück­wän­de – dun­kel, vol­ler fremd­ar­ti­ger Ma­schi­ne­rie – und die Sei­ten, und sie ko­pier­te da­bei das sechs­e­cki­ge Mus­ter der Ku­gel­se­quenz. Und sie of­fen­bar­te ein dunkles und mas­si­ves Me­tal­l­ob­jekt, das in der Mit­te der Kam­mer auf dem Bo­den saß.


  Der Ro­bo­ter.


  „Vor Schre­cken ge­rann mir das Blut in den Adern“, heißt es im­mer in die­sen al­ten Hor­ror­ge­schich­ten. Bis zu die­sem Au­gen­blick war ich nie in der La­ge zu be­grei­fen, wie Blut in den Adern ge­rin­nen kann, aber jetzt weiß ich es, denn es ge­rann mir tat­säch­lich in den Adern, von den Ze­hen­spit­zen bis zur Kopf­haut. Ich hat­te einen ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re al­ten Film vom Bau die­ser Gruft ge­se­hen. Und ich hat­te ge­se­hen, wie der Ro­bo­ter der Er­ha­be­nen sei­ne Po­si­ti­on auf dem Bo­den ein­nahm, vor ei­ner Mil­li­ar­de Jah­ren, als Tri­lo­bi­ten und Qual­len die Er­de be­herrsch­ten. Und hier stand ich nun, sand­te einen Neu­tri­no­strahl in die­se Gruft und stell­te fest, daß der Ro­bo­ter noch im­mer den glei­chen Platz ein­nahm. Und ich sa­ge dir, Lo­rie, ich war vor Ehr­furcht wie ge­lähmt.


  Ich be­schrieb die An­zei­gen des Ab­tas­ters den an­de­ren in der Fäh­re. Mein Funk­ge­rät über­trug mir von oben her­ab die un­deut­li­chen Ge­räusche von Freu­den­ge­heul und Ju­bel­ru­fen.


  „Rührt euch nicht von der Stel­le“, sag­te Dr. Schein. „Wir kom­men run­ter!“


  Kurz dar­auf ver­ließ die Fäh­re ih­ren Par­kor­bit und schwenk­te in ei­ne Lan­de­bahn. Lud­wig mach­te ei­ne Bil­der­buch­lan­dung. Die Fäh­re schweb­te lang­sam nä­her und setz­te ganz weich in der na­hen Ebe­ne auf. Dann öff­ne­ten sich die Lu­ken, und Men­schen ström­ten her­aus, und wir in­sze­nier­ten er­neut ein al­ber­nes Fes­ti­val und tanz­ten wie Ver­rück­te um das Neu­tri­no-Ma­gne­to­me­ter her­um.


  Jetzt müs­sen wir die Gruft nur noch öff­nen. Das ist al­les.


   


  30. De­zem­ber


   


  Wäh­rend ich dies dik­tie­re, drei Ta­ge spä­ter, ver­su­chen wir es noch im­mer.


  Die la­mel­lier­ten Fels­plat­ten zu ent­fer­nen, die die Tür be­deck­ten, war ein­fach. Kel­ly bohr­te sich durch, bis sie auf Me­tall stieß, und Mir­rik räum­te den Schutt mit sei­nen Stoß­zäh­nen bei­sei­te. Die bei­den brauch­ten fast sechs Stun­den, um die gan­ze Tür frei­zu­le­gen, die sie­ben Me­ter hoch, vier Me­ter breit und, un­se­ren Mes­sun­gen ent­spre­chend, einen Me­ter dick ist. Die Er­ha­be­nen ha­ben nicht dar­an ge­dacht, Platz für ein Schlüs­sel­loch zu las­sen. Aber wir hät­ten den Schlüs­sel oh­ne­hin nicht ge­habt.


  Wir wa­gen es nicht, die Tür ein­fach auf­zu­spren­gen, nicht in An­be­tracht all der Ma­schi­ne­rie der Er­ha­be­nen, die sich im In­nern be­fin­det. Und wir ha­ben auch kei­nen La­ser, der leis­tungs­stark ge­nug wä­re, um da­mit ei­ne einen Me­ter di­cke Me­tall­schicht durch­schnei­den zu kön­nen. Da­für ha­ben wir aber ei­ne Mo­tor­win­de an Bord der Fäh­re, und da­mit ha­ben wir es heu­te mor­gen ver­sucht. Wir be­fes­tig­ten Ma­gnet­ha­ken an der Tür, die wir durch Ka­bel mit der Win­de ver­ban­den, und zo­gen. Aber die Tür rühr­te sich nicht, und es be­stand die er­heb­li­che Ge­fahr, daß die Ka­bel un­ter der Span­nung zer­ris­sen.


  Heu­te nach­mit­tag hat 408b ei­ni­ge Zeit mit der Un­ter­su­chung der Türan­gel ver­bracht. Er glaubt, un­se­re bes­te Mög­lich­keit be­stün­de dar­in, es von die­ser Sei­te aus zu ver­su­chen: Wir soll­ten ir­gend­wie den Bol­zen aus der An­gel zie­hen und die Tür dann auf­schwin­gen. Aber die An­gel ist un­ge­fähr fünf Me­ter lang, und der Bol­zen al­lein sieht aus, als wö­ge er ei­ni­ge Ton­nen. Dar­über hin­aus ist die­ses Ding seit ei­ner Mil­li­ar­de Jah­ren nicht mehr be­wegt wor­den, und man kann da­von aus­ge­hen, daß es selbst auf ei­nem luft- und was­ser­lo­sen As­te­roi­den zu Ma­te­ria­ler­mü­dung von Me­tall kom­men kann. Viel­leicht ha­ben sich Bol­zen und An­gel so­gar fest mit­ein­an­der ver­bun­den. In die­sem Fall hät­ten wir erns­te Pro­ble­me. Mor­gen früh wird es sich her­aus­stel­len.


   


  31. De­zem­ber


   


  Ein düs­te­rer, merk­wür­di­ger und ge­schäf­ti­ger Tag.


  Wenn wir nicht völ­lig durch­ein­an­der­ge­kom­men sind, ist es durch­aus mög­lich, daß dies der letz­te Tag des Jah­res 2375 ist. Aber nach den heu­ti­gen hek­ti­schen Er­eig­nis­sen er­scheint uns ei­ne Sil­ves­ter­fei­er am heu­ti­gen Abend un­an­ge­bracht.


  Heu­te mor­gen ha­ben wir so­fort die An­gel in An­griff ge­nom­men. Be­vor wir ir­gend­ei­nen Ver­such un­ter­nah­men, sie zu ent­fer­nen, ha­ben wir sie durch und durch un­ter­sucht – mit ei­ner Tri­dem-Ab­tas­tung, mit Mes­sun­gen und Ho­lo­gram­men. Wir ar­bei­te­ten, als han­del­te es sich um den Tra­ge­bal­ken ei­nes Hau­ses oder ir­gend et­was an­de­res, das in­fol­ge ei­ner Aus­gra­bung zer­stört wer­den müß­te. Nicht et­wa, daß die Wis­sen­schaft der Pa­läo­tech­nik vie­le neue Er­kennt­nis­se dar­aus hät­te ge­win­nen kön­nen. Es war kei­ne be­son­ders fremd­ar­ti­ge Art von Türan­gel. Of­fen­bar gibt es nur ei­ne ra­tio­nel­le Art und Wei­se, die An­gel ei­ner Tür zu kon­stru­ie­ren, und die Er­ha­be­nen ha­ben das glei­che Sche­ma wie auch auf der Er­de und über­all sonst ver­wen­det. So­mit be­stand der in­ter­essan­tes­te Aspekt die­ser An­gel dar­in, wie un­in­ter­essant sie war.


  Da­nach schaff­ten wir den leis­tungs­fä­higs­ten La­ser der Fäh­re her­an und be­gan­nen zu schnei­den. Es nahm ei­ni­ge Stun­den in An­spruch, die An­gel über die gan­ze Län­ge auf­zu­schlit­zen. Schließ­lich ge­lang es uns aber, sie aus­ein­an­der­zu­schä­len und den Bol­zen her­aus­zu­zie­hen. Dar­auf­hin be­fes­tig­ten wir er­neut die Ma­gnet­ha­ken an der Tür, ver­ka­bel­ten sie mit der Mo­tor­win­de und be­gan­nen zu zie­hen.


  Die Ka­bel spann­ten sich, und wir tra­ten zur Sei­te, da­mit wir ih­nen nicht zu na­he wa­ren, wenn sie ris­sen. Aber die Ka­bel hiel­ten stand. Und die Tür eben­falls. Cap­tain Lud­wig dreh­te die Mo­tor­win­de voll auf, so daß sie mit ih­rer gan­zen Kraft von fünf­zig Ton­nen zog, aber das Tau­zie­hen blieb un­ent­schie­den. „Was ma­chen wir“, frag­te Steen Steen, „wenn die Win­de die Fäh­re der Tür ent­ge­gen­zieht an­statt die Tür der Fäh­re?“ Und es war ein gu­ter Hin­weis, denn die Zug­kraft, die die Win­de jetzt aus­üb­te, reich­te da­zu aus, die Mas­se der Fäh­re selbst zu be­we­gen und sie nach vorn zu kip­pen.


  Die Tür gab zu­erst nach.


  Sie öff­ne­te sich et­wa einen Zen­ti­me­ter breit an der An­gel­sei­te. Lud­wig ver­än­der­te die Jus­tie­rung der Win­de. Wi­der­stre­bend glitt die Tür einen wei­te­ren Zen­ti­me­ter auf. Dann noch einen. Und noch einen.


  Was Lud­wig – und uns an­de­ren eben­falls – Sor­gen be­rei­te­te, war fol­gen­des: Was ge­sch­ah, wenn die Tür ab­rupt nach­gab und mit ei­nem Ruck aus der Fas­sung flog? Und um die Span­nung noch zu stei­gern: Es war sehr gut mög­lich, daß die Win­de die Tür so schnell der Fäh­re ent­ge­gen­zog, daß ei­ne Kol­li­si­on un­ver­meid­lich war und die Fäh­re be­schä­digt wur­de. Wie ein Vir­tuo­se, der in ei­nem ga­lak­ti­schen Mu­sik­wett­be­werb ei­ne chro­mo­so­ni­sche Or­gel spiel­te, kleb­te Lud­wig an den Kon­trol­len der Win­de.


  Ganz lang­sam zerr­te er die Tür auf.


  Erst jetzt stell­ten wir fest, daß von der Tür aus ein Bol­zen tief in den Fels des Hü­gel­hangs hin­ein­ge­trie­ben war. Die­ser Bol­zen bog sich, wäh­rend die Win­de an der An­gel­sei­te der Tür zog. Und plötz­lich lös­te sich der Bol­zen aus dem Fels; Lud­wig schal­te­te die Win­de so­fort her­un­ter und nahm den Ka­beln da­mit die Zug­span­nung. Die ge­wal­ti­ge Tür kipp­te aus ih­rer Fas­sung, stell­te sich schräg auf ei­ne Sei­te, stürz­te nach vorn und gab da­mit den Weg frei in die Gruft.


  408b war der ers­te, der sich auf den nun of­fe­nen Zu­gang hin in Be­we­gung setz­te. Es klet­ter­te auf die um­ge­stürz­te Tür, blieb dort einen Au­gen­blick ste­hen, starr­te in die Gruft hin­ein und wink­te auf­ge­regt mit sei­nen Ten­ta­keln. Dies war der Hö­he­punkt der Lauf­bahn von 408b: Der Spe­zia­list für Pa­läo­tech­no­lo­gie blick­te in ei­ne Kam­mer, die voll­ge­stopft war mit bes­tens er­hal­te­nen Ma­schi­nen der Er­ha­be­nen. Ge­ra­de als Jan und ich die Tür er­reich­ten, stürm­te 408b be­geis­tert in die Gruft hin­ein.


  Ein blen­den­der Blitz aus gelb­li­chem Licht leck­te aus dem obe­ren Be­reich des of­fe­nen Zu­gangs. Einen Au­gen­blick lang stand die gan­ze Öff­nung in Flam­men. Jan und ich stol­per­ten zu­rück und be­deck­ten die Au­gen. Als wir die Hän­de wie­der sin­ken lie­ßen, war der Glanz ver­schwun­den. Und 408b eben­falls. Nur zwei ver­kohl­te Ten­ta­kel, die di­rekt im Ein­gang la­gen, wa­ren von ihm üb­rig­ge­blie­ben.


  Ich bin noch nie zu­vor mit dem Tod – ei­nem dau­er­haf­ten Tod – kon­fron­tiert wor­den. Ich ha­be ein­mal ein Un­glück auf ei­ner Bau­stel­le ge­se­hen und meh­re­re Un­fäl­le, in die Fuß­gän­ger ver­wi­ckelt wa­ren, aber je­des­mal kam in­ner­halb we­ni­ger Mi­nu­ten ein Ein­frier­wa­gen an, und die Op­fer wur­den rasch zur Be­hand­lung in ein Wie­der­er­we­ckungs-La­bo­ra­to­ri­um ge­bracht. So et­was be­trach­tet man nicht als Tod, nur als ei­ne Art Zwi­schen­spiel. 408b aber war ver­schwun­den. Jen­seits al­ler Hoff­nung auf Wie­der­er­we­ckung – ver­streu­te Ato­me kön­nen nicht wie­der zu­sam­men­ge­setzt und mit neu­em Le­ben er­füllt wer­den. All sei­ne Fä­hig­kei­ten, sein Wis­sens­schatz, sei­ne Hoff­nung auf zu­künf­ti­ge, neue Er­kennt­nis­se … ver­schwun­den.


  In ei­ner Zi­vi­li­sa­ti­on, in der die meis­ten To­des­fäl­le nur zeit­wei­lig sind, ist der wirk­li­che und end­gül­ti­ge Tod schreck­lich und er­schüt­ternd. Wir an­de­ren ver­sam­mel­ten uns, tra­ten vor der Gruft be­stürzt und be­nom­men auf­ein­an­der zu. Jan be­gann zu schrei­en. Ich nahm sie in die Ar­me, ent­deck­te dann, daß mir selbst nach Schrei­en zu­mu­te war, be­herrsch­te mich aber. Mir­rik be­te­te. Pi­la­zi­nool schraub­te et­wa zwan­zig­mal in­ner­halb von zwei Mi­nu­ten sei­nen rech­ten Arm ab und wie­der an. Dr. Schein fluch­te lei­se. Steen Steen zit­ter­te wie Es­pen­laub. Und Leroy Chang wand­te sich ab und ließ sich als ein Häuf­chen Elend auf den Rand der Tür sin­ken. Dr. Horkkk war der ein­zi­ge, der sich völ­lig in der Ge­walt zu ha­ben schi­en. „Weg vom Zu­gang!“ rief er, und wäh­rend wir zu­rück­wi­chen, nahm er einen Stein auf und warf ihn in die Gruft hin­ein. Er­neut fla­cker­te der Blitz auf.


  Wir wa­ren nicht oh­ne wei­te­res in der La­ge, die Kam­mer zu be­tre­ten. Das war ziem­lich klar.


  Der Tod von 408b hat­te uns zu sehr aus der Fas­sung ge­bracht, als daß wir so­fort wei­ter­ma­chen konn­ten. Wir zo­gen uns in die Fäh­re zu­rück, wo Mir­rik auf Dr. Scheins Bit­te hin einen Ge­dächt­nis­got­tes­dienst für den Pa­läo­tech­no­lo­gen durch­führ­te. Nicht ein­mal Mir­rik hat­te ei­ne Vor­stel­lung da­von, wel­che Art von Re­li­gi­on sie drü­ben auf Bel­la­trix XIV ha­ben, und des­halb ver­an­stal­te­te er ei­ne pa­ra­do­xis­ti­sche Mes­se, knapp und ir­gend­wie be­we­gend. Ich will nicht ver­su­chen, an die­ser Stel­le al­les zu wie­der­ho­len. Ich kann mir nur ei­ne Stel­le da­von ins Ge­dächt­nis zu­rück­ru­fen, die pa­ra­do­xis­tischs­te von al­len: „Dei­ne Zeit hat ein En­de, uns zu leh­ren, daß die Zeit end­los ist. Du ver­kürzt un­se­re Ta­ge, auf daß un­se­re Ta­ge län­ger wer­den. Du machst uns sterb­lich, auf daß die Ewig­keit un­ser sei. Ver­gib uns, o Va­ter, wie auch wir Dir ver­ge­ben. Amen.“


  Ei­ne Stun­de spä­ter kehr­ten wir vor­sich­tig zur Gruft zu­rück.


  Un­se­re Stim­mung war na­tür­lich düs­ter und nie­der­ge­drückt. Doch wir be­zwei­fel­ten, ob 408b ge­wollt hät­te, daß wir lan­ge über ihn trau­er­ten, wenn wich­ti­ge Ar­beit auf uns war­te­te. Wir hat­ten Schein­wer­fer in der Ebe­ne auf­ge­stellt, da­mit wir beim Auf­schnei­den der An­gel ge­nü­gend Licht hat­ten. Jetzt brach­ten wir sie nä­her her­an, so daß sie das In­ne­re der Gruft aus­leuch­te­ten. Wir blick­ten hin­ein, wahr­ten da­bei aber vor­sich­tig Di­stanz. Ich zit­ter­te ein we­nig, als der Schock des Wie­der­er­ken­nens wie ein fros­ti­ger Schau­er über mei­nen Rücken lief: Ganz deut­lich sah ich die Sze­ne vor mir, die in der Ku­gel­se­quenz ver­an­schau­licht wor­den war.


  Ei­ne sechs­e­cki­ge Kam­mer. Fremd­ar­ti­ge, rät­sel­haf­te Ge­rä­te, die an der Rück­wand an­ge­bracht wa­ren: Bild­schir­me und He­bel und Kno­ten und Schalt­ta­fel. Und der rie­si­ge Ro­bo­ter saß ge­nau in der Mit­te, so mas­sig wie ein ge­wal­ti­ges Göt­zen­bild, ein Ko­loß, den die Er­ha­be­nen vor zehn Mil­lio­nen Jahr­hun­der­ten hier zu­rück­ge­las­sen hat­ten, da­mit er die­se Höh­le be­wach­te.


  Die Zeit hat­te dem Me­cha­nis­mus im In­nern die­ser Gruft nichts an­ha­ben kön­nen. Der Feu­er­schein, der dem Le­ben von 408b ein En­de ge­setzt hat­te, war aus­rei­chen­der Be­weis da­für.


  Und auch dem Ro­bo­ter hat­te die Zeit kei­nen Scha­den zu­ge­fügt. Es war un­glaub­lich, aber er funk­tio­nier­te noch im­mer. Durch die Kom­bi­na­ti­on der Kon­struk­ti­ons-Fer­tig­keit der Er­ha­be­nen und ei­ner kon­ser­vie­ren­den, luft­lo­sen Um­ge­bung hat­te er al­lem Zer­fall wi­der­ste­hen kön­nen. Als das Licht un­se­rer Schein­wer­fer über sei­nen ku­gel­för­mi­gen Kopf blitz­te, sa­hen wir, wie sein Sicht­band als Re­ak­ti­on dar­auf die Far­be wech­sel­te – viel­leicht das Äqui­va­lent des Ro­bo­ters zu ei­nem Au­gen­zwin­kern. An­de­rer­seits aber gab er durch nichts zu er­ken­nen, daß er uns wirk­lich be­merk­te. Ei­ne gan­ze Wei­le stan­den wir ihm schwei­gend ge­gen­über, vor der Gruft ne­ben­ein­an­der auf­ge­reiht, und wir wag­ten es nicht, nä­her her­an­zu­ge­hen.


  Was nun? Wir konn­ten nichts wei­ter un­ter­neh­men.


  Dann fiel mir die Ku­gel ein und un­se­re Ab­sicht, sie als Hilfs­mit­tel für ei­ne Ver­stän­di­gung zu ver­wen­den. Ich er­in­ner­te Dr. Schein dar­an, und er schick­te mich zur Fäh­re zu­rück, um sie zu ho­len.


  Die Ku­gel war jetzt auf Rol­len mon­tiert. Ich schob sie bis auf zwan­zig Me­ter an den Gruft­zu­gang her­an.


  „Schal­ten Sie sie ein“, ord­ne­te Dr. Schein an.


  Mei­ne Hand be­rühr­te den Knauf. Um uns her­um form­te sich die Sphä­re aus grün­li­chem Licht und dehn­te sich so weit aus, bis ihr Um­fang über die Ein­gangs­schwel­le der Gruft hin­über­reich­te. Bil­der der Er­ha­be­nen be­gan­nen durch das Va­ku­um zu schwe­ben. Ih­re Luft­städ­te wur­den ge­zeigt, ih­re Räu­me, ih­re Stra­ßen, so­gar die Se­quenz, die den Bau ge­nau die­ser Gruft ver­an­schau­lich­te. Das Sicht­band des Ro­bo­ters fla­cker­te ner­vös. Rasch auf­ein­an­der­fol­gend nahm das Glü­hen al­le Far­ben des sicht­ba­ren Spek­trums an, wech­sel­te von hel­lem Pur­pur zu Dun­kel­rot und ging dann in den in­fra­ro­ten Be­reich über. Das konn­te ich nicht mehr se­hen, doch ich spür­te ei­ne plötz­li­che Hit­ze, die von der Gruft aus­strahl­te.


  Der Ro­bo­ter be­weg­te sich.


  Lang­sam und un­be­hol­fen, wie ei­ne ägyp­ti­sche Mu­mie, die aus ei­nem tau­send­jäh­ri­gen Schlaf er­wach­te, er­hob sich der sit­zen­de Ro­bo­ter, neig­te sich erst nach vorn in ei­ne Art hocken­de Po­si­ti­on und fal­te­te dann sei­ne pfei­ler­ar­ti­gen Bei­ne aus­ein­an­der. Wie ge­lähmt, er­schro­cken und fas­zi­niert, sa­hen wir zu, wie sich das rie­si­ge Ding zu sei­ner vol­len Grö­ße von min­des­tens drei­ein­halb Me­tern auf­rich­te­te. Et­wa ei­ne Mi­nu­te lang stand der Ro­bo­ter hoch er­ho­ben, tes­te­te sei­ne vier Ar­me und streck­te sie aus, als re­cke er sich. Er be­trach­te­te die Sze­nen, die die Ku­gel zeig­te.


  Dann setz­te er sich wür­de­voll in Be­we­gung und be­gann, aus der Gruft her­aus und uns ent­ge­gen­zu­schrei­ten.


  Al­le um mich her­um ver­lo­ren den Kopf und rann­ten da­von. Ich blieb an Ort und Stel­le, mehr aus Ver­blüf­fung als aus Tap­fer­keit. Und so stand ich ganz al­lein, als der Ro­bo­ter die Gruft ver­ließ und sich an mich her­an­schob, ein fun­keln­der Me­tall­ko­loß, der fast zwei­mal so groß ist wie ich.


  Zwei sei­ner Ar­me senk­ten sich. Aus Hohl­räu­men in den faust­ar­ti­gen Ver­di­ckun­gen am En­de je­des Arms glit­ten ge­we­be­ar­ti­ge Fin­ger, die die Ku­gel vor­sich­tig um­faß­ten. Der Ro­bo­ter nahm sie auf und hob sie hoch über sei­nen Kopf, als woll­te er sie mit zer­schmet­tern­der Wucht auf mich schleu­dern.


  Ich wand­te mich um und rann­te der Fäh­re ent­ge­gen. Ich dach­te über­haupt nicht dar­an, mich der nied­ri­gen Schwer­kraft an­zu­pas­sen, son­dern hüpf­te und sprang den gan­zen Weg über. Be­sorg­te Hän­de streck­ten sich nach mir aus und zo­gen mich in die Fäh­re hin­ein.


  Ich sah zu­rück. Der Ro­bo­ter hat­te sich nicht ge­rührt. Wie ein Ti­tan, der ei­ne Welt in sei­nen Klau­en hält, stand er da, die Ku­gel noch im­mer hoch er­ho­ben. Re­gungs­los starr­te er zu ihr hin­auf, ge­fan­gen in ei­nem ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re al­ten Traum.


  Seit ich in die Fäh­re zu­rück­ge­kehrt bin, sind nun zwei Stun­den ver­gan­gen. Der Ro­bo­ter hat sich wäh­rend die­ser Zeit nicht ein­mal ge­rührt. Wir ha­ben uns in der Fäh­re zu­sam­men­ge­drängt, ver­wirrt, ängst­lich, aber auch au­ßer­or­dent­lich neu­gie­rig. Dr. Horkkk, Dr. Schein und Pi­la­zi­nool be­ra­ten sich ein­mal mehr, vorn in der Pi­lo­ten­kan­zel. Ich ha­be kei­ne Ah­nung, was wir als nächs­tes un­ter­neh­men sol­len. Un­se­re wil­des­ten Vor­stel­lun­gen sind noch über­trof­fen wor­den. Wir sind ge­ra­de­wegs zum As­te­roi­den ge­flo­gen, auf dem die Er­ha­be­nen ih­re Gruft bau­ten; wir ha­ben die Gruft ge­fun­den; und wir ha­ben auch den Ro­bo­ter ge­fun­den, in noch im­mer funk­ti­ons­fä­hi­gem Zu­stand. Dies al­les äh­nelt der Art von Träu­men, die Süch­ti­ge in Kif­fer­pa­läs­ten kau­fen kön­nen. Doch in­zwi­schen ist der Traum von der Rea­li­tät ab­ge­löst wor­den. Dort drau­ßen war­tet der Ro­bo­ter auf uns. Ei­ner von uns ist be­reits tot. Sol­len wir es wa­gen, die Her­aus­for­de­rung an­zu­neh­men? Oder steh­len wir uns wie Feig­lin­ge da­von, ob­wohl wir die größ­te ar­chäo­lo­gi­sche Ent­de­ckung al­ler Zei­ten ge­macht ha­ben?


  Ich weiß es nicht.


  Und der Ro­bo­ter war­tet noch im­mer. So wie er be­reits seit ei­ner Mil­li­ar­de Jah­ren war­tet.
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  2. Ja­nu­ar 2376


  Der As­te­ro­id


   


  Ges­tern mor­gen hat Pi­la­zi­nool nach Frei­wil­li­gen ge­fragt, die hin­aus­ge­hen und ver­su­chen sol­len, Kon­takt mit dem Ro­bo­ter auf­zu­neh­men. Jans Hand kam als ers­te in die Hö­he. Mei­ne folg­te und dann die der meis­ten an­de­ren, wo­bei sich Steen Steen und Leroy Chang be­zeich­nen­der­wei­se zu­rück­hiel­ten. Der Grup­pe, die schließ­lich hin­aus­ging, ge­hör­ten Pi­la­zi­nool, Dr. Horkkk, Mir­rik und ich an. Jan woll­te nicht gern zu­rück­ste­hen, doch ich war er­leich­tert, daß sie nicht auf­ge­ru­fen wur­de.


  Hin­ter­ein­an­der mar­schie­rend über­quer­ten wir die öde Fel­sebe­ne, Pi­la­zi­nool vorn, Mir­rik hin­ten. Bis auf Dr. Horkkk wa­ren wir al­le be­waff­net. Ich war mit ei­nem Po­sitro­nen­ge­wehr aus­ge­rüs­tet, mit dem ich den Ro­bo­ter wahr­schein­lich in die Luft ja­gen konn­te, aber ich war nicht scharf dar­auf, die­se Waf­fe zu be­nut­zen.


  Als wir uns dem Ro­bo­ter bis auf zwan­zig Me­ter ge­nä­hert hat­ten, blie­ben wir ste­hen und schwärm­ten weit aus. Dr. Horkkk trat vor. In sei­nen lin­ken Hän­den hat­te er ei­ne klei­ne Ta­fel; in ei­ner sei­ner rech­ten Hän­de hielt er einen In­schrifts­kno­ten. Der Ro­bo­ter nahm kei­ne No­tiz von ihm. Er stand noch im­mer reg­los wie ei­ne Sta­tue und hielt die Ku­gel hoch, ob­wohl sie nun kei­ne Bil­der mehr zeig­te.


  Lang­sam schwenk­te Dr. Horkkk den In­schrifts­kno­ten von Sei­te zu Sei­te und ver­such­te auf die­se Wei­se, die Auf­merk­sam­keit des Ro­bo­ters zu we­cken. Da­zu ge­hör­te viel Mut. Es war durch­aus mög­lich, daß der Ro­bo­ter da­durch är­ger­lich wur­de. Nach ei­ni­gen Mi­nu­ten be­gann Dr. Horkkk da­mit, die Hie­ro­gly­phen des In­schrift­kno­tens auf sei­ner Ta­fel zu ko­pie­ren, die er da­bei dem Ro­bo­ter zu­wand­te, so daß die Ma­schi­ne se­hen konn­te, was ge­sch­ah. Da­mit soll­te dem Ro­bo­ter de­mons­triert wer­den, daß wir in­tel­li­gen­te Le­be­we­sen wa­ren, die die Schrift der Er­ha­be­nen zwar nicht ver­ste­hen, zu­min­dest aber ko­pie­ren konn­ten.


  „An­ge­nom­men“, mur­mel­te Mir­rik, „das, was er ab­schreibt, ist ob­szön? Oder un­freund­lich? Was, wenn es den Ro­bo­ter wü­tend macht?“


  Dr. Horkkk fuhr da­mit fort, Hie­ro­gly­phen zu skiz­zie­ren.


  All­mäh­lich be­gann der Ro­bo­ter, ihm In­ter­es­se ent­ge­gen­zu­brin­gen.


  Er ließ die Ku­gel bis auf Brust­hö­he sin­ken. Er starr­te hin­un­ter auf den klei­nen Th­h­hia­ner, und die Far­ben sei­nes Sicht­ban­des ver­dun­kel­ten sich; fah­le Grün- und Gelb­tö­ne ver­blaß­ten und wur­den von ei­nem sat­ten, mit kar­me­sin­ro­ten Fle­cken durch­setz­ten Kas­ta­ni­en­braun er­setzt. Viel­leicht das Äqui­va­lent ei­nes Stirn­runzeins? Die Far­ben tiefer Kon­zen­tra­ti­on? Die Zei­chen auf Dr. Horkkks In­schrifts­kno­ten lös­ten sich plötz­lich auf, und ei­ne neue In­schrift er­schi­en. Ge­las­sen wisch­te Dr. Horkkk sei­ne Ta­fel ab und be­gann mit der Ab­schrift der neu­en Nach­richt. Der Ro­bo­ter schi­en be­ein­druckt zu sein. Ir­gend­wo aus dem In­nern sei­ner vor­ge­wölb­ten Brust dröhn­ten Ge­räusche, die von den Funk­ge­rä­ten un­se­rer Druck­an­zü­ge emp­fan­gen wer­den konn­ten.


  „Dihn ahm ru­uu dihn korp!“


  Wer weiß, was das be­deu­tet? Aber wir neh­men zu­min­dest an, daß die­se Wor­te in der Spra­che der Er­ha­be­nen for­mu­liert sind.


  Dr. Horkkk ging ein an­de­res kal­ku­lier­tes Ri­si­ko ein. Er ließ sei­ne Ta­fel sin­ken, trat drei Schrit­te vor und sag­te klar und deut­lich: „Dihn ahm ru­uu dihn korp!“


  Die Nach­ah­mung war aus­ge­zeich­net. Aber viel­leicht nahm Dr. Horkkk da­mit die Her­aus­for­de­rung zu ei­nem Zwei­kampf an … oder be­lei­dig­te die Er­bau­er des Ro­bo­ters … oder gab sein Ein­ver­ständ­nis da­zu, auf der Stel­le aus­ge­löscht zu wer­den. Die Re­ak­ti­on des Ro­bo­ters war je­doch zu­rück­hal­tend. Er ließ einen Strom vio­let­ten Lichts auf sei­nem Sicht­band auf­blit­zen, streck­te sei­nen lin­ken, obe­ren Arm in ei­ner Art zu­win­ken­den Ges­te aus und sag­te: „Mirt ahm dihn ru­uu korp.“


  „Mirt ahm dihn ru­uu korp“, wie­der­hol­te Dr. Horkkk.


  „Korp mirt hohm ahm dihn.“


  „Korp mirt hohm ahm dihn.“


  „Mirt ru­uu chlook.“


  „Mirt ru­uu chlook.“


  Und so ging es ei­ni­ge Mi­nu­ten lang wei­ter. Nach ei­ner Wei­le wag­te es Dr. Horkkk, die nun ver­trau­ten ein­zel­nen Wor­te durch­ein­an­der­zu­wür­feln und zu neu­en Mus­tern an­zu­ord­nen, um so den An­schein ei­nes Ge­sprächs zu er­we­cken: „Ru­uu mirt dihn ahm“ und „Korp ru­uu chlook korp mirt“ und so wei­ter. Dies soll­te dem Ro­bo­ter auf­zei­gen, daß Dr. Horkkk et­was an­de­res war als nur ei­ne Auf­zeich­nungs­ma­schi­ne. Doch be­stimmt hat sich die Ma­schi­ne dar­über den Kopf zer­bro­chen, warum ein sol­ches Kau­der­welsch auf ih­re Be­mer­kun­gen folg­te.


  Dann schal­te­te der Ro­bo­ter die Ku­gel ein. Die Sze­ne, die um uns her­um Ge­stalt an­nahm, war die vom Bau der Gruft. Sie be­gann wie üb­lich mit der Weit­win­kel­an­sicht der Ga­la­xis, der dann die Nah­auf­nah­me der eng bei­ein­an­der ste­hen­den Son­nen folg­te. Der Ro­bo­ter deu­te­te auf die An­ord­nung der pro­ji­zier­ten Ster­ne. Dann schal­te­te er die Ku­gel wie­der aus, deu­te­te zu­nächst auf die völ­lig an­ders­ar­ti­gen Kon­stel­la­tio­nen des heu­ti­gen Stern­him­mels über dem As­te­roi­den und dann auf die aus­ge­brann­te Zwergson­ne.


  Das schi­en deut­lich ge­nug zu sein. Der Ro­bo­ter woll­te uns da­mit sa­gen, daß er auf­grund ei­ner Be­ob­ach­tung der astro­no­mi­schen Ver­än­de­run­gen auf die ge­wal­ti­ge Zeit­span­ne ge­schlos­sen hat­te, die ver­stri­chen war, seit ihn die Er­ha­be­nen in der ver­schlos­se­nen Gruft zu­rück­ge­las­sen hat­ten.


  Jetzt nahm die Ma­schi­ne ei­ni­ge Jus­tie­run­gen an der Ku­gel vor, und es er­schi­en die Sze­ne, die die Stadt der Er­ha­be­nen zeig­te. Ei­ni­ge Mi­nu­ten lang sa­hen wir noch ein­mal die Er­ha­be­nen, die sich wür­de­voll und an­mu­tig durch ihr Zau­ber­land aus Ka­beln und her­ab­hän­gen­den Häu­sern be­weg­ten. Dann schal­te­te der Ro­bo­ter den Pro­jek­tor er­neut ab, zeig­te wie­der auf die Ster­ne, deu­te­te auf Dr. Horkkk, auf sich selbst und wie­der auf Dr. Horkkk.


  Dann wand­te er sich ab­rupt um und schritt in die Gruft hin­ein. An den die Rück­wand be­de­cken­den In­stru­men­ten­pul­ten führ­te er ir­gend­wel­che Schal­tun­gen aus; dann wink­te er uns un­miß­ver­ständ­lich zu. Wir zö­ger­ten. Der Ro­bo­ter wink­te wie­der.


  „Viel­leicht hat er das Blitz­feld aus­ge­schal­tet“, sag­te Pi­la­zi­nool.


  „Und viel­leicht auch nicht“, gab Dr. Horkkk zu­rück. „Das kann ein Trick sein, um uns al­le in den Tod zu schi­cken.“


  „Wenn der Ro­bo­ter uns um­brin­gen woll­te“, sag­te ich skep­tisch, „dann brauch­te er uns kei­ne Fal­le zu stel­len. In sei­nen Ar­men sind auch Waf­fen als Zu­be­hör un­ter­ge­bracht.“


  „Na­tür­lich“, sag­te Pi­la­zi­nool. „Tom hat recht.“


  Trotz­dem mach­te nie­mand von uns An­stal­ten, in die Gruft hin­ein­zu­ge­hen. Der Ro­bo­ter führ­te sei­ne win­ken­de Ges­te ein drit­tes Mal aus.


  Dr. Horkkk er­griff er­neut einen Stein und warf ihn über die Schwel­le der Gruft. Kein auf­fla­ckern­der Blitz. Das war be­ru­hi­gend.


  „Sol­len wir es ris­kie­ren?“ frag­te Pi­la­zi­nool.


  Er setz­te sich in Be­we­gung.


  „War­ten Sie“, hör­te ich mich selbst sa­gen, als ein wei­te­rer An­fall von Hel­den­tum durch mein Ge­hirn ras­te. „Ich bin nicht so wich­tig wie ihr an­de­ren. Laßt mich ge­hen, und wenn ich es schaf­fe …“


  Ich re­de­te mir ein, schlimms­ten­falls sei es ein schnel­les und sau­be­res En­de. Und sprang auf die um­ge­stürz­te Tür, schritt in die Gruft hin­ein und über­leb­te, um dies hier zu er­zäh­len. Pi­la­zi­nool folg­te mir. Dann, ein we­nig vor­sich­ti­ger, Dr. Horkkk. Mir­rik blieb auf Pi­la­zi­nools Vor­schlag hin drau­ßen. Falls sich dies als Fal­le her­aus­stel­len soll­te, dann brauch­ten wir einen Über­le­ben­den, der die an­de­ren da­von un­ter­rich­te­te, was ge­sche­hen war.


  Si­cher­heits­hal­ber blie­ben wir na­he am Ein­gang der Gruft und voll­führ­ten kei­ne plötz­li­chen Be­we­gun­gen, die un­se­ren rie­si­gen Gast­ge­ber hät­ten alar­mie­ren kön­nen. Wir wuß­ten noch im­mer nicht, ob die Ab­sich­ten des Ro­bo­ters fried­li­cher Na­tur wa­ren. Und so sehr wir auch dar­auf brann­ten, die an der Rück­wand der Gruft an­ge­häuf­ten kom­ple­xen In­stru­men­ten­pul­te in nä­he­ren Au­gen­schein zu neh­men – wir wag­ten es nicht, uns ih­nen zu nä­hern, denn da­zu hät­ten wir uns zwi­schen den Ro­bo­ter und sei­ne Ge­rä­te be­ge­ben müs­sen. Und viel­leicht hät­te ihm das nicht ge­fal­len.


  Er wand­te sich nun den In­stru­men­ten zu und be­rühr­te ei­ne der Kon­trol­len. Im glei­chen Au­gen­blick fla­cker­ten Bil­der auf: Es han­del­te sich um die glei­che Art der bild­schirm­lo­sen Pro­jek­ti­on, die wir schon von der Ku­gel her kann­ten.


  Wir be­trach­te­ten ei­ne Art Licht­bild­vor­trag über die Su­per­zi­vi­li­sa­ti­on der Er­ha­be­nen. Die Sze­nen un­ter­schie­den sich von de­nen der Ku­gel, wa­ren aber ähn­lich ein­drucks­voll und mach­ten uns all die Pracht und den Ruhm je­ner Ge­schöp­fe deut­lich. Wir sa­hen Auf­nah­men von Städ­ten der Er­ha­be­nen, die die frü­he­ren voll­kom­men in den Schat­ten stell­ten: Städ­te, die gan­ze Pla­ne­ten zu be­de­cken schie­nen, mit kom­ple­xen Mus­tern aus Luft­ka­beln, die sanft hin und her trie­ben und über­brück­ten und ver­ban­den und sich of­fen­bar in al­le Rich­tun­gen er­streck­ten. Wir be­ob­ach­te­ten Fürs­ten der Er­ha­be­nen, die in ma­je­stä­ti­schen Pro­zes­sio­nen durch präch­ti­ge, glit­zern­de Hal­len schrit­ten. Je­der ein­zel­ne von ih­nen war von ei­nem Dut­zend Ro­bot­die­ner al­ler Grö­ßen, For­men und Funk­tio­nen um­ge­ben, die so­fort al­len Wün­schen nach­ka­men. Wir sa­hen durch Tun­nel, in de­nen ge­wal­ti­ge Ma­schi­nen po­chend und ro­tie­rend un­er­gründ­li­che Zwe­cke er­füll­ten. Wir be­trach­te­ten zwi­schen den Ster­nen rei­sen­de Raum­schif­fe, Er­ha­be­nen-For­scher, die auf den Ober­flä­chen un­be­kann­ter Pla­ne­ten lan­de­ten und ih­re Schif­fe selbst­si­cher ver­lie­ßen, aus­ge­rüs­tet für al­le mög­li­chen Um­welt­be­din­gun­gen – von öder Lee­re bis hin zu üp­pi­gem, tro­pi­schem Grün. Wir er­hiel­ten einen über­wäl­ti­gen­den Ein­druck von die­ser un­glaub­lichs­ten al­ler Zi­vi­li­sa­tio­nen, die­ser wah­ren Her­ren­ras­se aus der Mor­gen­däm­me­rung des Uni­ver­sums. Die Ku­gel hat­te uns da­von nur einen Bruch­teil ge­zeigt. Mehr als ei­ne hal­be Stun­de lang hat­te die Gruft­wand bril­lan­te, le­ben­di­ge Sze­nen ver­strömt.


  Tem­pel und Bi­blio­the­ken, Mu­se­en, Com­pu­ter­hal­len, Au­di­to­ri­en – wer konn­te den Zweck erah­nen, dem die­se ge­wal­ti­gen Ge­bil­de dienten? Wir sa­hen, wie sich die Er­ha­be­nen ver­sam­mel­ten und einen krei­sen­den Licht­punkt be­trach­te­ten, aber wel­che Art von Schön­heit fes­sel­te sie da­bei? Wie vie­le In­for­ma­tio­nen ent­hiel­ten die­se glei­ßen­den Da­ten­bän­ke und was für In­for­ma­tio­nen? Die Raum­schif­fe, die sich so mü­he­los von Stern zu Stern schwan­gen, of­fen­bar oh­ne Treib­stoff­ver­brauch; die Ele­ganz der Haus­ein­rich­tun­gen; die rät­sel­haf­ten Ri­tua­le; die Wür­de die­ser Ge­schöp­fe, mit der sie ge­las­sen ih­ren täg­li­chen Pflich­ten nach­gin­gen – all das ver­mit­tel­te uns den Ein­druck ei­ner Ras­se, de­ren Kul­tur so weit jen­seits all der Er­run­gen­schaf­ten un­se­rer Ära lag, daß un­ser Stolz auf un­se­re ei­ge­nen hüb­schen Leis­tun­gen wie das ein­fäl­ti­ge Po­sie­ren von Af­fen er­schi­en.


  Und doch … sie wa­ren aus dem Uni­ver­sum ver­schwun­den, die­se groß­ar­ti­gen We­sen, und uns gibt es noch. Und so un­be­deu­ten­de Ge­schöp­fe wir auch sein mö­gen, wir ha­ben es ge­schafft, durch den Sternd­schun­gel den Weg hier­her zu fin­den und den Wäch­ter die­ser ur­al­ten Gruft zu be­frei­en. Das ist be­stimmt kei­ne klei­ne Leis­tung für ei­ne Spe­zi­es, de­ren Evo­lu­ti­on aus af­fen­ar­ti­gen Vor­fah­ren nur ei­ne Mil­li­on Jah­re alt ist. Und be­stimmt hät­ten die Er­ha­be­nen, de­ren Grö­ße für je­de Mi­nu­te von uns ein Jahr­hun­dert dau­er­te, zu­ge­ge­ben, daß wir es bis­her re­la­tiv weit ge­bracht ha­ben.


  Und es lag Iro­nie dar­in, die­se de­mü­ti­gen­de Zur­schau­stel­lung fun­keln­den Ruhms zu be­trach­ten und zu wis­sen, daß je­ne, die es zu all die­ser Grö­ße ge­bracht ha­ben, vor Hun­der­ten von Mil­lio­nen Jah­ren dein Un­ter­gang an­heim­ge­fal­len sind.


  „Ozy­man­di­as“, sag­te Mir­rik er­grif­fen, wäh­rend er von au­ßer­halb der Höh­le die Bil­der be­trach­te­te.


  Ge­nau. Shel­leys Ozy­man­di­as. Der „Rei­sen­de aus ei­nem al­ten Land“, der „zwei ge­wal­ti­ge und rumpf­lo­se Bei­ne aus Stein“ in der Wüs­te fin­det und ne­ben ih­nen, halb ein­ge­sun­ken im Sand, den zer­bro­che­nen Kopf ei­ner Sta­tue, aus des­sen zer­schmet­ter­tem Ge­sicht noch im­mer „der Spott ei­si­ger Herr­schaft“ spricht …


  Und auf dem So­ckel ste­hen die­se Wor­te:


   


  „Mein Na­me ist Ozy­man­di­as, Kö­nig der Kö­ni­ge:


  Sie­he mei­ne Wer­ke, die Ge­wal­ti­gen, und ver­zweifle!“


  Sonst bleibt nichts. Rund um den Zer­fall der ko­los­sa­len


  Rui­ne, gren­zen­los und leer,


  er­streckt sich ein­sam und weit der Sand bis in die Fer­ne.


   


  Ganz ge­nau. Ozy­man­di­as. Wie konn­ten wir die­sem Ro­bo­ter er­klä­ren, daß sei­ne phan­tas­ti­schen Schöp­fer nicht mehr exis­tier­ten? Daß die Rui­nen ih­rer Vor­pos­ten auf Dut­zen­den von Pla­ne­ten von ei­ner Mil­li­ar­de Jah­re al­ten Fel­sen be­deckt wer­den? Daß wir ge­kom­men wa­ren, um ein in der Ver­gan­gen­heit ver­bor­ge­nes Mys­te­ri­um zu er­for­schen, so ur­alt, daß wir uns die un­er­meß­li­chen Zeiträu­me nicht ein­mal vor­stel­len kön­nen? Und wäh­rend all die­ser Äo­nen hat der Ro­bo­ter hier ge­war­tet, der ge­dul­di­ge, zeit­lo­se Die­ner, be­reit, sei­ne Bil­der zu zei­gen und zu­fäl­lig vor­bei­kom­men­de Rei­sen­de mit der Macht sei­ner Her­ren zu be­ein­dru­cken … nie ah­nend, daß er als ein­zi­ger Zeu­ge all die­ser Herr­lich­keit üb­rig­ge­blie­ben und sein gan­zer Stolz auf die­se große Zi­vi­li­sa­ti­on nun nutz­los war.


  Die Vor­füh­rung ging zu En­de. Wir blin­zel­ten, als sich un­se­re Au­gen auf das plötz­li­che Ver­blas­sen die­ses strah­len­den Glanz­es in der Gruft um­stel­len muß­ten. Der Ro­bo­ter be­gann wie­der zu spre­chen, lang­sam und deut­lich be­to­nend; er be­nutzt den glei­chen Ton­fall wie wir, wenn wir uns mit ei­nem Aus­län­der un­ter­hal­ten oder je­man­dem, der ein we­nig schwer­hö­rig oder nicht ganz hel­le ist. „Dihn ru­uu … mirt korp ahm … mirt chlook … ru­uu ahm … hohm mirt … korp zort …“ Wie zu­vor gab Dr. Horkkk ei­ni­ge zu­sam­men­ge­setz­te Sät­ze als Ant­wort zu­rück, mit auf gut Glück zu­sam­men­ge­stell­ten Kom­bi­na­tio­nen aus dihns und ru­u­us und ahms. Der Ro­bo­ter lausch­te sei­ner Er­wi­de­rung in ei­ner, wie mir schi­en, in­ter­es­sier­ten und an­er­ken­nen­den Art und Wei­se. Dann deu­te­te er mehr­mals auf den In­schrifts­kno­ten, den Dr. Horkkk bei sich hat­te, und sprach in ei­nem of­fen­sicht­lich drän­gen­den Ton. Na­tür­lich gab es kei­ne Hoff­nung auf ei­ne wirk­li­che Ver­stän­di­gung. Aber der Ro­bo­ter schi­en zu­min­dest zu glau­ben, wir sei­en einen Ver­such wert. Und wenn ei­ne Ma­schi­ne der Er­ha­be­nen die­ser Mei­nung ist, dann be­deu­tet das ein Kom­pli­ment.


   


  4. Ja­nu­ar


   


  Den größ­ten Teil der bei­den letz­ten Ta­ge hat Dr. Horkkk da­mit ver­bracht, Band­auf­zeich­nun­gen sei­nes „Ge­sprächs“ mit dem Ro­bo­ter durch sei­nen Lin­guis­tik-Com­pu­ter lau­fen zu las­sen und zu ver­su­chen, dem gan­zen Durch­ein­an­der et­was Sinn­vol­les ab­zu­rin­gen. Die Re­sul­ta­te sind gleich Null. Der Ro­bo­ter hat nur et­wa zwei Dut­zend ver­schie­de­ne Wor­te von sich ge­ge­ben und sie auf ver­schie­de­ne Ar­ten kom­bi­niert, und das reicht nicht aus, um das Auf­fin­den ei­nes sinn­vol­len Mus­ters zu er­mög­li­chen.


  Wir an­de­ren sind stän­dig zwi­schen der Fäh­re und der Gruft hin und her ge­pen­delt und ha­ben die Gast­freund­schaft des Ro­bo­ters voll aus­ge­nutzt. In­zwi­schen sind wir ziem­lich si­cher, daß uns die Ma­schi­ne nicht feind­lich ge­sinnt ist. Der Tod von 408b war ein tra­gi­scher Irr­tum; die Gruft ist of­fen­bar so kon­stru­iert wor­den, daß sie oh­ne die Er­laub­nis des Ro­bo­ters nie­man­dem Zu­gang ge­währt. Und wenn 408b nicht ein­fach in dem Au­gen­blick spon­tan in sie hin­ein­ge­lau­fen wä­re, als sich die Tür ge­löst hat­te, dann wä­re er nicht ge­tö­tet wor­den. So­bald wir uns als freund­lich ge­sinn­te Le­be­we­sen er­wie­sen hat­ten, schal­te­te der Ro­bo­ter das Blitz­feld ab, und jetzt sind wir im­mer will­kom­men, so­oft wir die Gruft auch be­tre­ten wol­len.


  Wir wer­den küh­ner. Am ers­ten Tag stan­den wir ner­vös her­um, als fürch­te­ten wir, der Ro­bo­ter könn­te je­den Au­gen­blick sei­ne Mei­nung än­dern und uns in un­se­re Ato­me zer­le­gen, doch in­zwi­schen füh­len wir uns in der Gruft wie zu Hau­se, ha­ben so­gar ei­ne voll­stän­di­ge Tri­dem-Auf­zeich­nung der Ge­rä­te­an­ord­nung an­ge­fer­tigt und auch ei­ne Men­ge Schnapp­schüs­se vom Ro­bo­ter selbst auf­ge­nom­men. Wir wa­gen es nur nicht, ir­gend et­was von der Ma­schi­ne­rie zu be­rüh­ren, da der Ro­bo­ter ganz of­fen­sicht­lich der Auf­se­her der Gruft ist und sehr gut den Be­fehl ha­ben könn­te, al­les zu ver­nich­ten, was auch nur den An­schein er­weckt, ei­ne Be­dro­hung ih­res In­halts dar­stel­len zu kön­nen. Und au­ßer­dem: Da 408b von uns ge­gan­gen ist, ha­ben wir kaum den Hauch ei­ner Vor­stel­lung, wel­chen Zwe­cken die­se Ge­rä­te über­haupt die­nen.


  Der Ro­bo­ter hat uns sei­ne Bild­se­quen­zen ei­ni­ge wei­te­re Ma­le vor­ge­führt, und wir ha­ben al­les im Film fest­ge­hal­ten. Rich­tig, da­durch ge­winnt die Ar­chäo­lo­gie ei­ne gan­ze neue Qua­li­tät: An­statt von der Zi­vi­li­sa­ti­on der Er­ha­be­nen nur zer­bro­che­ne Scher­ben und ros­ti­gen Schrott aus­zu­gra­ben, ha­ben wir nun präch­ti­ge Tri­dems über ih­re wirk­li­chen Städ­te und die je­wei­li­gen Be­woh­ner. Uns ist un­heim­lich da­bei zu­mu­te, wenn wir sie be­trach­ten. Es ist so, als be­sä­ße man ei­ne Zeit­ma­schi­ne. Wir ha­ben mehr über die Er­ha­be­nen in Er­fah­rung ge­bracht, als wir in un­se­ren wil­des­ten Träu­men für mög­lich ge­hal­ten hät­ten, und da­für ha­ben wir der Ku­gel und den Bil­dern zu dan­ken, die uns der Ro­bo­ter ge­zeigt hat. Jetzt plötz­lich wis­sen wir mehr über die­se ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re al­ten Ge­schöp­fe, als die Ar­chäo­lo­gie je­mals über die Ägyp­ter oder Su­me­rer oder Etrus­ker der ferns­ten ir­di­schen Ver­gan­gen­heit her­aus­ge­fun­den hat.


  Wann im­mer wir ihn be­su­chen, zeigt uns der Ro­bo­ter die glei­che, selt­sa­me und nun schon fast zur Rou­ti­ne ge­wor­de­ne Pan­to­mi­me. Er deu­tet auf uns, dann auf sich selbst, dann auf die Ster­ne. Im­mer und im­mer wie­der. Pi­la­zi­nool be­haup­tet, der Ro­bo­ter ver­su­che uns da­mit deut­lich zu ma­chen, er wol­le uns ir­gend­wo­hin füh­ren – zu ei­ner an­de­ren Gruft viel­leicht oder so­gar zu ei­nem Pla­ne­ten, der einst von Er­ha­be­nen be­wohnt war. Dr. Horkkk ist wie üb­lich an­de­rer Mei­nung. „Der Ro­bo­ter spricht da­mit nur Fra­gen der Her­kunft an“, meint er. „Er weist dar­auf hin, daß so­wohl er als auch wir von Pla­ne­ten au­ßer­halb die­ses GGC 1145591-Son­nen­sys­tems stam­men. Das ist al­les.“


  Ich wür­de gern glau­ben, daß Pi­la­zi­nool recht hat. Aber ich weiß es nicht, und ich be­zweifle, ob wir es je­mals her­aus­fin­den wer­den.


  Die Pan­to­mi­men­spra­che ist nicht über­mä­ßig in­for­ma­tiv.


   


  Seit dem oben Er­wähn­ten sind drei Stun­den ver­gan­gen, und wie­der steht al­les köpf. Der Ro­bo­ter spricht jetzt zu uns. In An­glik.


  Steen Steen und ich wur­den zur Gruft hin­über­ge­schickt, um ei­ni­ge Ste­reo­auf­nah­men von ei­nem be­stimm­ten In­stru­men­ten­pult an­zu­fer­ti­gen, da wir beim ers­ten Ver­such die Ein­stel­lung ver­pfuscht hat­ten. Bei un­se­rem Ein­tre­ten stand der Ro­bo­ter in ei­ner Ecke und wand­te uns den Rücken zu. Da er kei­ne No­tiz von uns nahm, gin­gen wir still und lei­se an un­se­re Auf­ga­be.


  Fünf Mi­nu­ten spä­ter dreh­te sich der Ro­bo­ter um und ras­sel­te uns ent­ge­gen. Er streck­te einen Arm aus und rich­te­te ein kom­pli­ziert wir­ken­des klei­nes Ge­rät auf uns. Ich glaub­te, es sei ei­ne Waf­fe, und ich war zu er­schro­cken, um mich zu be­we­gen.


  Lang­sam und mit großer Mü­he sag­te der Ro­bo­ter:


  „Sprich … Wor­te … hier … hin­ein …“


  Mei­ne Emp­fin­dun­gen ras­ten in­ner­halb we­ni­ger Au­gen­bli­cke durch das gan­ze Spek­trum von Er­stau­nen und Ver­blüf­fung. Steen muß­te es ähn­lich er­ge­hen – sein/ihr sack­ähn­li­cher Kör­per er­zit­ter­te im In­nern sei­nes/ih­res Druck­an­zugs.


  „Hat er tat­säch­lich An­glik ge­spro­chen?“ frag­te ich Steen.


  „Ja, das hat er.“


  Et­was flüs­si­ger dies­mal sag­te der Ro­bo­ter er­neut: „Sprich Wor­te hier hin­ein.“


  Ich sah mir das Ge­rät in sei­ner Hand ge­nau­er an. Es war kei­ne Waf­fe. Es be­stand aus ei­nem In­schrifts­kno­ten, der am einen En­de mit ei­nem mo­sa­ik­ar­ti­gen Rät­sel­kas­ten ver­bun­den war. In­ner­halb der Ver­stre­bun­gen des Rät­sel­kas­tens glüh­te ein dunk­ler, kar­me­sin­ro­ter Schim­mer.


  „Wor­te von euch“, sag­te der Ro­bo­ter. „Mehr. Hier hin­ein.“


  All­mäh­lich be­gann ich, mich in der neu­en Si­tua­ti­on zu­recht­zu­fin­den. Der Ro­bo­ter hat­te un­se­ren Ge­sprä­chen zu­ge­hört – un­se­re Wor­te auf­ge­zeich­net und sie nach Be­deu­tungs­mus­tern un­ter­sucht –, und dar­auf­hin hat­te er sich selbst An­glik bei­ge­bracht. Und nun woll­te er sei­nen Wort­schatz er­hö­hen. Viel­leicht, dach­te ich, stellt ein In­schrifts­kno­ten, der mit ei­nem Rät­sel­kas­ten ver­bun­den wird, ei­ne Art Re­cor­der dar. (In die­sem Punkt irr­te ich.)


  Steen brach­te die­sen Ge­dan­ken­gang einen Se­kun­den­bruch­teil eher zu En­de. Er/sie schob mich zur Sei­te, brach­te den Vo­ka­l­aus­gang sei­nes/ih­res Druck­an­zugs na­he an das glü­hen­de En­de des Rät­sel­kas­tens her­an und be­gann has­tig zu spre­chen – auf Ca­la­mo­ria­nisch! Er/sie spru­del­te min­des­tens ein Dut­zend Sät­ze in sei­ner/ih­rer Mut­ter­spra­che her­vor, be­vor ich wie­der zu mir kam, ihn/sie pack­te und vom Ro­bo­ter fort­zog.


  „Nimm dei­ne ver­damm­ten Hän­de von mir!“ rief Steen.


  „Du Idi­ot, was hast du dir da­bei ge­dacht, auf Ca­la­mo­ria­nisch zu ihm zu spre­chen?“


  „Um die Über­set­zungs­ma­schi­ne des Ro­bo­ters zu pro­gram­mie­ren!“ Em­pört. „Warum soll­te man ihr nicht Wor­te ei­ner zi­vi­li­sier­ten Spra­che ein­ge­ben?“


  Ich war so wü­tend über Steens idio­ti­sche Mi­li­tanz, daß ich da­bei für einen Au­gen­blick den wich­ti­gen Aspekt der Be­mer­kung über­sah, die er/sie von sich ge­ge­ben hat­te. „Du weißt ver­dammt gut“, sag­te ich, „daß An­glik die of­fi­zi­el­le Spra­che die­ser Ex­pe­di­ti­on ist, und du hast zu­ge­stimmt, sie die gan­ze Zeit über zu be­nut­zen. Wenn wir die­sem Ro­bo­ter Wor­te ge­ben, dann soll­ten sie aus nur ei­ner Spra­che stam­men, und die­se Spra­che soll­te …“


  „Wir soll­ten dem Ro­bo­ter ei­ne Chan­ce ge­ben zu er­fah­ren, daß An­glik nicht die ein­zi­ge Spra­che im Kos­mos ist! Die­se Un­ter­drückung der ca­la­mo­ria­ni­schen Spra­che ist ein Akt von Ras­sen­dis­kri­mi­nie­rung! Es …“


  „Halt den Rand“, sag­te ich und gab mich da­mit nicht sehr to­le­rant ge­gen­über Steens her­aus­ge­for­der­tem Ras­sen­stolz.


  Dann end­lich rea­gier­te ich auf den wich­tigs­ten Fak­tor. Über­set­zungs­ma­schi­ne?


  Na­tür­lich.


  In­schrifts­kno­ten und Rät­sel­käs­ten sind kei­ne ver­schie­de­nen Ar­te­fak­te. Sie sind da­für vor­ge­se­hen, als Ein­heit zu­sam­men­zu­wir­ken, auf die Wei­se, wie sie vom Ro­bo­ter mon­tiert wor­den wa­ren. Und es sind auch kei­ne Auf­zeich­nungs­ge­rä­te.


  Es sind In­stru­men­te, die das Ge­plap­per pri­mi­ti­ver und bar­ba­ri­scher Ras­sen in die Spra­che der Er­ha­be­nen um­for­men.


  Steen hat­te dies so­fort er­kannt und die Ab­sicht ge­habt, sei­ne/ih­re ei­ge­ne wun­der­ba­re ca­la­mo­ria­ni­sche Spra­che auf­zeich­nen zu las­sen, im Wi­der­spruch zur Ex­pe­di­ti­ons-Über­ein­kunft. Viel­leicht hät­te dies sei­nen/ih­ren Ras­sen­stolz ge­stei­gert, aber es ver­schlech­ter­te auch un­se­re Aus­sich­ten auf ei­ne ra­sche Ver­stän­di­gung, da er/sie da­mit ein Dut­zend in­kom­pa­ti­ble Sät­ze ein­ge­ge­ben hat­te. Mit der An­nah­me, daß das, was Steen in ei­nem Wort­schwall von sich ge­ge­ben hat­te, und die Wor­te, die wir an­de­ren be­nutzt hat­ten, zur glei­chen Spra­che ge­hör­ten, konn­te kei­ne noch so per­fek­te Über­set­zungs­ma­schi­ne weit kom­men.


  Ich warn­te Steen da­vor, es noch ein­mal zu ver­su­chen. Steen warf mir dar­auf­hin einen mür­ri­schen Blick zu. Aber er/sie schluck­te die Zu­recht­wei­sung, be­ru­hig­te sich und über­ließ die Über­set­zungs­ma­schi­ne nun ganz al­lein mir.


  Ich beug­te mich na­he her­an.


  Dann frag­te ich mich, was ich sa­gen soll­te.


  Mir woll­te nichts ein­fal­len. Steen Steen hat­te wahr­schein­lich ei­ne re­de­ge­wand­te Lob­prei­sung auf die un­ver­gleich­li­chen Ver­diens­te der Ca­la­mo­ria­ner von sich ge­ge­ben, aber die­sem Bei­spiel woll­te ich nicht fol­gen. Doch als ich mir die sinn­volls­ten und an­ge­mes­sens­ten Be­mer­kun­gen über­leg­te, ent­wi­ckel­te ich ei­ne Art läh­men­de Mi­kro­fon­angst.


  „Sprich Wor­te von euch hier hin­ein“, sag­te der Ro­bo­ter er­mu­ti­gend.


  „Was für Wor­te?“ sag­te ich. „Ir­gend­wel­che Wor­te?“


  Dann Stil­le. Steen lach­te mich aus.


  „Mei­ne Na­me ist Tom Ri­ce“, sag­te ich. „Ich bin auf dem Pla­ne­ten Er­de der Son­ne Sol ge­bo­ren. Ich bin zwei­und­zwan­zig Jah­re alt.“


  Ich zö­ger­te er­neut, als brauch­te die Ma­schi­ne ei­ne Wei­le, um die­ses Pa­ket von Be­mer­kun­gen zu ver­dau­en, be­vor sie das nächs­te in Emp­fang neh­men konn­te. Das war nicht not­wen­dig, wie ich jetzt weiß.


  „Sprich mehr Wor­te“, gab der Ro­bo­ter prompt zu­rück.


  „Die Spra­che, die ich be­nut­ze“, sag­te ich, „heißt An­glik, und sie ist die wich­tigs­te Spra­che auf der Er­de. Bei der Spra­che, die von der letz­ten Stim­me be­nutzt wur­de, han­delt es sich um Ca­la­mo­ria­nisch. Das ist die Spra­che ei­ner an­de­ren Welt in ei­nem an­de­ren Son­nen­sys­tem.“


  Wäh­rend ich dies sag­te, be­ob­ach­te­te ich, wie Ko­lon­nen von Er­ha­be­nen-Hie­ro­gly­phen über die Ober­flä­che des In­schrift­kno­tens glit­ten. Das Ge­rät ver­wan­del­te mei­ne Wor­te in die Schrift­zei­chen ei­ner ur­al­ten Spra­che. Wie hilf­reich das in Hin­sicht auf ei­ne Ver­stän­di­gung sein moch­te, war schwer zu sa­gen. Wenn ich Dihn ru­uu mirt korp schrei­be, dann ver­wan­de­le ich da­mit die Wor­te des Ro­bo­ters in un­se­re Art von Schrift­zei­chen, aber ich bin dem Ver­ständ­nis des­sen, was die­se Lau­te be­deu­ten, nicht einen Schritt nä­her.


  Ich muß dem Ro­bo­ter den­noch ei­ne Hil­fe ge­we­sen sein. Denn sei­ne Sprech­wei­se mach­te einen von Mi­nu­te zu Mi­nu­te zu­neh­men­den Wort­schatz deut­lich.


  „Nen­ne den Na­men des an­de­ren“, sag­te er.


  „Er/sie ist Steen Steen von Ca­la­mor. Wir sind hier­her­ge­kom­men, um nach In­for­ma­tio­nen über die Er­bau­er die­ser Gruft zu su­chen.“


  „Nen­ne die Na­men von Din­gen.“


  Ich deu­te­te auf be­stimm­te Ge­gen­stän­de und be­nann­te die Gruft, die Tür, die Fäh­re, den Him­mel und al­les an­de­re, auf das ich deu­ten konn­te. Ich wähl­te mei­ne Wor­te vor­sich­tig aus, als ich der Ma­schi­ne die Tat­sa­che er­klär­te, daß wir um die ge­wal­ti­ge Zeit­span­ne wuß­ten, die seit der Kon­struk­ti­on der Gruft ver­stri­chen war. Ich ver­such­te, ihr deut­lich zu ma­chen, daß wir Ar­chäo­lo­gen sind, die vie­le Über­bleib­sel der Er­ha­be­nen aus­ge­gra­ben hat­ten, daß aber noch nie ir­gend­ein An­ge­hö­ri­ger der heu­te exis­tie­ren­den Völ­ker auf einen le­ben­den Er­ha­be­nen ge­sto­ßen ist, und so wei­ter.


  Mit großem In­ter­es­se be­ob­ach­te­te der Ro­bo­ter die wech­seln­den Hie­ro­gly­phen auf dem In­schrifts­kno­ten, doch er be­schränk­te sei­ne Be­mer­kun­gen auf kur­ze und knap­pe An­ord­nun­gen wei­ter­zu­spre­chen. Die Über­set­zungs­ma­schi­ne hat­te in­zwi­schen einen gan­zen Bat­zen Da­ten auf­ge­nom­men. Und es war mir in­zwi­schen in den Sinn ge­kom­men, daß wir die an­de­ren eben­falls an dem teil­ha­ben las­sen soll­ten, was hier ge­sch­ah, und des­halb for­der­te ich Steen auf: „Schal­te auf die Fre­quenz der Fäh­re und ruf Dr. Horkkk hier­her.“


  „Wäh­rend du den Ro­bo­ter mit ekel­haf­ten Lü­gen füt­terst?“ gab Steen zu­rück. „Ruf du ihn doch!“


  Ich wi­der­stand der Ver­su­chung, Steen in die Rip­pen zu bo­xen – so­fern er/sie Rip­pen hat –, wech­sel­te rasch die Fre­quenz, rief die an­de­ren aus der Fäh­re her­bei und schal­te­te dann auf den Vo­ka­l­aus­gang zu­rück. Der Ro­bo­ter woll­te mehr Wor­te … im­mer mehr … und noch viel mehr. Er saug­te sie re­gel­recht auf.


  Dann er­schie­nen Dr. Horkkk und Pi­la­zi­nool, und die an­de­ren folg­ten ih­nen dichtauf. Ich er­klär­te die Si­tua­ti­on. Dr. Horkkks Ge­sicht be­gann auf­ge­regt zu glü­hen. „Spre­chen Sie wei­ter“, sag­te er.


  Ich sprach wei­ter.


  Ich re­de­te mich hei­ser, und dann kam Jan an die Rei­he und nach ihr Saul Shah­moon. Es spiel­te kei­ne große Rol­le, was wir sag­ten: Im we­sent­li­chen stopf­ten wir da­mit nur einen äu­ßerst leis­tungs­fä­hi­gen Com­pu­ter mit Da­ten voll, und die­ser Com­pu­ter küm­mer­te sich ganz al­lein dar­um, un­se­re Wor­te zu sor­tie­ren und aus ih­nen schlau zu wer­den. Dr. Horkkk schi­en vor Ver­blüf­fung zu be­ben – und viel­leicht war er auch ein we­nig be­stürzt, denn ei­ne sol­che Mach-Sinn-aus-Ge­räuschen-Ma­schi­ne stell­te ge­nau das dar, was er wäh­rend sei­ner gan­zen Lauf­bahn oh­ne Er­folg zu ent­wi­ckeln ver­sucht hat­te.


  Nach ei­ner gu­ten Stun­de war der Ro­bo­ter zu­frie­den­ge­stellt.


  „Kei­ne wei­te­ren Wor­te“, sag­te er. „Der Rest wird sich von al­lein er­ge­ben.“


  Über­set­zung: Die Ma­schi­ne war nun mit ei­nem aus­rei­chen­den Vor­rat an Wor­ten in An­glik ver­se­hen. Sie wür­de sie ord­nen, sie dem Ro­bo­ter zu­gäng­lich ma­chen und den Wort­schatz durch In­ter­pre­ta­ti­on des Sinn­zu­sam­men­hangs wei­te­rer Ge­sprä­che aus­deh­nen.


  Et­wa fünf Mi­nu­ten lang schwieg der Ro­bo­ter, wäh­rend er auf sei­nem In­schrifts­kno­ten Eb­be und Flut der Hie­ro­gly­phen be­trach­te­te. Wir wag­ten es nicht, einen Ton von uns zu ge­ben.


  Dann sag­te er in flie­ßen­dem An­glik: „Jetzt wer­de ich mich Ih­nen vor­stel­len.“ Er ahm­te ge­nau mei­nen Ak­zent, mei­ne Sprech­wei­se und selbst mei­nen Ton­fall nach. „Sie kön­nen mich Dihn Ru­uu nen­nen. Ich bin ei­ne Ma­schi­ne, die da­zu kon­stru­iert wur­de, den Mirt Korp Ahm zu die­nen, die Sie un­ter der Be­zeich­nung ‚Er­ha­be­ne’ ken­nen. Mein Na­me be­deu­tet Ma­schi­ne, um zu die­nen’. Mei­ne Be­stim­mung ist es, in Be­reit­schaft zu blei­ben, so daß ich den Mirt Korp Ahm die­nen kann, wenn sie zu die­sem Son­nen­sys­tem zu­rück­keh­ren.“


  Er­neut schloß sich lan­ges Schwei­gen an. Dihn Ru­uu schi­en auf Fra­gen zu war­ten.


  „Wie lan­ge ist es her“, sag­te Pi­la­zi­nool, „seit die Mirt Korp Ahm hier ge­we­sen sind?“


  „Wie kann ich die Zeit be­stim­men?“ frag­te der Ro­bo­ter.


  „Das ist tat­säch­lich ein Pro­blem“, mur­mel­te Pi­la­zi­nool. „Wir ha­ben un­se­re Maß­ein­hei­ten nicht de­fi­niert.“


  Dr. Horkkk schal­te­te sich nun ein, und ich muß sa­gen, er lös­te die­ses Pro­blem auf bril­lan­te Art und Wei­se. „Un­se­re grund­le­gen­de Zeit­ein­heit ist die Se­kun­de“, sag­te er. „Das Ge­räusch, das du gleich hö­ren wirst, ist ge­nau ei­ne Se­kun­de lang.“ Er funk­te einen Be­fehl an den Fäh­ren­com­pu­ter, der sich hilfs­be­reit zeig­te und einen ei­ne Se­kun­de lan­gen Ton er­zeug­te. Dann er­klär­te Dr. Horkkk, wie die Erd­norm-Zeit­ein­hei­ten auf­ge­baut sind, sech­zig Se­kun­den für ei­ne Mi­nu­te, sech­zig Mi­nu­ten für ei­ne Stun­de und so wei­ter, bis hin zum Jahr. Der Ro­bo­ter – als die höf­li­che Ma­schi­ne, die er ist – sah da­von ab, sar­kas­ti­sche Kom­men­ta­re über die­ses un­ge­naue und will­kür­li­che Sys­tem ab­zu­ge­ben, das wir al­len an­de­ren Völ­kern auf­ge­zwun­gen ha­ben, zu­min­dest ih­ren Be­zie­hun­gen zu uns. (Warum sech­zig Se­kun­den für ei­ne Mi­nu­te? Warum vier­und­zwan­zig Stun­den für einen Tag? Warum kein ver­nünf­ti­ges Sys­tem, das auf Zeh­ne­rein­hei­ten ba­siert oder auf Lo­ga­rith­men oder auf an­de­ren re­gel­mä­ßi­gen Fak­to­ren? Frag die Ba­by­lo­ni­er. Ich glau­be, sie ha­ben es er­fun­den.)


  Als der Ro­bo­ter un­ser Zeit­sys­tem ver­stan­den hat­te, ging Dr. Horkkk zu un­se­ren Län­gen­ma­ßen über, skiz­zier­te ei­ne ge­nau einen Zen­ti­me­ter lan­ge Li­nie auf dem Bo­den der Gruft, zeich­ne­te ei­ne Ein-Me­ter-Li­nie da­ne­ben und wies den Ro­bo­ter schließ­lich dar­auf hin, einen Ki­lo­me­ter als tau­send Me­ter zu ver­ste­hen. Dr. Horkkk schloß sei­nen Vor­trag da­durch ab, in­dem er die Or­bi­tal­ge­schwin­dig­keit die­ses As­te­roi­den im Sin­ne von Ki­lo­me­tern pro Stun­de fest­leg­te. Der Ro­bo­ter trat aus der Gruft her­aus, be­trach­te­te den Him­mel et­wa ei­ne hal­be Mi­nu­te lang und nahm da­bei of­fen­bar Par­al­la­xen-Mes­sun­gen vor, um auf die­se Wei­se selbst fest­zu­stel­len, mit wel­cher Ge­schwin­dig­keit sich der As­te­ro­id durch das Son­nen­sys­tem be­weg­te. Welch phan­tas­ti­scher Com­pu­ter sich auch in die­sem phan­tas­ti­schen Schä­del ver­ber­gen mag – er konn­te die Or­bi­tal­ge­schwin­dig­keit des As­te­roi­den in be­zug auf Zeit- und Ent­fer­nungs­ma­ße der Er­ha­be­nen in kür­zes­ter Zeit be­rech­nen und mit die­sen Da­ten ei­ne Kor­re­la­ti­on zu den Erd­norm-Wer­ten ent­wi­ckeln.


  „Zur Be­stä­ti­gung“, sag­te der Ro­bo­ter. „Die Or­bi­tal­pe­ri­ode die­ses As­te­roi­den be­trägt ein Jahr, sechs Mo­na­te, fünf Ta­ge, drei Stun­den, zwei Mi­nu­ten und ein­und­vier­zig Se­kun­den.“


  „Ge­nau rich­tig“, sag­te Cap­tain Lud­wig.


  „In Ord­nung“, sag­te Dr. Horkkk schnell, als sei es ganz und gar nicht ver­wun­der­lich, daß die­se fremd­ar­ti­ge Ma­schi­ne so schnell ler­nen und Or­bi­tal­pe­ri­oden al­lein durch einen kur­z­en Blick zum Him­mel be­rech­nen konn­te. „Jetzt kön­nen wir wei­ter­ma­chen. Kannst du uns in un­se­ren Be­grif­fen ei­ne Schät­zung der Zeit ge­ben, die seit dem al­ler­letz­ten Be­such der Mirt Korp Ahm auf die­sem As­te­roi­den ver­gan­gen ist?“


  Der Ro­bo­ter blick­te er­neut zum Him­mel em­por: Of­fen­bar be­trach­te­te er dies­mal die Ster­ne und maß die Kon­stel­la­ti­ons­ver­än­de­run­gen, zu de­nen es seit sei­nem letz­ten Blick auf die au­ßer­halb sei­ner Gruft lie­gen­de Welt ge­kom­men ist.


  Kurz dar­auf ant­wor­te­te er: „941285 008 Jah­re, zwei Mo­na­te, zwölf Ta­ge …“


  Es war wie ein hef­ti­ger elek­tri­scher Schlag, die­se ru­hi­gen Wor­te zu hö­ren. Mit über­mensch­li­cher Ge­nau­ig­keit be­stä­tig­te der Ro­bo­ter die Be­rech­nun­gen des Lu­na Ci­ty Ob­ser­va­to­ri­ums. Ich weiß nicht, wie vie­le Com­pu­ter Lu­na Ci­ty mit die­ser Auf­ga­be aus­las­te­te oder wie lan­ge sie da­mit be­schäf­tigt wa­ren, aber sie ha­ben ganz be­stimmt kei­ne so­for­ti­ge und un­mit­tel­ba­re Ant­wort aus­ge­spuckt, so wie sie uns Dihn Ru­uu ge­ra­de ge­ge­ben hat­te. So et­was kann den Stolz auf die mensch­li­chen Er­run­gen­schaf­ten ganz schön er­schüt­tern.


  Wie weit die Er­ha­be­nen uns doch über­le­gen ge­we­sen sein muß­ten, wenn sie einen Ro­bo­ter hat­ten kon­stru­ie­ren kön­nen, der in ei­ner Höh­le ge­dul­dig 941 Mil­lio­nen Jah­re war­te­te und noch im­mer in erst­klas­si­gem und funk­ti­ons­fä­hi­gem Zu­stand war, als ihn Be­su­cher fan­den. Und der sol­che Be­rech­nun­gen ein­fach aus dem Är­mel schüt­teln konn­te! Mei­ne Gü­te!


  „Wann hat­test du zum letz­ten­mal Kon­takt zu den Mirt Korp Ahm?“ frag­te Pi­la­zi­nool.


  „Vor 941285 008 Jah­ren, zwei Mo­na­ten, zwölf Ta­gen …“


  „Al­so nie mehr, seit du in der Gruft ein­ge­schlos­sen wur­dest?“


  „Rich­tig. Es ist mei­ne Be­stim­mung, auf ih­re Rück­kehr zu war­ten.“


  „Sie wer­den nicht zu­rück­keh­ren“, sag­te Pi­la­zi­nool. „Sie sind seit Mil­lio­nen von Jah­ren nicht mehr in der Ga­la­xis auf­ge­taucht.“


  „Das wi­der­spricht al­ler Wahr­schein­lich­keit“, gab Dihn Ru­uu ge­las­sen zu­rück. „Ih­re Exis­tenz ist von per­ma­nen­ter Dau­er. Des­halb müs­sen sie auch wei­ter­hin be­trächt­li­che Tei­le die­ser Ga­la­xis be­woh­nen. Und des­halb wer­den sie ei­nes Ta­ges hier­her zu­rück­keh­ren. Ich muß auf sie war­ten.“


  Dr. Schein schal­te­te sich ein. „Ver­stehst du, was ich meine, wenn ich von der Hei­mat­welt der Mirt Korp Ahm spre­che?“


  „Die Welt, die von maß­ge­ben­der Be­deu­tung für ih­re Ent­wick­lungs­ge­schich­te ist.“


  „Das stimmt, ja.“ Un­ge­dul­dig beug­te sich Dr. Schein vor. „Wir ha­ben ver­sucht, die­sen Pla­ne­ten aus­fin­dig zu ma­chen, doch oh­ne Er­folg. Kannst du uns In­for­ma­tio­nen dar­über ge­ben? Et­wa: Liegt sie in die­sem ga­lak­ti­schen Sek­tor?“


  „Ja“, sag­te der Ro­bo­ter.


  Dr. Schein sah sehr un­glück­lich aus. Er war ein An­hän­ger der Theo­rie, die be­haup­te­te, die Er­ha­be­nen kämen von ei­ner an­de­ren Ga­la­xis. Dr. Horkkk hüpf­te tri­um­phie­rend her­um. Er hat­te zu den ers­ten ge­hört, die der Auf­fas­sung ge­we­sen wa­ren, die Er­ha­be­nen hät­ten sich gleich ne­ben­an ent­wi­ckelt.


  Ob­wohl auf die­se Wei­se aus dem Gleich­ge­wicht ge­bracht, fuhr Dr. Schein fort: „Ist je­ner Stern, bei dem es sich um die Son­ne der Hei­mat­welt der Mirt Korp Ahm han­delt, von die­sem Ort aus sicht­bar?“


  „Ja“, sag­te der Ro­bo­ter.


  „Ich mei­ne, ist er noch im­mer sicht­bar, nach all der Zeit, die ver­stri­chen ist, seit du hier zu­rück­ge­las­sen wur­dest?“


  „Ja“, sag­te der Ro­bo­ter.


  „Wür­dest du sie uns zei­gen?“ frag­te Dr. Schein.


  Ich stell­te fest, daß ich vor Auf­re­gung zit­ter­te. Die an­de­ren wa­ren ähn­lich ge­spannt. Die­ses son­der­ba­re und traumar­ti­ge Fra­ge- und Ant­wort­spiel mit ei­ner äo­nen­al­ten Ma­schi­ne hat­te plötz­lich et­was von un­glaub­li­cher Be­deu­tung be­rührt. Hit­zi­ge wis­sen­schaft­li­che Kon­tro­ver­sen ge­hör­ten der Ver­gan­gen­heit an. Die­se Ma­schi­ne wür­de uns al­les sa­gen. Wir muß­ten sie nur fra­gen! Und nun schick­te sie sich an, uns die fun­da­men­ta­le Ant­wort auf all un­se­re Fra­gen zu ge­ben – die Fra­ge nach der Po­si­ti­on der Hei­mat­welt der Er­ha­be­nen.


  Er­neut schritt der Ro­bo­ter aus der Gruft hin­aus, um den Him­mel bes­ser be­trach­ten zu kön­nen. Er blick­te auf.


  Ei­ne Mi­nu­te ver­ging. Zwei Mi­nu­ten. Drei.


  Zwei­fel­los ver­glich er sei­ne ge­spei­cher­ten Er­in­ne­rungs­bil­der der Stern­kon­stel­la­tio­nen vor ei­ner Mil­li­ar­de Jah­ren mit dem, was er nun sah – und be­stimmt nahm er die nö­ti­gen An­pas­sun­gen vor, durch die er in die La­ge ver­setzt wur­de, die heu­ti­ge, auf­grund der Ei­gen­be­we­gung der Son­ne der Er­ha­be­nen ver­än­der­te Po­si­ti­on aus­fin­dig zu ma­chen.


  Doch ir­gend et­was war nicht in Ord­nung. Der Ro­bo­ter schi­en wie er­starrt. Er such­te den Him­mel ab, ver­harr­te, such­te den Him­mel er­neut ab.


  „Viel­leicht ist ei­ne ein­pro­gram­mier­te Sper­re wirk­sam ge­wor­den“, ver­mu­te­te Dr. Horkkk, „die ver­hin­dert, daß er uns die Po­si­ti­on der Hei­mat­welt preis­gibt.“


  Der Ro­bo­ter stol­per­te in die Gruft zu­rück. Ja, stol­per­te. Die­se ma­kel­lo­se Ma­schi­ne be­weg­te sich in dem tau­meln­den und schwan­ken­den Gang von je­man­dem, der ge­ra­de er­fah­ren hat­te, daß er von ei­nem plötz­li­chen Bör­sen­krach rui­niert wor­den war; er wank­te wie je­mand, der ge­ra­de er­fah­ren hat­te, daß sie­ben Ge­ne­ra­tio­nen sei­ner Fa­mi­lie in ei­nem ver­un­glück­ten Son­nenglei­ter um­ge­kom­men sind.


  „Der Stern ist nicht da“, sag­te der Ro­bo­ter in ei­nem gräß­li­chen Ton­fall.


  „Du kannst ihn nicht fin­den?“ frag­te Dr. Schein. „Er ist von die­sem Raum­sek­tor aus nicht sicht­bar?“


  „Er soll­te sicht­bar sein“, er­klär­te der Ro­bo­ter. „Ich ha­be sei­ne Po­si­ti­on ge­nau be­rech­net, und ich ha­be je­den Feh­ler aus­ge­schlos­sen. Aber der Stern ist vom Him­mel ver­schwun­den. Ich be­trach­te die Stel­le, von der ich weiß, daß er sich dort be­fin­den muß, aber ich se­he nur Schwär­ze. Ich stel­le über­haupt kei­ne Strah­lungs­emis­sio­nen fest. Der Stern ist ver­schwun­den. Der Stern ist ver­schwun­den.“


  „Wie kann ein Stern ver­schwin­den?“ flüs­ter­te Jan.


  „Viel­leicht wur­de er zur Su­per­no­va“, ver­mu­te­te Saul, „und ex­plo­dier­te vor fünf­hun­dert Mil­lio­nen Jah­ren … der Ro­bo­ter hät­te kei­ne Mög­lich­keit ge­habt, das zu be­mer­ken …“


  „Der Stern ist ver­schwun­den“, sag­te der Ro­bo­ter er­neut. Die Far­ben sei­nes Sicht­ban­des trüb­ten sich in­fol­ge des tie­fen Schocks und der Ver­blüf­fung. Die­ses per­fek­te elek­tro­ni­sche Ge­hirn mit sei­nem to­ta­len Zu­griff auf al­le Da­ten war auf einen schreck­li­chen und be­täu­ben­den Wi­der­spruch in sei­ner Welt ge­sto­ßen – im be­deu­tends­ten Teil sei­ner Welt noch da­zu.


  Wir wuß­ten nicht recht, was wir sa­gen soll­ten. Wie kann man einen Ro­bo­ter trös­ten an­ge­sichts des Ver­schwin­dens der Hei­mat­son­ne sei­ner Schöp­fer?


  Nach ei­ner lan­gen Pau­se sag­te Dihn Ru­uu: „Es be­steht kein An­laß mehr für mich, hier noch län­ger zu war­ten. Der Stern ist ver­schwun­den. Was ist aus den Mirt Korp Ahm ge­wor­den? Die Mirt Korp Ahm wer­den nie­mals an die­sen Ort zu­rück­keh­ren. Der Stern ist ver­schwun­den. Der Stern ist ver­schwun­den. Es ent­zieht sich voll­kom­men mei­nem Ver­ständ­nis, aber der Stern ist ver­schwun­den.“
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  11. Ja­nu­ar 2376


  Der As­te­ro­id


   


  Un­ser stän­dig miß­traui­scher Dr. Horkkk glaub­te noch ei­ni­ge Ta­ge lang, der Ro­bo­ter hät­te uns an­ge­lo­gen und woll­te uns die Po­si­ti­on der Hei­mat­welt der Er­ha­be­nen ab­sicht­lich nicht preis­ge­ben. Wir an­de­ren, al­len vor­an Pi­la­zi­nool, sind an­de­rer Mei­nung.


  Pi­la­zi­nool ist der in­tui­ti­ven An­sicht, der Ro­bo­ter sei gar nicht da­zu in der La­ge zu lü­gen. Er be­haup­te­te, er hät­te nicht an­ge­bo­ten, nach der Hei­mat­son­ne sei­ner Her­ren Aus­schau zu hal­ten, wenn er nicht wirk­lich be­ab­sich­tigt hät­te, sie uns zu zei­gen. Und die Ver­zweif­lung und Ver­wir­rung des Ro­bo­ters, als er die­sen Stern nicht hat­te fin­den kön­nen, wa­ren un­miß­ver­ständ­lich ge­we­sen. Dihn Ru­uu war nicht da­zu kon­stru­iert, viel Ge­fühl zu zei­gen. Aber er war er­schüt­tert ge­we­sen, als er in die Gruft zu­rück­kehr­te.


  Wo­hin ist der Stern ver­schwun­den?


  Viel­leicht liegt Saul mit sei­ner Su­per­no­va-Theo­rie rich­tig. Bis­her hat nie­mand ei­ne bes­se­re Ver­mu­tung ge­äu­ßert. Wenn es stimmt, dann ist das ei­ne ziem­lich nie­der­schmet­tern­de Neu­ig­keit für uns, da es da­mit so gut wie aus­sichts­los ge­wor­den ist, den Zen­tral­pla­ne­ten des Im­pe­ri­ums der Er­ha­be­nen zu fin­den und dort Aus­gra­bun­gen durch­zu­füh­ren. Ei­ne Welt, die von ei­ner Su­per­no­va ge­bra­ten wur­de, ist nach­her im all­ge­mei­nen kaum noch von Nut­zen für die Ar­chäo­lo­gie.


  Nach sei­ner be­stür­zen­den Ent­de­ckung hat der Ro­bo­ter an­dert­halb Ta­ge an sei­nen In­stru­men­ten ver­bracht. Er igno­rier­te uns voll­kom­men. Er stand an der Rück­wand der Gruft, spiel­te an Ska­len her­um und tas­te­te in ei­ner ver­zwei­fel­ten Su­che nach In­for­ma­tio­nen al­le Da­ten­ter­mi­nals ab. Ich glau­be, er such­te nach von an­de­ren Ge­schöp­fen sei­ner Art aus­ge­sand­ten und auf­ge­zeich­ne­ten Nach­rich­ten, die mög­li­cher­wei­se wäh­rend sei­ner Hun­der­te von Mil­lio­nen Jah­ren dau­ern­den Hi­ber­na­ti­on hier ein­tra­fen – ir­gend et­was, das die un­er­klär­li­che Ka­ta­stro­phe er­klä­ren konn­te, die über die Er­ha­be­nen her­ein­brach. Aber of­fen­bar hat­te er da­bei nicht viel Er­folg.


  Wäh­rend die­ser Zeit hiel­ten wir uns von ihm fern. Viel­leicht kann selbst ein Ro­bo­ter Kum­mer emp­fin­den. Und Dihn Ru­uu hat­te of­fen­sicht­lich sei­ne Schöp­fer ver­lo­ren, sei­nen gan­zen Le­bens­zweck. Er hat­te Zu­rück­ge­zo­gen­heit ver­dient, um einen Weg zu fin­den, mit den Ver­än­de­run­gen zu­recht­zu­kom­men, de­nen das Uni­ver­sum un­ter­wor­fen wor­den war.


  Dann kam Dihn Ru­uu zu uns. Leroy Chang sah den Ro­bo­ter ge­dul­dig ne­ben der Fäh­re ste­hen, und wir stie­gen aus. Er kon­sul­tier­te die Über­set­zungs­ma­schi­ne, die er bei sich hat­te, be­trach­te­te ei­ne gan­ze Zeit­lang die flie­ßen­den Hie­ro­gly­phen und sprach dann schließ­lich zu uns: „Be­sit­zen Sie den Stern­flug? Die Mög­lich­keit, schnel­ler als das Licht zu sein?“


  „Wir nen­nen es Ul­tra­rau­man­trieb“, ant­wor­te­te Dr. Schein. „Wir ha­ben die­se Mög­lich­keit, ja.“


  „Gut. Nicht weit von hier ent­fernt be­fin­det sich ein Pla­net, auf dem die Mirt Korp Ahm ei­ne große Ko­lo­nie er­rich­te­ten. Viel­leicht kön­nen Sie mich dort­hin brin­gen. Ich muß ei­ne Men­ge ver­ste­hen ler­nen, und das ist der nächs­te Ort, an dem ich da­mit be­gin­nen kann.“


  „Wie weit von hier?“ frag­te Pi­la­zi­nool. „In be­zug auf die Stre­cke, die das Licht in ei­nem Jahr zu­rück­legt.“


  Dihn Ru­uu hielt kurz für ei­ne die­ser er­staun­lich ra­schen Be­rech­nun­gen in­ne. „Sie­ben­und­drei­ßig­mal die Rei­se des Lichts in ei­nem Jahr.“


  „Sie­ben­und­drei­ßig Licht­jah­re“, wie­der­hol­te Dr. Schein. „Das dürf­te nicht all­zu teu­er sein. Es müß­te zu schaf­fen sein. So­bald der Kreu­zer hier­her zu­rück­kommt, um uns ab­zu­ho­len …“


  „Viel­leicht brau­chen wir nicht ein­mal dort hin­zu­flie­gen“, sag­te der Ro­bo­ter. „Ha­ben Sie die Mög­lich­keit, Mit­tei­lun­gen schnel­ler als das Licht zu über­tra­gen?“


  „Ja“, sag­te Dr. Schein.


  „Nein“, sag­te Dr. Horkkk im glei­chen Au­gen­blick.


  Ver­blüfft wand­te Dihn Ru­uu sei­nen star­ren Blick vom einen zum an­de­ren. „Ja und nein? Das be­grei­fe ich nicht.“


  Dr. Schein lach­te. „Es gibt die Mög­lich­keit ei­ner Kom­mu­ni­ka­ti­on mit Über­licht­ge­schwin­dig­keit“, sag­te er. „Aber es er­for­dert die Hil­fe ei­nes Men­schen mit be­son­de­ren Fä­hig­kei­ten. Was Dr. Horkkk meint, ist, daß wir kei­nen die­ser spe­zi­ell be­gab­ten Men­schen bei uns ha­ben.“


  „Ich ver­ste­he“, sag­te Dihn Ru­uu be­küm­mert.


  „Und selbst wenn, so wä­ren wir da­mit kaum einen Schritt wei­ter“, fuhr Dr. Schein fort. „Sie ma­chen nur die Kom­mu­ni­ka­ti­on von Mensch zu Mensch mög­lich. Sie wä­ren nicht in der La­ge, mit je­man­dem auf ei­nem Pla­ne­ten der Mirt Korp Ahm Kon­takt auf­zu­neh­men.“


  „Dem­nach ver­stän­di­gen sie sich per Ge­dan­ken­über­tra­gung?“ ver­mu­te­te der Ro­bo­ter.


  „Das stimmt. Hat­ten auch die Mirt Korp Ahm die Mög­lich­keit, auf die­se Wei­se Nach­rich­ten aus­zut­au­schen?“


  „Un­ter ih­nen selbst ja“, sag­te Dihn Ru­uu. „Doch nur Pro­to­plas­ma-Le­ben ist zur Ge­dan­ken­über­tra­gung fä­hig. Selbst wenn auf der na­hen Ko­lo­nie noch an­de­re Ma­schi­nen von mei­ner Art exis­tier­ten, durch Ge­dan­ken­über­tra­gung könn­te ich sie nicht er­rei­chen. Nur mit Funk­wel­len. Und die wä­ren sie­ben­und­drei­ßig Jah­re un­ter­wegs, bis sie sie er­reich­ten. Ich möch­te nicht so lan­ge auf die Ant­wor­ten war­ten.“


  „Wir könn­ten dich zu die­sem an­de­ren Pla­ne­ten brin­gen“, sag­te Pi­la­zi­nool, „vor­aus­ge­setzt, du hast ir­gend­ei­ne Mög­lich­keit, uns zu zei­gen, wo er sich be­fin­det.“


  „Ver­fu­gen Sie über …“ Der Ro­bo­ter zö­ger­te, „… Ster­nen­kar­ten?“


  „Selbst­ver­ständ­lich“, ant­wor­te­te Nick Lud­wig. „Die ge­sam­te Ga­la­xis ist kar­to­gra­phisch er­faßt.“


  Dihn Ru­uu warf einen ra­schen Blick auf die Ster­ne, als präg­te er sich ih­re Kon­stel­la­tio­nen ein, und folg­te Lud­wig dann in die Fäh­re hin­ein. Er be­weg­te sich äu­ßerst vor­sich­tig, viel­leicht weil er fürch­te­te, sei­ne Mas­se und sein Ge­wicht könn­ten zu Be­schä­di­gun­gen füh­ren. Doch wir hat­ten die Ro­bust­heit der Fäh­re be­reits mit Mir­rik auf die Pro­be ge­stellt, der so­gar noch schwe­rer war als der Ro­bo­ter, und des­halb mach­ten wir uns kei­ne Sor­gen. Ich frag­te mich aber, was Dihn Ru­uu von der alt­mo­di­schen und pri­mi­ti­ven Tech­nik un­se­rer Fäh­re hielt.


  Der Cap­tain und der Ro­bo­ter be­tra­ten den Kar­ten­raum. Lud­wig schal­te­te den Kar­ten­tisch ein. Sei­ne dunkle Ober­flä­che be­gann zu glü­hen, und auf einen ein­ge­tas­te­ten Be­fehl des Cap­tains hin pro­ji­zier­te der Fäh­ren­com­pu­ter ein Bild des vom As­te­roi­den aus sicht­ba­ren Ster­nen­him­mels auf die Ti­scho­ber­flä­che. „Zeig uns, wo­hin du flie­gen möch­test“, sag­te Lud­wig, und Dihn Ru­uu deu­te­te auf den rech­ten obe­ren Qua­dran­ten der Pro­jek­ti­on. Lud­wig nick­te Web­ber Re­gis­tra­tor zu, der dar­auf­hin den ent­spre­chen­den Aus­schnitt des Bil­des ver­grö­ßer­te. Dihn Ru­uu zeig­te wei­ter­hin auf be­stimm­te Ab­schnit­te, bis sich nach drei Ver­grö­ße­rungs­schrit­ten ei­ne klei­ne Son­ne vom G-Typ mit sechs Pla­ne­ten im Zen­trum der Pro­jek­ti­on be­fand.


  Re­gis­tra­tur über­prüf­te die Ko­or­di­na­ten, schlug sie im Ka­ta­log nach und stell­te fest, daß es sich um GGC 2782891 han­del­te, auch be­kannt als Mc­Bur­neys Stern. Die­se Son­ne ist im Jah­re 2280 kar­to­gra­phisch er­faßt und un­ter­sucht wor­den, aber ei­ne Lan­dung auf ir­gend­ei­nem ih­rer Pla­ne­ten wur­de nie durch­ge­führt.


  Das ist na­tür­lich nicht wei­ter ver­wun­der­lich. Es gibt Mil­lio­nen von Ster­nen und Mil­li­ar­den von Pla­ne­ten – und die Er­for­schung der Ga­la­xis ist noch lan­ge nicht ab­ge­schlos­sen. Wir tei­len Dihn Ru­u­us er­grei­fen­de Zu­ver­sicht nicht, daß sich im Sys­tem von Mc­Bur­neys Stern noch im­mer ein von Er­ha­be­nen be­setz­ter Au­ßen­pos­ten be­fin­det, aber ganz be­stimmt wer­den wir dort auf ei­ne be­deu­ten­de ar­chäo­lo­gi­sche Fund­stel­le sto­ßen. Und das ist Grund ge­nug, die Rei­se zu un­ter­neh­men.


  So­mit wird un­se­re Ex­pe­di­ti­on al­so zu ei­ner ga­lak­ti­schen Odys­see, an­statt sich auf zwei kal­te und ver­reg­ne­te Jah­re auf Hig­by V zu be­schrän­ken. Zu­erst zu die­sem As­te­roi­den im Sys­tem von GGC 1145591, dann zu Mc­Bur­neys Stern und wer weiß, wo­hin uns Dihn Ru­uu dann füh­ren wird. Wir wer­den ihm fol­gen. Die Ge­win­ne aus der Queck­sil­ber­mi­ne wer­den uns al­ler fi­nan­zi­el­len Sor­gen ent­le­di­gen, und über die De­tails ar­chäo­lo­gi­scher Aus­gra­bun­gen kön­nen wir uns spä­ter Ge­dan­ken ma­chen. Die Fund­stel­len lö­sen sich nicht ein­fach in Luft auf. Mit je­dem Tag ent­schlei­ern sich Rät­sel für uns, von de­nen wir an­ge­nom­men hat­ten, sie sei­en für im­mer un­lös­bar. Ich mei­ne, hier sind wir und spre­chen mit ei­nem Ro­bo­ter der Er­ha­be­nen, stel­len ihm al­le Ar­ten von Fra­gen über die Zi­vi­li­sa­ti­on sei­ner Her­ren und be­kom­men Ant­wor­ten. Und wir kön­nen die Pro­jek­tio­nen un­se­rer Ku­gel be­trach­ten und die Bil­der, die uns Dihn Ru­uu schon ei­ni­ge Ma­le ge­zeigt hat, und all die­se Ma­schi­nen in der Gruft …


  Es ist nur trau­rig, daß 408b nicht mehr bei uns ist, um an all der Pracht und den Wun­dern teil­zu­ha­ben. Al­les, was wir hier er­fah­ren, wä­re ge­nau sein Fall ge­we­sen.


  Nächs­te Wo­che ver­las­sen wir den As­te­roi­den … hof­fent­lich.


  Als Dr. Schein letz­tes Jahr im Ok­to­ber die Pas­sa­ge an Bord des Ul­tra­raum-Kreu­zers buch­te, der uns von Hig­by V hier­her­brach­te, hat er sich klu­ger­wei­se rück­ver­si­chert. Er hat­te ge­wußt, es war durch­aus mög­lich, daß wir die Gruft in die­sem Sys­tem nicht fan­den. Dann hät­ten wir prak­tisch fest­ge­ses­sen – oh­ne einen Te­le­pa­then, der ein Schiff her­bei­ru­fen konn­te, das uns ab­hol­te – und nur Däum­chen dre­hen kön­nen. (Nick Lud­wigs Fäh­re ist nicht für einen Ul­tra­raum­flug aus­ge­rüs­tet; sie ist nur für Rei­sen in­ner­halb ei­nes Son­nen­sys­tem ge­eig­net.) Des­halb hat Dr. Schein da­für ge­sorgt, daß der Kreu­zer einen Um­weg macht und so­mit in Funk­reich­wei­te zu uns kommt, wenn er Mit­te Ja­nu­ar auf sei­nem Rück­flug die­sen Teil des Uni­ver­sums er­neut streift. Auf die­se Wei­se könn­ten wir um ei­ne Ab­ho­lung bit­ten, soll­te es sich als not­wen­dig er­wei­sen. Der Kauf die­ses Um­wegs war teu­er, aber das ist nichts im Ver­gleich zur mög­li­chen Zeit, die wir hier nutz­los ver­schwen­den wür­den, hät­ten wir im As­te­roi­den­gür­tel ei­ne Nie­te ge­zo­gen.


  In drei Ta­gen wird der Kreu­zer in Funk­reich­wei­te sein. Wir ha­ben be­reits da­mit be­gon­nen, auf al­len Fre­quen­zen das Ruf­si­gnal zu sen­den – nur für den Fall, daß die Be­sat­zung ver­ges­sen soll­te, sich bei uns zu mel­den. Wir ge­hen da­von aus, daß das Schiff in Kür­ze hier an­kommt und uns auf­nimmt; dann kön­nen die großen Bos­se über einen neu­en Ul­tra­raum­sprung ver­han­deln, und ab geht’s nach My­Bur­neys Stern, mit Dihn Ru­uu als un­se­rem Frem­den­füh­rer.


  Hof­fent­lich.


  In­zwi­schen ver­trei­ben wir uns die Zeit mit flei­ßi­ger Ar­beit und Rou­ti­ne. Wir lö­chern Dihn Ru­uu mit un­se­ren Fra­gen (es ist er­staun­lich, wie schnell der Wort­schatz des Ro­bo­ters an­wächst) und un­ter­su­chen die Ge­rä­te in der Gruft. Jetzt, da sich Dihn Ru­uu durch das Ver­schwin­den der Son­ne der Er­ha­be­nen von sei­nen Pflich­ten ent­bun­den fühlt und die Gruft zu ver­las­sen ge­denkt, ha­ben wir frei­en Zu­gang zu all den In­stru­men­ten. Die meis­ten da­von die­nen Kom­mu­ni­ka­ti­ons­zwe­cken, wie wir nun wis­sen – ver­mut­lich un­ter­schei­den sie sich im Prin­zip nicht son­der­lich von un­se­ren Funk­ge­rä­ten –, aber die Höh­le ent­hält auch ei­ne Men­ge Waf­fen­tech­nik. Der Ro­bo­ter be­haup­tet, ei­ne klei­ne, stups­na­si­ge Röh­re, die aus ei­ner Sei­ten­wand ragt, kön­ne auf ei­ne Ent­fer­nung von drei Licht­jah­ren ei­ne Son­ne zer­schmet­tern. Wir ha­ben ihn nicht um ei­ne De­mons­tra­ti­on ge­be­ten. Bei den an­de­ren Ge­rä­ten han­delt es sich um Er­ha­be­nen-Äqui­va­len­te von Com­pu­ter­bän­ken – in ei­nem ein­zi­gen Elek­tron sind mehr Da­ten­bits ge­spei­chert, als wir in ei­ner gan­zen Pro­te­in­ket­te un­ter­brin­gen – und ei­ne Art von Ener­gie-Ak­ku­mu­la­tor, der mit Ster­nen­licht ar­bei­tet und die gan­ze An­ord­nung in Be­trieb hält.


  Doch wir sind ein we­nig be­sorgt über die plötz­li­che Kon­fron­ta­ti­on all die­ser wun­der­ba­ren Din­ge mit der ir­di­schen Tech­no­lo­gie des vier­und­zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts, der von Th­hh, Ca­la­mor, Di­na­mon und Shil­amak. Sind wir auf ein sol­ches Bün­del an Wun­dern der Er­ha­be­nen vor­be­rei­tet? An­ge­nom­men, wir kön­nen ler­nen, auch nur mit ei­nem Tau­sends­tel der Din­ge um­zu­ge­hen, die wir in die­ser Gruft ge­fun­den ha­ben – es wä­re der Be­ginn der Drit­ten In­dus­tri­el­len Re­vo­lu­ti­on. Und die könn­te die Ge­sell­schaft gründ­li­cher ver­än­dern als die Dampf­ma­schi­ne im acht­zehn­ten und der Com­pu­ter im zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert.


  Wie ge­sagt, wir sind be­sorgt. Aber uns steht es nicht zu, die Ent­schei­dung zu tref­fen. Als Wis­sen­schaft­ler ha­ben wir nicht das Recht, die­se Ent­de­ckun­gen zu ver­heim­li­chen. Wir sind kei­ne Ver­wal­ter, wir sind Ar­chäo­lo­gen. Wir ha­ben die­se Gruft ge­fun­den, aber wir sind nicht da­für ver­ant­wort­lich, wie ihr In­halt spä­ter ge­braucht oder miß­braucht wird.


  Wenn das nach ei­ner Wi­schi-Wa­schi-Mo­ral klingt, mei­net­we­gen. Lie­ber soll man mich für ober­fläch­lich hal­ten als für einen Feind neu­er Er­kennt­nis­se. Es liegt im­mer ein ge­wis­ses Ri­si­ko dar­in, Ent­de­ckun­gen zu ma­chen. Aber wir wür­den noch im­mer in Höh­len le­ben und un­ser Fleisch roh es­sen, wenn nicht ir­gend­wann wäh­rend un­se­rer Ah­nen­ge­schich­te je­mand das Ri­si­ko ein­ge­gan­gen wä­re, sein Ge­hirn zu be­nut­zen. Der große Un­ter­schied hier be­steht dar­in, daß die­se Ge­rä­te nicht die Pro­duk­te ei­ner lang­sa­men und ge­dul­di­gen Schuf­te­rei von Men­schen sind und nicht im Zu­sam­men­hang mit der Evo­lu­ti­on un­se­rer Kul­tur ent­wi­ckelt wur­den. Sie reg­nen ganz plötz­lich auf uns her­ab, als Kon­fek­ti­ons­wa­re ei­ner weitaus rei­fe­ren und kom­ple­xe­ren Zi­vi­li­sa­ti­on. Ob wir in der La­ge sind, in die­sem Sta­di­um un­se­rer Ent­wick­lung rich­tig mit ih­nen um­zu­ge­hen, wird sich her­aus­stel­len.


  Ich wie­der­ho­le: Wir ha­ben die Ent­schei­dung nicht zu tref­fen. Wie Pon­ti­us Pi­la­tus in die­ser vier­und­zwan­zig Jahr­hun­der­te zu­rück­lie­gen­den Epi­so­de, die sich im Na­hen Os­ten ab­spiel­te, wa­schen wir un­se­re Hän­de in Un­schuld und leh­nen je­de Ver­ant­wor­tung für das Fol­gen­de ab. Es ist un­ser Be­ruf, Din­ge zu fin­den, und es ist nicht un­se­re Sa­che, wenn sie ge­fähr­lich sein kön­nen.


  Doch ob­wohl die Mensch­heit ziem­lich ver­rückt ist, bin ich ei­gent­lich nicht wirk­lich be­sorgt. Wenn wir es bis zum Jah­re 2376 A. D. nicht fer­tig­ge­bracht ha­ben, uns selbst zu ver­nich­ten, dann geht es wahr­schein­lich auch wei­ter­hin berg­auf mit uns.


  Hof­fent­lich.


   


  Heu­te ist der 14. Ja­nu­ar, wir ha­ben Kon­takt mit dem Kreu­zer auf­ge­nom­men. Er wird in Kür­ze lan­den und uns auf­neh­men. Doch wir kön­nen nicht so­fort nach Mc­Bur­neys Stern flie­gen; der Kreu­zer muß sei­ne fest­ge­leg­te Rou­te ein­hal­ten. Aber er wird uns (und Lud­wigs Fäh­re, die im Hucke­pack­ver­fah­ren durch den Ul­tra­raum mit­ge­nom­men wird) zum Al­de­ba­ran­sys­tem brin­gen, wo wir ei­ne Pas­sa­ge auf ei­nem wei­ter nach drau­ßen flie­gen­den Ul­tra­raum-Ster­nen­schiff bu­chen kön­nen, um an un­ser Ziel zu ge­lan­gen.


  Das Geld aus der Queck­sil­ber­mi­ne wird nicht aus­rei­chen, um all die­se Kos­ten ab­zu­de­cken. Wir tä­ten bes­ser dar­an, das nächs­te Mal einen Berg aus Uran zu ent­de­cken.


  Seit ich die­sen Nach­rich­ten­wür­fel zum letz­ten­mal aus der Hand ge­legt ha­be, sind drei wei­te­re Wo­chen ver­gan­gen. Wir ha­ben jetzt den 8. Fe­bru­ar und ge­ra­de einen zwei­tä­gi­gen Zwi­schen­auf­ent­halt auf Al­de­ba­ran IX hin­ter uns ge­bracht. Al­de­ba­ran ist ei­ne große, ro­te, ziem­lich statt­li­che Son­ne, und sie ver­fügt über einen gan­zen Hau­fen Pla­ne­ten, von de­nen ei­ni­ge be­sie­delt sind. Wir sind nicht auf ei­ne Rund­rei­se ge­gan­gen, um Se­hens­wür­dig­kei­ten zu be­su­chen. Tat­säch­lich sind wir nicht ein­mal ge­lan­det. Dr. Schein hat die gan­ze Sa­che per Funk er­le­digt und uns einen Platz an Bord ei­nes in Kür­ze star­ten­den Ul­tra­raum-Kreu­zers be­schafft, der uns nach Mc­Bur­neys Stern brin­gen wird. Zur Zeit be­fin­den wir uns in Nick Lud­wigs Fäh­re, die in ei­nem Or­bit um Al­de­ba­ran IX hängt, und war­ten dar­auf, daß der Kreu­zer zu uns her­auf­kommt und uns auf­nimmt. Nick wird sei­ne klei­ne Fäh­re er­neut im Hucke­pack­ver­fah­ren an den Kreu­zer an­flan­schen, und dann geht’s ab.


  Dies ist das ers­te­mal seit un­se­rem Auf­bruch von Hig­by V, daß wir in Reich­wei­te des TP-Kom­mu­ni­ka­ti­ons­net­zes sind. Des­halb hat Dr. Schein einen voll­stän­di­gen Be­richt über un­se­re Ent­de­ckun­gen an Zen­tral­ga­la­xis ge­schickt. Ich hof­fe, al­le sind ge­büh­rend be­ein­druckt von den er­staun­li­chen Neu­ig­kei­ten.


  Ich wünsch­te, ich hät­te ir­gend­ei­nen Vor­wand fin­den kön­nen, um ei­ne Kopf-zu-Kopf-Ver­bin­dung mit dir her­zu­stel­len, Lo­rie. Ich möch­te dir so gern ein Hal­lo durch­ge­ben und dir sa­gen, was für ei­ne groß­ar­ti­ge Zeit ich hier ver­brin­ge und wie gut es uns al­len geht. Aber du weißt ja, daß pri­va­tes Ge­plau­der via TP un­er­schwing­lich teu­er ist, ganz be­son­ders, wenn man die Er­de von Al­de­ba­ran aus an­ruft. Mei­ne größ­te Hoff­nung ist, daß du bei dei­ner Wei­ter­lei­tungs­ar­beit ei­ni­ge un­se­rer Nach­rich­ten mit­ge­hört und so ein biß­chen da­von mit­be­kom­men hast, was wir so ma­chen.


  Heu­te abend bre­chen wir nach Mc­Bur­neys Stern auf. Nach den Be­rech­nun­gen müß­ten wir un­ser Ziel ge­gen En­de des Mo­nats er­rei­chen.


   


  29. Fe­bru­ar


   


  Men­schens­kind, haar­ge­nau pünkt­lich! Dies ist der letz­te Tag des Mo­nats, und hier sind wir, in der Um­lauf­bahn um den vier­ten Pla­ne­ten des Mc­Bur­ney-Sys­tems. Die Be­sat­zung des Ul­tra­raum-Kreu­zers läßt sich wie üb­lich nicht se­hen und kommt nicht ein­mal her­vor, um einen kur­z­en Blick hin­aus­zu­wer­fen. Das sind wirk­lich Idio­ten.


  Die Aus­sicht ist phan­tas­tisch. Es wird ei­nem ganz schwin­de­lig da­bei, von hier aus auf den Pla­ne­ten hin­un­ter­zu­bli­cken, aus ei­ner Hö­he von rund zehn­tau­send Ki­lo­me­tern. Man soll­te das Un­ter­su­chungs­team, das im Jah­re 2280 durch die­ses Sys­tem ge­zischt ist und da­bei über­se­hen hat, was sich dort un­ten auf Mc­Bur­ney IV be­fin­det, wie­der­er­we­cken und al­len das Fell über die Oh­ren zie­hen.


  Es ist ei­ne voll­stän­di­ge, pla­ne­ten­wei­te Stadt der Er­ha­be­nen. Kei­ne zer­fal­le­nen, ur­al­ten Über­bleib­sel, son­dern ei­ne präch­ti­ge, voll­kom­men er­hal­te­ne und le­ben­di­ge Stadt. Wir kön­nen sich be­we­gen­de Fahr­zeu­ge aus­ma­chen, den Bau neu­er Ge­bäu­de be­ob­ach­ten, Lich­ter, die an- und wie­der aus­ge­hen.


  Doch ir­gend­ei­nen Er­ha­be­nen kön­nen wir nicht ent­de­cken. Seit wir hier sind, ha­ben wir den Pla­ne­ten gründ­lich ab­ge­tas­tet, und Dihn Ru­uu hat da­bei sei­ne ei­ge­nen Ab­tast­ge­rä­te ein­ge­setzt, die un­se­ren über­le­gen sind. Zu­sam­men mit dem Ro­bo­ter sind wir zu dem Schluß ge­kom­men, daß Mc­Bur­ney IV von ei­ner Men­ge Ro­bo­ter be­wohnt ist. Aber wenn sich dort un­ten ir­gend­wel­che Mirt Korp Ahm auf­hal­ten, dann sind sie von hier aus nicht zu se­hen.


  Dihn Ru­uu, ganz der treue Die­ner, be­harrt hart­nä­ckig auf der Be­haup­tung, daß wir hier Er­ha­be­ne fin­den wer­den. Zum ers­ten­mal sind wir al­le da­von über­zeugt, daß sich der Ro­bo­ter irrt. Bei Mc­Bur­ney IV, das scheint völ­lig klar zu sein, han­delt es sich um die rie­si­ge Aus­ga­be ei­nes Per­pe­tu­ums mo­bi­les: ein von Ro­bo­tern mit un­be­grenz­ter Le­bens­span­ne be­wohn­ter Pla­net, von Ma­schi­nen, die wie Dihn Ru­uu auf die Rück­kehr ih­rer Her­ren war­ten. Zwar sind die­se Her­ren seit mehr als ei­ner hal­b­en Mil­li­ar­de Jah­re aus­ge­stor­ben, aber da die Ro­bo­ter nicht dar­auf pro­gram­miert sind, ei­ne sol­che Mög­lich­keit in Er­wä­gung zu zie­hen, ge­hen sie ein­fach wei­ter ih­ren Pflich­ten nach, wei­ter und im­mer wei­ter. Sie hal­ten al­les in gu­tem Zu­stand und war­ten und war­ten und war­ten, seit Äo­nen.


  Na­tür­lich kön­nen wir uns al­le ir­ren. Men­schens­kind: Viel­leicht fin­den wir auf Mc­Bur­ney IV tat­säch­lich Er­ha­be­ne, die nach all die­ser Zeit noch putz­mun­ter sind. Auf die­ser Rei­se ha­ben wir be­reits so vie­le Über­ra­schun­gen er­lebt, daß wir kei­ne Mög­lich­keit mit Si­cher­heit aus­schlie­ßen kön­nen. Trotz­dem: Ich glau­be ei­gent­lich nicht, daß die Mirt Korp Ahm bis in un­ser ei­ge­nes Zeit­al­ter über­lebt ha­ben. Und – wie ich be­reits vor vie­len Mo­na­ten sag­te – ich bin nicht si­cher, ob ich ih­nen gern in die Ar­me lau­fen wür­de, soll­te dies den­noch der Fall sein. Ich weiß nicht, was ich tun wür­de, wenn ich je­mals von An­ge­sicht zu An­ge­sicht ei­nem der Su­per­we­sen ge­gen­über­stün­de, die die­se Zi­vi­li­sa­ti­on er­rich­te­ten. Ver­mut­lich wür­de ich flach auf die Na­se fal­len und ihm hul­di­gen. Mei­ne Ma­nie­ren prä­des­ti­nie­ren mich nicht ge­ra­de für ei­ne Be­geg­nung mit Göt­tern.


  Bald wis­sen wir mehr, denn Dihn Ru­uu ver­sucht jetzt, mit sei­nen Ro­bot­ka­me­ra­den un­ter uns Funk­kon­takt auf­zu­neh­men, so daß sie uns nicht vom Him­mel pus­ten, wenn wir zur Lan­dung an­set­zen. Wenn nichts schief­geht, wer­den wir in­ner­halb der nächs­ten Stun­de in die Lan­de­bahn ein­schwen­ken.


  Dihn Ru­uu hat die Lan­de­ge­neh­mi­gung für uns er­hal­ten. Wir sind auf dem Weg hin­un­ter.
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  10. März 2376


  Mc­Bur­ney IV


   


  Wir sind nicht mit Hil­fe der Trieb­wer­ke ge­lan­det; die Ro­bo­ter woll­ten das nicht zu­las­sen. Über das Funk­ge­rät der Fäh­re ver­stän­dig­ten sie sich mit Dihn Ru­uu und wie­sen uns an, die Trieb­wer­ke ab­zu­schal­ten und uns ei­ner ex­ter­nen Kon­trol­le vom Bo­den aus zu un­ter­wer­fen.


  Ei­ne kur­ze Aus­ein­an­der­set­zung.


  „Hol mich doch der Kla­bau­ter­mann!“ rief Nick Lud­wig. „Ich soll mei­ne Fäh­re den un­be­kann­ten Kräf­ten und Ab­sich­ten von Ali­ens aus­lie­fern? Un­ser al­ler Le­ben ris­kie­ren? Ent­we­der ich lan­de die­se Fäh­re auf ei­ge­ne Ver­ant­wor­tung oder über­haupt nicht!“


  „Sie leh­nen es ab, ir­gend et­was an­de­res zu­zu­las­sen“, sag­te Dihn Ru­uu. „Den­ken Sie dar­an, daß sie dort un­ten nichts von Ih­ren Fä­hig­kei­ten als Pi­lot wis­sen kön­nen. Sie se­hen nur ein frem­des Raum­schiff.“


  Nick pol­ter­te noch et­was lau­ter her­um. Dr. Schein schlug mit sei­ner sanf­ten Stim­me vor, Nick sol­le sich am Rie­men rei­ßen. Als Nick da­mit droh­te, den Kurs zu än­dern und wie­der zu­rück­zu­flie­gen, be­gann Dr. Schein – noch im­mer sanft­mü­tig – von Ver­trags­bruch zu spre­chen. Auf in­di­rek­te Wei­se stell­te er den An­teil der Queck­sil­ber­mi­ne in Fra­ge, den wir dem Raum­fah­rer ver­spro­chen hat­ten, und brach­te noch an­de­re, ähn­lich lie­bens­wür­di­ge Din­ge zur Spra­che. Nick gab nach. Er sah aus, als wür­de er zur No­va, aber er gab nach.


  In ei­ner Hö­he von et­wa fünf­tau­send Ki­lo­me­tern schal­te­te er die Trieb­wer­ke ab, und wir schwenk­ten er­neut in einen Par­kor­bit. Dann pack­ten uns die Ro­bo­ter von un­ten. Als ziel­ten sie mit ei­nem ge­wal­ti­gen Ma­gne­ten auf uns, zerr­ten sie uns aus der Um­lauf­bahn und zo­gen uns her­ab. Wir wa­ren voll­kom­men träg­heits­los: Wir schweb­ten Mc­Bur­ney IV ein­fach so ent­ge­gen, oh­ne da­bei ir­gend­ei­ne Be­schleu­ni­gung zu spü­ren, und doch wur­den wir ziem­lich schnell da­bei. Nick Lud­wig be­stell­te uns nach vorn in die Kan­zel, da­mit wir einen Blick auf sei­ne In­stru­men­te wer­fen konn­ten. Ich ha­be noch nie in ein ver­wirr­te­res Ge­sicht ge­schaut. „Was ma­chen die da?“ frag­te er. „Wol­len sie uns in ei­nem Netz fan­gen? Un­se­re Ge­schwin­dig­keit nimmt mit ei­nem Fak­tor zu, bei dem es sich of­fen­bar um ei­ne Ein-g-Be­schleu­ni­gung han­delt. Aber wo ist die Be­schleu­ni­gung? Wo sind die phy­si­ka­li­schen Ge­setz­mä­ßig­kei­ten ge­blie­ben?“


  Au­ßer Kraft ge­setzt, ver­mu­te ich. Die gan­ze Mas­se un­se­rer Fäh­re war nicht mehr als ein Stroh­halm im Wind, ein Ei­sen­split­ter in den Wech­sel­wir­kun­gen ei­nes Ma­gnet­fel­des. Es war wie in ei­nem Traum: Wir san­ken hin­ab und hin­ab und hin­ab und hiel­ten sanft und weich an, ge­nau im Zen­trum ei­ner rie­si­gen Ziel­schei­be, in dem wir von fins­te­ren und spin­nen­ar­ti­gen In­stru­men­ten­rin­gen um­ge­ben wa­ren, die sich Hun­der­te von Me­tern in je­de Rich­tung er­streck­ten. Wir wa­ren ein­ge­schlos­sen in gol­de­nen Schlin­gen und Spi­ra­len und Tür­men und ge­kreuz­ten An­ten­nen – zwei­fel­los die Ge­rä­te­an­ord­nung, die uns vom Him­mel ge­pflückt und her­un­ter­ge­bracht hat­te. Blaß und be­nom­men starr­te Nick Lud­wig all dies an. Es war ein Glau­bens­grund­satz für den ar­men Nick, daß Pla­ne­ten­lan­dun­gen den von New­ton ent­deck­ten und for­mu­lier­ten Ge­setz­mä­ßig­kei­ten ent­spre­chend durch­ge­führt wer­den muß­ten, mit Schub, der der An­zie­hungs­kraft ent­ge­gen­wirk­te, ei­ner Ab­brem­sung, die Be­schleu­ni­gung neu­tra­li­sier­te. Aber die­se Lan­dung war rei­ne Ma­gie. Träg­heits­lo­se Be­schleu­ni­gung – das war wirk­lich al­ler­hand!


  Die At­mo­sphä­re von Mc­Bur­ney IV er­wies sich als ei­ni­ger­ma­ßen atem­bar, war aber den­noch ge­fähr­lich an­ge­sichts der ho­hen Koh­len­di­oxid-Kon­zen­tra­ti­on und ei­ni­ger Spu­ren von He­xafluo­ri­den. Des­halb gin­gen wir im Schut­ze un­se­rer Druck­an­zü­ge nach drau­ßen, und Dihn Ru­uu schritt vor­an. Die Schwer­kraft war ein we­nig hö­her als Erd­norm. Es war heiß.


  Ein Dut­zend Ro­bo­ter, die Dihn Ru­uu al­le sehr ähn­lich sa­hen, be­grüß­ten uns. Wie ge­wal­ti­ge, wan­deln­de Sta­tu­en schar­ten sie sich um uns. Sie starr­ten uns an, be­schnüf­fel­ten und be­rühr­ten uns. Auf ei­ner Fre­quenz, auf der wir nicht mit­hö­ren konn­ten, un­ter­hiel­ten sie sich über uns.


  „Was sa­gen sie?“ frag­te ich Dihn Ru­uu. „Le­ben die Mirt Korp Ahm noch im­mer auf die­sem Pla­ne­ten?“


  „Über die­ses The­ma ha­be ich noch kei­ne In­for­ma­tio­nen er­lan­gen kön­nen“, ant­wor­te­te der Ro­bo­ter.


  „Warum sind sie denn so auf­ge­regt?“


  „Sie ha­ben noch nie zu­vor Pro­to­plas­ma-Le­ben ge­se­hen“, gab Dihn Ru­uu zu­rück. „Dies hier sind Ma­schi­nen, die von an­de­ren Ma­schi­nen ge­schaf­fen wor­den sind. Sie sind ein­ge­fan­gen von Ih­nen.“


  „Ein­ge­nom­men“, be­rich­tig­te ich.


  Dihn Ru­uu be­stä­tig­te die Be­rich­ti­gung nicht. Un­ser Ro­bo­ter hat­te sich in die ma­schi­nel­le Kon­ver­sa­ti­on ein­ge­schal­tet und nahm nun kei­ne No­tiz mehr von uns. Et­wa fünf Mi­nu­ten lang be­riet sich die De­le­ga­ti­on der Me­tall­ge­schöp­fe mit hin­ge­bungs­vol­lem Ernst. Pi­la­zi­nool schi­en mehr als den ihm zu­ste­hen­den An­teil der Auf­merk­sam­keit auf sich zu kon­zen­trie­ren. Ich kam dann zu dem Schluß, die Er­ha­be­nen-Ro­bo­ter glaub­ten, er sei un­ser Ro­bo­ter, da ein so großer Teil sei­nes Kör­pers nicht­or­ga­nisch ist, und sie ver­such­ten, ihn in die Dis­kus­si­on mit ein­zu­be­zie­hen. Dihn Ru­uu er­klär­te ih­nen den Sach­ver­halt, neh­me ich an.


  Fahr­zeu­ge tauch­ten auf. Sechs lan­ge, strom­li­ni­en­för­mi­ge Luft­wa­gen aus grü­nem Plas­tik pfif­fen zu uns her­un­ter, und aus ih­ren Kunst­stoff­lei­bern senk­ten sich Me­tall­ste­ge, die wir auf ei­ne An­wei­sung von Dihn Ru­uu hin be­tra­ten. Wir schrit­ten hin­auf, stie­gen ein in die Luft­wa­gen und flo­gen ab, in ei­ner Hö­he von rund hun­dert Me­tern. Zur Stadt.


  Die Stadt war über­all. So­bald wir die kon­zen­tri­schen Rin­ge des Raum­ha­fens mit sei­ner kom­pli­zier­ten Lan­de­vor­rich­tung hin­ter uns ge­bracht hat­ten, wa­ren wir in der Stadt. Auf den ers­ten Blick äh­nel­te sie den Er­ha­be­nen-Städ­ten, die wir in den Pro­jek­tio­nen un­se­rer Ku­gel be­trach­tet hat­ten, aber als wir ge­nau­er hin­sa­hen, ent­deck­ten wir nur sehr we­ni­ge Über­ein­stim­mun­gen. Die Ge­bäu­de hin­gen nicht vom Him­mel her­ab; je­des ein­zel­ne war fest im Bo­den ver­an­kert – auch wenn es so vie­le Ebe­nen gab, daß wir in all dem Durch­ein­an­der Schwie­rig­kei­ten hat­ten, einen ein­zel­nen Häu­ser­block aus­fin­dig zu ma­chen. Die Form­ge­bung der Ge­bäu­de un­ter­schied sich von der, die wir zu­vor in den Bil­dern ge­se­hen hat­ten. Dies hier wa­ren über­wie­gend glat­te, py­ra­mi­den­för­mi­ge Ge­bil­de, de­ren Ober­flä­chen in ei­nem mat­ten, von in­nen stam­men­dem Licht er­glüh­ten. Fens­ter konn­te ich nir­gends ent­de­cken.


  Wir wur­den zu ei­ner be­son­ders großen Py­ra­mi­de ge­bracht und in ei­nem ku­gel­för­mi­gen Raum von ge­wal­ti­gem Aus­maß uns selbst über­las­sen. Klei­ne Trop­fen aus gold­far­be­nem Licht schweb­ten frei un­ter der De­cke. Schwin­del­er­re­gen­de, ab­strak­te Zier­mus­ter ro­tier­ten auf an den Wän­den hän­gen­den Ta­feln: pur­pur­ne Punk­te und ro­te Strei­fen und blaue Spi­ra­len. Es gab kei­ne Sitz­ge­le­gen­heit au­ßer dem Bo­den selbst, der mit et­was Wei­chem und Schwam­mi­gem und of­fen­bar Le­ben­di­gem be­deckt war, denn er wand und kräu­sel­te sich, wann im­mer je­mand die­se Mas­se mit sei­nem Ge­wicht be­las­te­te. Die Ro­bo­ter ver­lie­ßen uns al­le. Ein­schließ­lich Dihn Ru­uu, un­se­re Ver­bin­dung zum rea­len Uni­ver­sum, un­ser Frem­den­füh­rer, un­ser Dol­met­scher.


  Zwei Stun­den ver­gin­gen. Und dann zwei wei­te­re.


  Wir spra­chen kaum ein Wort. Wir sa­ßen oder stan­den oder wan­der­ten in dem ge­wal­ti­gen Saal um­her, ver­wirrt, un­si­cher, ori­en­tie­rungs­los, kon­fus bis hin zu völ­li­ger Rat­lo­sig­keit. Die­se Epi­so­de hat­te al­le Ei­gen­schaf­ten ei­nes Traums an­ge­nom­men: un­se­re glei­ten­de Lan­dung, das Sto­ßen und Schie­ben durch die vor uns auf­ra­gen­den Ro­bo­ter, die ge­spens­ti­sche Stil­le, die Fremd­ar­tig­keit der Stadt, die Un­wirk­lich­keit die­ses kah­len, hal­len­ar­ti­gen Raums, in dem wir nun … Ge­fan­ge­ne wa­ren.


  Un­se­re Ge­sprä­che – wenn wir über­haupt mit­ein­an­der spra­chen – be­stan­den meis­tens aus Phra­sen wie:


  „Wo sind wir?“


  „Was be­deu­tet das al­les?“


  „Wie lan­ge wer­den sie uns hier­las­sen?“


  „Wo sind die Er­ha­be­nen?“


  „Gibt es hier über­haupt Er­ha­be­ne?“


  „Warum kommt Dihn Ru­uu nicht zu­rück?“


  „Was soll der gan­ze Un­fug?“


  Da wir kei­ne die­ser Fra­gen be­ant­wor­ten konn­ten, neig­ten da­mit be­gin­nen­de Ge­sprä­che da­zu, ziem­lich kurz zu sein. Als die zwei­te Stun­de ih­rem En­de ent­ge­gen­ging, hat­ten wir die meis­ten die­ser auf der Hand lie­gen­den The­men er­schöpft und konn­ten nur noch schwei­gen. Mir­rik und Kel­ly wa­ren wie üb­lich ziem­lich zu­ver­sicht­lich. Dr. Horkkk hat­te sich in ei­ne Art selbst­an­kla­gen­de Me­di­ta­ti­on ver­senkt und al­le sei­ne Bei­ne fest ver­kno­tet. Pi­la­zi­nool schraub­te sei­ne Glie­der ab. Dr. Schein stell­te ein Stirn­run­zeln zur Schau, das sich tiefer und im­mer tiefer in sei­ne Haut fraß, als be­dau­er­te er nun al­le Sün­den sei­nes Le­bens auf ein­mal. Leroy Chang schlich um­her. Saul Shah­moon schi­en ein­ge­schla­fen zu sein und träum­te viel­leicht von Brief­mar­ken von Mc­Bur­ney IV. Nick Lud­wig ging wie ein Raub­tier im Kä­fig auf und ab. Jan und ich sa­ßen eng bei­sam­men, und ge­le­gent­lich warf ei­ner von uns dem an­de­ren ein ner­vö­ses Lä­cheln zu. Wir ver­such­ten, un­se­re Angst zu ver­ber­gen – aber dies war schließ­lich al­les an­de­re als ein Traum.


  In der drit­ten Stun­de be­gan­nen wir uns zu fra­gen, wann – wenn über­haupt – die Ro­bo­ter die Ab­sicht hat­ten, uns frei­zu­las­sen. Oder Es­sen zu brin­gen. Wir hat­ten einen Vor­rat an Nah­rungs­ta­blet­ten, der für meh­re­re Ta­ge aus­reich­te, aber es konn­te gut sein, daß zwei oder drei Mo­na­te ver­gin­gen, be­vor je­mand dar­an dach­te, un­se­re Be­dürf­nis­se zu be­rück­sich­ti­gen. Un­ser Vor­rat an Was­ser war kaum der Re­de wert. Und ir­gend­wel­che Hy­gie­ne­ein­rich­tun­gen gab es hier auch nicht.


  Ich glau­be, es war der längs­te Nach­mit­tag mei­nes Le­bens. Wir be­fan­den uns hier mit­ten in der rät­sel­haf­ten Stadt ei­ner ur­al­ten Zi­vi­li­sa­ti­on – doch wir konn­ten nichts von ihr se­hen und wuß­ten nicht, was uns er­war­te­te.


  Schließ­lich be­gann ei­ne Stel­le der Wand un­ter den Punkt-und-Strei­fen-Ta­feln an­zu­schwel­len und sich zu fal­ten. Sie klapp­te auf, und Dihn Ru­uu trat her­ein. Ich konn­te ein paar an­de­re Ro­bo­ter er­ken­nen, die di­rekt hin­ter der Öff­nung auf der Lau­er la­gen. Lang­sam schritt Dihn Ru­uu in die Mit­te der Hal­le und dreh­te sich, um uns al­le an­zu­bli­cken.


  „Die Mirt Korp Ahm“, ver­kün­de­te der Ro­bo­ter fei­er­lich, „be­woh­nen die­sen Pla­ne­ten nicht mehr. Nach dem, was ich in Er­fah­rung brin­gen konn­te, ver­lie­ßen sie die­se Ko­lo­nie vor 84005675 Jah­ren, und ge­gen­wär­tig hal­ten sich hier nur die Dihn Ru­uu auf, die ‚Ma­schi­nen-um-zu-die­nen’ al­so.“


  Die­se ru­hi­gen Wor­te, vor­ge­tra­gen in der ei­gen­ar­ti­gen, me­tal­li­schen Imi­ta­ti­on mei­ner ei­ge­nen Stim­me, wirk­ten so auf uns, als schlü­ge uns je­mand mit dem Ham­mer auf den Kopf.


  Es er­staun­te uns nicht zu hö­ren, daß sich hier kei­ne Er­ha­be­nen auf­hiel­ten, son­dern nur ei­ne Be­völ­ke­rung aus selb­stän­di­gen und im Grun­de un­s­terb­li­chen Ro­bo­tern. Aber zu er­fah­ren, daß die Er­ha­be­nen Mc­Bur­ney IV vor nur gut vierun­dacht­zig Mil­lio­nen Jah­ren ver­las­sen hat­ten …!


  Ko­misch, wie sich die ei­ge­ne Per­spek­ti­ve ver­än­dern kann. Vor vierun­dacht­zig Mil­lio­nen Jah­ren schwank­ten die Di­no­sau­ri­er noch über die Er­de, und bei den ein­zi­gen exis­tie­ren­den Säu­ge­tie­ren hat es sich um klei­ne, rat­ten­ar­ti­ge Din­ger mit lan­gen Na­sen und schar­fen Zäh­nen ge­han­delt. Und auch auf den an­de­ren Pla­ne­ten un­se­rer Ga­la­xis, auf de­nen heu­te in­tel­li­gen­tes Le­ben an­zu­tref­fen ist, hat­te es sich bis da­hin noch nicht ent­wi­ckelt, auf Shil­amak et­wa oder Di­na­mon oder Th­hh. Vom mensch­li­chen Stand­punkt aus ge­se­hen sind vierun­dacht­zig Mil­lio­nen Jah­re al­so in je­dem Fall prä-prä-prä-prä­his­to­risch.


  Und den­noch ha­be ich von nur vierun­dacht­zig Mil­lio­nen Jah­ren ge­spro­chen. Und ich mei­ne es ernst.


  Bis­her ha­ben al­le ar­chäo­lo­gi­schen Un­ter­su­chun­gen dar­auf hin­ge­deu­tet – ich glau­be, das ha­be ich dir be­reits ge­sagt –, daß die Er­ha­be­nen vor 850 Mil­lio­nen Jah­ren auf mys­te­ri­öse Wei­se aus un­se­rer Ga­la­xis ver­schwan­den. Nie­mals konn­te ei­ne Spur von ih­nen ent­deckt wer­den, die jün­ge­ren Da­tums ist. In die­sem Maß­stab be­trach­tet sind vierun­dacht­zig Mil­lio­nen Jah­re al­so so, als sei es ge­ra­de erst letz­te Wo­che ge­sche­hen. Mit ei­ner kur­z­en Be­mer­kung hat­te Dihn Ru­uu neun­zig Pro­zent der Zeit­span­ne aus­ra­diert, die seit dem Ver­schwin­den der Er­ha­be­nen ver­gan­gen ist.


  Die Trag­wei­te die­ser Be­mer­kung des Ro­bo­ters er­schüt­ter­te uns. Of­fen­bar muß­ten wir nun un­se­re ge­sam­te Ein­schät­zung der Er­ha­be­nen und ih­res Plat­zes im Fluß der Zeit neu über­den­ken. In mei­nen Ge­dan­ken brann­ten ein Dut­zend Fra­gen, und den an­de­ren muß es ähn­lich er­gan­gen sein. Aber be­vor wir un­se­re Spra­che wie­der­fin­den konn­ten, schock­te uns Dihn Ru­uu mit ei­ner noch weitaus ver­blüf­fen­de­ren An­mer­kung.


  Wie ein Uni­ver­si­täts­pro­fes­sor, der zu Be­ginn des Se­mes­ters rou­ti­ne­mä­ßig die Se­mi­na­r­ein­tei­lung ver­liest, fuhr Dihn Ru­uu fort: „Es ist mir ein großes Ver­gnü­gen, fest­stel­len zu dür­fen, daß die Hei­mat­welt der Mirt Korp Ahm tat­säch­lich nach wie vor exis­tiert. We­der sie noch ih­re Son­ne ist zer­stört wor­den, trotz der Un­mög­lich­keit, ih­re Po­si­ti­on aus­fin­dig zu ma­chen, die ich er­fah­ren muß­te. Nach den Mit­tei­lun­gen zu ur­tei­len, die hier vor 13 595 486 Jah­ren emp­fan­gen wur­den, ha­ben sich die Mirt Korp Ahm da­mals ei­nem Pro­jekt ge­wid­met, das die Um­wand­lung ih­res Hei­mat­sys­tems in ei­ne ge­schlos­se­ne Sphä­re vor­sah und ih­nen die vol­le Nut­zung der Son­nen­ener­gie er­laub­te. Ein un­be­wohn­ter Pla­net des Sys­tems wur­de als Mas­se­quel­le für die­ses Pro­jekt ver­wen­det. In­ner­halb von ein­hun­dert­fünf­zig Jah­ren, nach­dem die ers­te Nach­richt hier emp­fan­gen wur­de, wur­de das Un­ter­neh­men er­folg­reich be­en­det. Des­halb kann die Hei­mat­son­ne der Mirt Korp Ahm mit Hil­fe kon­ven­tio­nel­ler, op­ti­scher Be­ob­ach­tung na­tür­lich nicht mehr aus­ge­macht wer­den.“


  Ich ver­such­te, die­ses Pa­ket rät­sel­haf­ter Be­mer­kun­gen zu ent­wir­ren. Für Saul Shah­moon je­doch schie­nen die Er­läu­te­run­gen des Ro­bo­ters so­fort einen Sinn zu er­ge­ben.


  „Na­tür­lich!“ rief er. „Ei­ne Dyson-Sphä­re!“


  Oh­ne sich um die Un­ter­bre­chung zu küm­mern, füg­te Dihn Ru­uu ge­las­sen hin­zu: „Seit der er­folg­rei­chen Be­en­di­gung des Ein­schlie­ßungs­pro­jekts sind kei­ne wei­te­ren Nach­rich­ten von der Hei­mat­welt emp­fan­gen wor­den“, sag­te der Ro­bo­ter. „Es gibt je­doch al­len Grund zu glau­ben, daß die Mirt Korp Ahm ihr hei­mat­li­ches Son­nen­sys­tem nach wie vor be­woh­nen. Da ich mich von mei­ner ur­sprüng­li­chen Auf­ga­be als ent­bun­den be­trach­te, ha­be ich die Ab­sicht, un­ver­züg­lich nach die­sem Son­nen­sys­tem ab­zu­rei­sen und um neue An­ord­nun­gen zu bit­ten. Ich wür­de mich freu­en, wenn Sie mich dort­hin be­glei­te­ten.“


   


  Kei­ne Zeit mehr für Er­klä­run­gen. Jetzt brau­che ich selbst wel­che. Nach Sauls Schil­de­rung ist das Kon­zept der Dyson-Sphä­re zu­erst von ei­nem ame­ri­ka­ni­schen Phy­si­ker na­mens Free­man Dyson ent­wi­ckelt wor­den, et­wa zu Be­ginn der Ener­ge­ti­schen Re­vo­lu­ti­on. Dyson leb­te in der Mit­te des zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts, nach der Nutz­bar­ma­chung der Atom­ener­gie, aber vor der Ko­lo­ni­sa­ti­on der erd­na­hen Pla­ne­ten.


  Nach Dysons zen­tra­ler Aus­sa­ge ist ein Son­nen­sys­tem in sei­ner na­tür­li­chen Form ei­ne furcht­bar ver­schwen­de­ri­sche An­ge­le­gen­heit. Der größ­te Teil der Ener­gie, die das von ei­ner Hand­voll Pla­ne­ten um­ge­be­ne Zen­tral­ge­stirn frei­setzt, strahlt nutz­los in den Raum ab. Die Pla­ne­ten sind zu weit ver­streut, um mehr als nur einen klei­nen Bruch­teil der von der Son­ne er­zeug­ten Ener­gie zu emp­fan­gen. Und des­halb spritzt der ener­ge­ti­sche Aus­stoß der Son­ne in al­le Rich­tun­gen da­von, wo­bei die Strah­lung al­lein im sicht­ba­ren Spek­trum so in­ten­siv ist, daß ihr Licht noch Tau­sen­de von Licht­jah­ren ent­fernt ge­se­hen wer­den kann.


  Das hat den äs­the­ti­schen Vor­teil, auf fer­nen Wel­ten ro­man­ti­sche, stern­über­sä­te Näch­te her­vor­zu­ru­fen, aber an­sons­ten ist das kaum von Nut­zen.


  Dyson be­haup­tet, ei­ne wirk­lich spar­sa­me Zi­vi­li­sa­ti­on sam­me­le al­le Ener­gie sei­ner Hei­mat­son­ne, be­vor sie ver­geu­det ist. Er schlug ei­ne Mög­lich­keit vor, das zu be­werk­stel­li­gen: Man könn­te Ju­pi­ter zer­schmet­tern und sei­ne Mas­se da­zu ver­wen­den, ei­ne Scha­le zu er­rich­ten, die die Son­ne et­wa in Hö­he der Um­lauf­bahn der Er­de um­gibt. Es er­for­dert ei­ne recht be­trächt­li­che Ener­gie­men­ge, den größ­ten Pla­ne­ten un­se­res Son­nen­sys­tems zu zer­bre­chen und sei­ne Trüm­mer auf die­se Wei­se wie­der zu­sam­men­zu­fü­gen: et­wa so­viel, wie die Son­ne in­ner­halb von acht­hun­dert Jah­ren frei­setzt. Aber so­bald das er­le­digt ist, emp­fängt die­se Scha­le je­des ein­zel­ne Ener­gie­pho­ton, das von der Son­ne aus­ge­strahlt wird, wo­durch die Sphä­re als ei­ne Art un­er­schöpf­li­che All­zweck-Ener­gie­quel­le ge­nutzt wer­den könn­te.


  Die Mensch­heit soll­te die Er­de ver­las­sen, die schon zu sei­ner Zeit ein ziem­lich klei­ner und über­völ­ker­ter Ort war und dar­über hin­aus un­be­frie­di­gend in Hin­sicht auf die Ab­sorp­ti­on von Son­nen­ener­gie – zu je­der ge­ge­be­nen Zeit emp­fängt der hal­be Erd­ball über­haupt kei­ne der­ar­ti­gen Strah­lun­gen. Statt des­sen soll­ten wir un­se­re Zel­te auf der In­nen­wand der künst­li­chen Sphä­re auf­schla­gen. Die­se Ober­flä­che ha­be nicht nur in je­dem Au­gen­blick vol­len Zu­gang zum Son­nen­licht, sie sei au­ßer­dem auch et­wa ei­ne Mil­li­ar­de mal grö­ßer als die Ober­flä­che der Er­de. Näh­me man al­le da­für­spre­chen­den Punk­te zu­sam­men, dann stell­te man fest, daß die Sphä­re be­quem ei­ne mensch­li­che Be­völ­ke­rung von 3 mal 1023 Per­so­nen auf­neh­men könn­te, al­so ei­ni­ge Sex­til­lio­nen oder Sep­til­lio­nen Leu­te – rech­ne dir die Ex­po­nen­ten selbst aus. Es wä­re je­den­falls ei­ne rie­si­ge An­zahl. Mal se­hen: Auf der Er­de le­ben jetzt drei­zehn Mil­li­ar­den Men­schen, al­so 13 mal 109, und da­mit ist es dort nun ziem­lich eng, und dies wä­re ein Be­völ­ke­rungs­zu­wachs um 1014, al­so … Da­bei wird ei­nem schwin­de­lig, was?


  Dyson nahm an, je­de in­tel­li­gen­te Spe­zi­es könn­te in­ner­halb von zwei- bis drei­tau­send Jah­ren nach Be­ginn des In­dus­trie­zeit­al­ters sein Hei­mat­sys­tem in ei­ne sol­che Sphä­re ver­wan­deln. Wir soll­ten es al­so im Jah­re 4000 A. D. be­werk­stel­li­gen kön­nen. Doch in der Pra­xis muß das schwie­ri­ger sein als in der Theo­rie, denn die Mirt Korp Ahm war­te­ten bis vor bloß drei­zehn Mil­lio­nen Jah­ren, das in An­griff zu neh­men – und wie wir wis­sen, wa­ren sie be­reits vor 1,1 Mil­li­ar­den Jah­ren da­zu in der La­ge, mit Über­licht­ge­schwin­dig­keit die Ga­la­xis zu durch­strei­fen. Oder hat­ten sie ein­fach kei­ne Lust da­zu, sich frü­her da­mit zu be­fas­sen?


  Mit op­ti­schen Te­le­sko­pen wä­re ei­ne Dyson-Sphä­re na­tür­lich nicht zu er­ken­nen, denn das ge­sam­te von der Son­ne aus­ge­strahl­te Licht ist im In­nern ge­fan­gen. Das er­klärt, warum Dihn Ru­uu den Stern nicht se­hen konn­te, als er den Him­mel da­nach ab­such­te. Trotz­dem: Selbst die Zi­vi­li­sa­ti­on, die im In­nern ei­ner Dyson-Sphä­re lebt, kann nicht die gan­ze ihr zur Ver­fü­gung ste­hen­den Ener­gie ver­wen­den und muß sich einen Teil da­von in Form von Hit­ze vom Hal­se schaf­fen – als in­fra­ro­te Strah­lung al­so. Dyson be­rech­ne­te, die Sphä­re ha­be ei­ne Ober­flä­chen­tem­pe­ra­tur von 200 bis 300 Grad Kel­vin und emit­tie­re ei­ne sehr in­ten­si­ve Strah­lung im in­fra­ro­ten Spek­tral­be­reich. Und das kann von ei­nem au­ßen­ste­hen­den Be­ob­ach­ter na­tür­lich ent­deckt wer­den.


  Dihn Ru­uu brauch­te sich al­so nicht wei­ter zu grä­men. Die Hei­mat­son­ne sei­ner Schöp­fer war we­der aus­ge­brannt noch ex­plo­diert. Sie exis­tier­te noch im­mer – so­zu­sa­gen im Ver­bor­ge­nen.


   


  Klei­ne Über­ra­schun­gen stel­len große Wun­der in den Schat­ten. Al­tes pa­ra­do­xis­ti­sches Sprich­wort, das dein be­schei­de­ner Die­ner ge­ra­de er­fun­den hat. Dihn Ru­uu hat uns mit ein paar Sät­zen so ver­blüf­fen­de Neu­ig­kei­ten an den Kopf ge­wor­fen, daß wir ei­ne Zeit­lang – in der Er­re­gung der Dis­kus­si­on über die Dyson-Sphä­re – ganz ver­ga­ßen, uns über den wirk­li­chen Ham­mer zu er­re­gen. Und zwar …


  Viel­leicht sind die Er­ha­be­nen über­haupt nicht aus­ge­stor­ben.


  Und Dihn Ru­uu hat­te uns ein­ge­la­den, ihn zu be­glei­ten, wenn er ih­nen einen Be­such ab­stat­te­te.


  Der Berg der Rät­sel wuchs ein­fach zu rasch vor uns in die Hö­he.


  Na­tür­lich war Dihn Ru­u­us An­nah­me, die Er­ha­be­nen leb­ten noch, nur ei­ne An­nah­me. Seit drei­zehn Mil­lio­nen Jah­ren hat­ten die Ro­bo­ter von Mc­Bur­ney IV kei­nen Pieps mehr von den Mirt Korp Ahm ge­hört, und drei­zehn Mil­lio­nen Jah­re sind al­les an­de­re als ein Fin­ger­schnip­pen. An­de­rer­seits wa­ren wir es ge­wohnt, uns die Er­ha­be­nen als Le­be­we­sen vor­zu­stel­len, die in ei­ner ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re al­ten Ver­gan­gen­heit be­gra­ben wa­ren. Wenn sie bis vor drei­zehn Mil­lio­nen Jah­ren über­lebt hat­ten, war es durch­aus denk­bar, daß sie nach wie vor exis­tier­ten. Und dar­über hin­aus …


  Ei­ne gan­ze Zeit­lang spra­chen wir al­le zu­gleich: laut­stark for­mu­lier­ten wir Theo­ri­en, strit­ten uns über kon­tro­ver­se Stand­punk­te, brach­ten schrill Ver­mu­tun­gen und Pos­tu­la­te und Hy­po­the­sen und so­gar ein­fa­che Mut­ma­ßun­gen her­vor. In dem lär­men­den Spek­ta­kel konn­te kei­ner den an­de­ren ver­ste­hen, bis plötz­lich ei­ne Stim­me al­le an­de­ren über­tön­te:


  „Hil­fe!“


  Wir schwie­gen und sa­hen uns um.


  „Wer hat um Hil­fe ge­ru­fen?“ er­kun­dig­te sich Dr. Schein.


  „Ich“, sag­te Pi­la­zi­nool kläg­lich. „Ich ha­be das Un­mög­li­che ge­schafft.“


  Das hat­te er. Wäh­rend un­se­rer auf­ge­reg­ten De­bat­te hat­te sich der Shil­amak­ka sei­ner al­ten, ner­vö­sen An­ge­wohn­heit ge­wid­met, Kör­per­glie­der ab­zu­schrau­ben – und in ei­ner Art letz­ter und end­gül­ti­ger Selbst­ver­stüm­me­lung hat­te er es dies­mal zu­stan­de ge­bracht, al­les auf ein­mal ab­zu­schrau­ben, Ar­me und Bei­ne. Frag mich nicht, wie. Ich ver­mu­te, er hat den rech­ten Arm mit dem lin­ken und gleich­zei­tig den lin­ken mit dem rech­ten ab­ge­schraubt. Wie im­mer er es auch be­werk­stel­ligt hat­te, er war nun auf einen nack­ten Tor­so re­du­ziert, sah kum­mer­voll auf den Hau­fen ab­ge­leg­ter Glied­ma­ßen und konn­te sich nicht wie­der zu­sam­men­set­zen. Sein Ge­sicht war der­art ver­blüfft, daß ich fürch­te­te, er sei in ernst­haf­ten Schwie­rig­kei­ten. Doch dann be­gann Dr. Schein zu la­chen, und Mir­rik schnaub­te, und Kel­ly nahm einen von Pi­la­zi­nools Ar­men auf und be­fes­tig­te ihn wie­der, wor­auf­hin Pi­la­zi­nool sich ver­le­gen be­eil­te, den Rest sei­ner Glie­der an­zu­schrau­ben.


  Ge­nau die­se Un­ter­bre­chung hat­ten wir ge­braucht. Jetzt wa­ren wir wie­der ru­hig.


  „Dihn Ru­uu hat uns auf­ge­for­dert, ihn zum Hei­mat­pla­ne­ten der Er­ha­be­nen zu be­glei­ten“, sag­te Dr. Schein ge­las­sen. „Ich bit­te um ei­ne Ab­stim­mung. Al­le da­für …?“


  Ra­te mal, wie die Ab­stim­mung aus­ging.


  Aber ge­wis­se prak­ti­sche Schwie­rig­kei­ten hin­der­ten uns dar­an, so­fort nach Mirt ab­zu­damp­fen – so heißt die Hei­mat­welt der Er­ha­be­nen. Wie et­wa die Tat­sa­che, daß Mirt achtund­sieb­zig Licht­jah­re von Mc­Bur­ney IV ent­fernt ist und uns im Au­gen­blick als Trans­port­mit­tel nur Nick Lud­wigs Fäh­re zur Ver­fü­gung steht, die nicht für einen Flug durch den Ul­tra­raum aus­ge­rüs­tet ist. Wenn wir mit Nicks Fäh­re mor­gen nach Mirt ab­flie­gen, kann ich noch mei­nen hun­derts­ten Ge­burts­tag fei­ern, be­vor wir dort an­kom­men.


  Und des­halb müs­sen wir die schwe­re Last auf uns neh­men, so lan­ge zu war­ten, bis un­ser Ul­tra­raum-Kreu­zer auf dem zu­vor ar­ran­gier­ten Kon­troll­flug hier­her zu­rück­kehrt. Das wird in ei­nem Mo­nat der Fall sein. Und dann bu­chen wir einen Flug nach Mirt – wenn wir das nö­ti­ge Moos da­zu ha­ben.


  Aber ei­gent­lich ist das nicht so übel. Da­durch ha­ben wir aus­rei­chend Zeit, Mc­Bur­ney IV zu er­for­schen, be­vor wir zur nächs­ten Welt der Rät­sel ab­zi­schen. Es ist un­ge­sund, ein Über­maß an Wun­dern hin­un­ter­zu­sch­lin­gen; das führt zu Ver­dau­ungs­stö­run­gen der Phan­ta­sie. Auf die­ser Welt hät­ten Wis­sen­schaft­ler ihr gan­zes Le­ben ver­brin­gen kön­nen. Doch kei­ne Ar­chäo­lo­gen, wie ich glau­be. Die Ge­schich­te der Er­ha­be­nen hat die Hül­le der Ar­chäo­lo­gie längst ge­sprengt. Was sich hier auf Mc­Bur­ney IV be­fin­det, ist ei­ne Mil­li­on Mal ver­wir­ren­der und ver­blüf­fen­der, als es die In­hal­te der As­te­roi­den­gruft im 1145591-Sys­tem wa­ren. Und die hat­ten wir für über­wäl­ti­gend ge­hal­ten!


  Die Ro­bo­ter hier ha­ben sich sehr ko­ope­ra­tiv ver­hal­ten. Dihn Ru­uu er­klär­te ih­nen, daß wir hier so lan­ge fest­sa­ßen, bis un­ser Ul­tra­raum-Schiff uns ab­hol­te, und sie ak­zep­tier­ten das. Wor­auf­hin wir zu Eh­ren­gäs­ten und Tou­ris­ten wur­den an­statt zu Ge­fan­ge­nen. Die gan­ze letz­te Wo­che über ha­ben wir un­se­re Fäh­re als Ba­sis be­nutzt und sind je­den Tag zu ei­ner Be­sich­ti­gungs­tour durch den hie­si­gen Vor­pos­ten der Mirt Korp Ahm auf­ge­bro­chen.


  Es ist jetzt klar­ge­wor­den, warum sich die­ser Ort in ar­chi­tek­to­ni­scher Hin­sicht von den Städ­ten un­ter­schei­det, die wir in den Ku­gel­pro­jek­tio­nen ge­se­hen ha­ben. Je­ne Städ­te wa­ren ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re alt. Mc­Bur­ney IV war noch bis vor we­ni­ger als hun­dert Mil­lio­nen Jah­ren von den Mirt Korp Ahm be­wohnt. Und über einen Zeit­raum von Hun­der­ten von Mil­lio­nen Jah­ren hin­weg kommt es selbst bei ei­ner so kon­ser­va­ti­ven Ras­se wie den Er­ha­be­nen zu Ver­än­de­run­gen ar­chi­tek­to­ni­scher Stil­rich­tun­gen. Vom Him­mel her­ab­hän­gen­de Städ­te wa­ren hier ein­fach aus der Mo­de ge­kom­men.


  Na­tür­lich krat­zen wir nur an der Ober­flä­che die­ser Welt. Als die be­haar­ten Pri­mi­ti­ven, die wir sind, kön­nen wir das, was sich uns hier dar­bie­tet, kaum be­grei­fen. Die Ener­gie­ak­ku­mu­la­to­ren et­wa, die die Son­nen­ener­gie von Mc­Bur­neys Stern auf­sau­gen und in un­ter­ir­di­sche Be­rei­che wei­ter­lei­ten. Die au­to­ma­ti­schen Re­pa­ra­tur­me­cha­nis­men, die so­fort her­bei­ei­len und un­ver­züg­lich je­de mög­li­che Pan­ne be­he­ben. Die großen Ab­tas­ter, die den Him­mel un­er­müd­lich nach der Spur ei­nes Si­gnals der Mirt Korp Ahm ab­su­chen – ei­nes Si­gnals, das lei­der nie ein­tref­fen wird! Oder die Ro­bo­ter selbst, die Dihn Ru­uu, die sich selbst schmie­ren, selbst re­pa­rie­ren und of­fen­bar un­s­terb­lich sind. Die Luft­wa­gen: Flie­gen sie mit Hil­fe von An­ti­gra­vi­ta­ti­ons-Trieb­wer­ken? Al­les ist ver­wir­rend und rät­sel­haft.


  Doch so phan­tas­tisch ih­re Städ­te auch sind, die Mirt Korp Ahm sind uns mit ih­rer tech­no­lo­gi­schen Ent­wick­lung ei­gent­lich nicht ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re vor­aus. Wenn man den Vor­sprung be­denkt, den sie uns ge­gen­über hat­ten, dann schei­nen die Er­ha­be­nen so­gar ein we­nig zu­rück­ge­blie­ben zu sein – als hät­ten sie ih­re Kul­tur vor lan­ger Zeit, be­wußt oder un­be­wußt, auf die­sem Stand ein­ge­fro­ren. Ich mei­ne, die­se Su­per-Zi­vi­li­sa­ti­on sieht so aus, wie ich es von der Kul­tur der Er­de im, sa­gen wir, Jahr 10000 er­war­te. Vor­aus­ge­setzt, un­se­re tech­no­lo­gi­sche Ent­wick­lung folgt der glei­chen Wachs­tums­kur­ve wie seit 1700 A. D. Aber sie ist nicht so be­schaf­fen, wie die Er­de im Jah­re 1000002376 mei­ner Mei­nung nach aus­se­hen müß­te. Nicht ein­mal an­nä­hernd.


  Ich glau­be, ich kann mir nicht ein­mal vor­stel­len, wie ei­ne Kul­tur aus­se­hen soll­te, die sich seit ei­ner Mil­li­ar­de Jah­ren be­stän­dig ent­wi­ckelt. Kör­per­lo­se Ener­gie­we­sen viel­leicht. Geis­ter­haf­te Ge­schöp­fe, die durch die ach­te, neun­te und zehn­te Di­men­si­on flit­zen. Kos­mi­sches Be­wußt­sein, das al­les weiß, al­les be­ob­ach­tet und al­les ver­steht.


  Viel­leicht bin ich un­ge­recht ge­gen­über den Mirt Korp Ahm. Viel­leicht war die Wachs­tums­kur­ve un­se­rer Tech­no­lo­gie in den Jah­ren von 1700 bis 2300 voll­kom­men aty­pisch. Viel­leicht flacht die Wachs­tums­kur­ve je­der Zi­vi­li­sa­ti­on un­aus­weich­lich ab, wenn sie ein be­stimm­tes Ni­veau er­reicht. Aber ich ha­be noch im­mer den Ein­druck, die Mirt Korp Ahm hät­ten in all der Zeit, die ih­nen für ih­re Ent­wick­lung zur Ver­fü­gung stand, mehr er­rei­chen müs­sen. Doch viel­leicht stie­ßen sie auf die ab­so­lu­te Gren­ze für Ge­nia­li­tät und wur­den sta­tisch. Viel­leicht wird das mit uns eben­falls ge­sche­hen, in zwei- oder drei­tau­send Jah­ren. Ich wür­de es gern wis­sen.


  Wie dem auch sei: Wir ver­le­ben hier ei­ne groß­ar­ti­ge Zeit, in ei­ner un­wirk­li­chen und traumar­ti­gen Wei­se. Ha­ben wir dar­an auch nur im Traum ge­dacht, als wir da­r­an­gin­gen, uns durch den Dreck auf Hig­by V zu gra­ben?


   


  Glei­cher Wür­fel, vier Stun­den spä­ter. Großes Durch­ein­an­der.


  Ort: un­se­re Fäh­re. Zeit: spät. Per­so­nen: Jan, Pi­la­zi­nool und ich. Al­le an­de­ren schla­fen.


  Ge­heim­nis­vol­le Funk­si­gna­le drin­gen aus den Emp­fän­gern in der Fäh­re. Wer ver­sucht, hier Kon­takt zu uns auf­zu­neh­men? Hie­si­ge Ro­bo­ter, die sich auf un­se­re Fre­quenz schal­ten? Un­wahr­schein­lich. Viel­leicht han­delt es sich um ein ir­di­sches Raum­schiff. Doch kein Raum­schiff der Er­de ist uns nä­her als min­des­tens ein Dut­zend Licht­jah­re. Und vor Ab­lauf ei­ni­ger Wo­chen wird auch keins er­war­tet. Was geht hier vor? Ge­las­sen meint Pi­la­zi­nool: „Tom, se­hen Sie ein­mal nach, was da los ist.“


  Tom Ri­ce, der jun­ge Chef­fun­ker, schrei­tet zum ent­spre­chen­den Schalt­pult, grü­belt einen Au­gen­blick über die Kom­pli­ziert­heit der Tech­nik, be­tä­tigt Tas­ten und läßt Ska­len­zei­ger er­zit­tern und gibt wäh­rend­des­sen pro­fes­sio­nell klin­gen­de Ge­räusche von sich wie et­wa:


  „Kom­men, kom­men. Ich emp­fan­ge Sie nur schlecht. Kom­men.“


  Und so wei­ter. Gleich­zei­tig un­ter­nimmt er al­les in sei­ner Macht ste­hen­de, den Emp­fang zu ver­bes­sern, so daß die un­be­kann­te Nach­richt aus dem Welt­raum ver­stan­den wer­den kann. Er schal­tet auch den Auf­zeich­ner ein, falls ei­ne wich­ti­ge Bot­schaft ein­geht. Ob­gleich er selbst­ver­ständ­lich um die Un­wahr­schein­lich­keit weiß, daß uns je­mand hier an­ruft.


  Ei­ne mensch­li­che Stim­me dringt aus dem Emp­fän­ger und nennt die Re­gis­trier­num­mer un­se­rer Fäh­re. „Be­stä­ti­gung“, sagt die­se Stim­me. „Emp­fan­gen Sie mich?“ ver­langt sie zu wis­sen.


  „Ich emp­fan­ge Sie“, ant­wor­te ich und kom­me mir vor wie in der Ne­ben­rol­le ei­nes mie­sen Tri­dem-Films. „Iden­ti­fi­zie­ren Sie sich. Was ist los?“


  „Ul­tra­raum-Kreu­zer Stolz des Alls. Com­man­der Le­on Leo­ni­das ruft Cap­tain Ni­cho­las Lud­wig.“


  „Der schläft“, ge­be ich zu­rück. „Al­le an­de­ren eben­falls. Mein Na­me ist Tom Ri­ce, und ich ha­be ei­gent­lich kei­ne son­der­lich großen Be­fug­nis­se, aber …“


  Jan tritt an mich her­an, um zu­zu­hö­ren, stößt mich an und flüs­tert: „Tom, viel­leicht sind sie in ei­ner Not­la­ge!“


  Durch­aus denk­bar. Die un­plan­mä­ßi­ge An­kunft ei­nes un­be­kann­ten Ul­tra­raum-Kreu­zers … ei­ne Not­lan­dung viel­leicht … Pro­ble­me an Bord …


  „Sind Sie in Schwie­rig­kei­ten, Stolz des Alls?“ fra­ge ich.


  „Wir nicht. Aber Sie. Wir kom­men im Auf­trag von Zen­tral­ga­la­xis und ha­ben den Be­fehl, Sie zu ver­haf­ten.“


  Mir däm­mert, daß die­ses Ge­spräch kei­nen gu­ten Ver­lauf nimmt.


  Ich dre­he den Ver­stär­ker auf, so daß Pi­la­zi­nool das Ge­spräch mit­hö­ren kann.


  „Ver­haf­ten?“ wie­der­ho­le ich laut­stark. „Das muß ein Irr­tum sein. Wir sind ei­ne ar­chäo­lo­gi­sche Ex­pe­di­ti­on und er­for­schen …“


  „Ge­nau. Wir ha­ben die An­ord­nung, ei­ne Grup­pe von elf Ar­chäo­lo­gen ab­zu­ho­len und den gan­zen Hau­fen so­fort nach Zen­tral­ga­la­xis zu­rück­zu­brin­gen. Ich ra­te Ih­nen, sich zu fü­gen. Wir sind di­rekt über Ih­nen, in der Um­lauf­bahn um Mc­Bur­ney IV. Wir wol­len, daß Sie Ih­re Sa­chen pa­cken und in­ner­halb von zwei Stun­den her­auf­kom­men und ein Ren­dez­vous-Ma­nö­ver durch­füh­ren, so daß wir Sie an Bord schaf­fen kön­nen. Wenn Sie nicht ko­ope­rie­ren, dann se­hen wir uns lei­der ge­zwun­gen, run­ter­zu­kom­men und Sie ab­zu­ho­len. No­tie­ren Sie bit­te die fol­gen­den Um­lauf­bahn-Ko­or­di­na­ten …“


  „War­ten Sie“, sag­te ich. „Ich muß den an­de­ren Be­scheid ge­ben. Ich ver­ste­he über­haupt nicht, was das al­les soll.“


  Jan has­tet be­reits zu den Ka­bi­nen, um die Leu­te auf­zu­we­cken. Pi­la­zi­nool hat ei­ni­ge Kör­per­glie­der ab­ge­schraubt. Die Stim­me aus dem Laut­spre­cher – sie klingt furcht­bar ru­hig und sehr, sehr mi­li­tä­risch – bit­tet mich, einen mei­ner Vor­ge­setz­ten auf­zu­trei­ben und ihn un­ver­züg­lich ans Mi­kro­fon zu zer­ren. Ich stot­te­re ir­gend­ei­ne Ent­schul­di­gung und bit­te mei­nen Ge­sprächs­part­ner um ein we­nig Ge­duld.


  Dr. Schein stol­pert her­ein. Er sieht ver­schla­fen aus und macht ein ver­bis­se­nes Ge­sicht.


  „Es ist ein Ul­tra­raum-Kreu­zer der Ma­ri­ne“, er­klä­re ich. „Von Zen­tral­ga­la­xis hier­her ge­schickt, ums uns zu ver­haf­ten. Wir ha­ben zwei Stun­den, die­sen Pla­ne­ten zu ver­las­sen und uns zu stel­len.“


  Dr. Schein macht einen an­ge­ekel­ten Ein­druck: zu­ge­knif­fe­ne Au­gen, auf­ein­an­der­ge­preß­te Lip­pen. Geht zum Funk­ge­rät. „Hal­lo“, sagt er. „Hier spricht Dr. Schein. Was soll die­ser gan­ze Quatsch?“


  Kei­ne gu­te Ein­lei­tung. Die ru­hi­ge, mi­li­tä­ri­sche Stim­me wird fros­ti­ger und legt in al­len Ein­zel­hei­ten dar, daß un­se­re ga­lak­ti­sche Odys­see hier­mit zu En­de sei. In­zwi­schen ha­ben sich auch al­le an­de­ren in der Pi­lo­ten­kan­zel zu­sam­men­ge­drängt. Nick Lud­wig gähnt und will wis­sen, was vor sich geht. Ich sa­ge es ihm. Lud­wig kaut auf sei­nen Knö­cheln und stöhnt. Steen Steen meint: „Sie kön­nen uns zu nichts zwin­gen. Hier sind wir si­cher. Wenn sie ver­su­chen, oh­ne Er­laub­nis zu lan­den, wer­den sie von den Ro­bo­tern vom Him­mel ge­pus­tet.“


  „Wir wä­ren von al­len gu­ten Geis­tern ver­las­sen“, er­klärt ihm Jan mit ru­hi­ger Stim­me, „wenn wir ein Schiff der Ma­ri­ne her­aus­for­der­ten. Und au­ßer­dem … was hät­ten wir da­von? Wir sit­zen hier fest, bis ein Ul­tra­raum-Schiff an­kommt und uns ab­holt.“


  In­zwi­schen spricht Dr. Schein in ei­nem lei­sen und erns­ten Ton­fall mit der Stolz des Alls. Auf­grund des all­ge­mei­nen Stim­men­ge­wirrs ist es un­mög­lich, dem Ge­spräch zu fol­gen. Als er sich vom Funk­ge­rät ab­wen­det, sieht er alt und grau und er­schöpft aus.


  „Je­mand soll Dihn Ru­uu su­chen und ihm Be­scheid sa­gen“, meint er. „Wir müs­sen die­sen Pla­ne­ten ver­las­sen. Zen­tral­ga­la­xis hat uns schließ­lich doch noch am Wi­ckel.“


  „Ge­ben Sie nicht auf!“ ruft Steen Steen. „Wir sind freie Re­prä­sen­tan­ten der ga­lak­ti­schen Völ­ker! Das Zeit­al­ter der Skla­ve­rei ist vor­über!“


  Dr. Schein be­ach­tet ihn nicht. „Nick“, sag­te er. „Ma­chen Sie die Fäh­re start­klar. Wir flie­gen rauf.“


   


  Wir fan­den Dihn Ru­uu und er­klär­ten ihm die Sach­la­ge. Der Ro­bo­ter traf Vor­be­rei­tun­gen für einen ra­schen Start von Mc­Bur­ney IV. Wir ver­schwan­den, wie wir ge­kom­men wa­ren, mit ab­ge­schal­te­ten Trieb­wer­ken. Im Griff der glei­chen star­ken Kraft, die uns her­un­ter­ge­zo­gen hat­te, stie­gen wir auch wie­der auf, mit ei­nem lei­sen, ge­spens­ti­schen Pfei­fen. Die Ro­bo­ter, die un­se­ren Auf­stieg kon­trol­lier­ten, lenk­ten uns sanft in die Um­lauf­bahn der Stolz des Alls und lös­ten das Kraft­feld dann auf. Wir schal­te­ten auf un­se­ren ei­ge­nen An­trieb um, paß­ten un­se­re Ge­schwin­dig­keit der des großen Ster­nen­schif­fes an und über­ga­ben uns so­mit dem Ge­wahr­sam der Ma­ri­ne von Zen­tral­ga­la­xis. Beim An­blick von Dihn Ru­uu be­kam die gan­ze Mann­schaft, ein­schließ­lich des Com­man­ders, große Au­gen.


  Com­man­der Leo­ni­das er­wies sich als klei­ner, leb­haf­ter und net­ter Mann von un­ge­fähr fünf­zig Jah­ren. Er hat­te trü­be blaue Au­gen und ein freund­li­ches, sym­pa­thi­sches We­sen. So­bald wir an Bord des Schif­fes wa­ren, leg­te er großen Wert dar­auf, uns zu er­klä­ren, daß er nur sei­nen Be­fehl aus­führ­te und es nicht per­sön­lich mein­te.


  „Ich muß­te noch nie zu­vor Ar­chäo­lo­gen ver­haf­ten. Was habt ihr an­ge­stellt – un­ter der Hand mit wert­vol­len Ton­scher­ben ge­han­delt?“


  „Wir sind aus­schließ­lich le­gi­ti­men For­schun­gen nach­ge­gan­gen!“ schnapp­te Dr. Horkkk in dem für ihn cha­rak­te­ris­ti­schen Zorn.


  „Nun, viel­leicht“, gab Com­man­der Leo­ni­das zu­rück und zuck­te mit den Ach­seln. „Aber bei Zen­tral­ga­la­xis är­gert sich je­mand über Sie. Mir wur­de ge­sagt, ich sol­le Sie so­fort ab­ho­len! Un­ver­züg­lich! Dul­den Sie kei­nen Wi­der­spruch! Als müß­te ich ei­ne Ban­de von ver­damm­ten Meu­te­rern ein­fan­gen.“


  „Sie hin­dern uns an der Vollen­dung ei­ner der größ­ten wis­sen­schaft­li­chen Leis­tun­gen der letz­ten zehn­tau­send Jah­re“, sag­te Dr. Horkkk im schärfs­ten und an­kla­gends­ten Ton­fall, den er her­vor­brin­gen konn­te.


  „Im Ernst? Ich ha­be nicht ge­wußt …“


  „Mit Ih­rer Ein­mi­schung“, fuhr Dr. Horkkk fort, „ha­ben Sie un­se­re Rei­se ge­nau an dem Punkt un­ter­bro­chen, an dem wir kurz vor Lö­sung des letz­ten Mys­te­ri­ums der Mirt Korp Ahm stan­den, die Sie auch un­ter der Be­zeich­nung Er­ha­be­ne ken­nen. Sie ha­ben uns in dem Au­gen­blick ge­schnappt, in dem wir vor den be­deu­tends­ten wis­sen­schaft­li­chen Ent­de­ckun­gen stan­den. Die Igno­ranz des mi­li­tä­ri­schen Un­geis­tes ist ein all­ge­mei­ner Fluch, der …“


  Com­man­der Leo­ni­das’ strah­len­der Ge­sichts­aus­druck be­gann sich zu ver­fins­tern, und ich ahn­te, daß wir den Rest un­se­rer Rei­se in Ket­ten ge­legt hin­ter uns brin­gen wür­den, wenn Dr. Horkkk so wei­ter­mach­te. Mir­rik und Pi­la­zi­nool be­fürch­te­ten das eben­falls. Dis­kret scho­ben sie sich von zwei Sei­ten an Dr. Horkkk her­an, quetsch­ten ihn zwi­schen sich ein und brach­ten ihn zum Schwei­gen.


  Wir wa­ren al­le voll­kom­men nie­der­ge­schla­gen. Wir konn­ten nicht ver­ste­hen, was Zen­tral­ga­la­xis von uns woll­te, aber es war ziem­lich klar, daß wir von un­se­rer Ar­beit fort­ge­zerrt und ge­zwun­gen wur­den, un­se­re Ak­ti­vi­tä­ten vor den Bü­ro­kra­ten zu recht­fer­ti­gen. Und wahr­schein­lich war es uns da­durch für im­mer un­mög­lich, den Hei­mat­pla­ne­ten der Er­ha­be­nen zu se­hen. Es kos­te­te si­cher viel Zeit, die Din­ge wie­der ins rech­te Lot zu brin­gen, und bis da­hin war be­stimmt ei­ne an­de­re Ex­pe­di­ti­on da­mit be­auf­tragt wor­den, den Vo­gel ab­zu­schie­ßen.


  Der Com­man­der hol­te ein klei­nes Da­ten­sicht­ge­rät her­vor und sag­te: „Wenn Sie nichts da­ge­gen ha­ben, wür­de ich gern das Per­so­nen­ver­zeich­nis über­prü­fen. Sind Sie so freund­lich und ge­ben mir ei­ne kur­ze Be­stä­ti­gung, wenn ich Ih­re Na­men nen­ne? Dr. Mil­ton Schein?“


  „Hier.“


  „Pi­la­zi­nool von Shil­amak?“


  „Hier.“


  Er ging die gan­ze Lis­te durch. 408b von Bel­la­trix XIV ant­wor­te­te na­tür­lich nicht. Und an­de­rer­seits war un­se­re Grup­pe jetzt um den Ro­bo­ter ei­ner frem­den Ras­se er­wei­tert wor­den, der auf Com­man­der Leo­ni­das’ Ta­bel­le nicht auf­ge­führt war. Dr. Schein er­klär­te un­ge­dul­dig, daß 408b bei ei­nem Un­fall im De­zem­ber letz­ten Jah­res ums Le­ben ge­kom­men und der Ro­bo­ter ein Pro­dukt der Er­ha­be­nen war, das wir zur glei­chen Zeit ge­fun­den hat­ten. Er führ­te wei­ter­hin aus, Zen­tral­ga­la­xis sei von all dem un­ter­rich­tet, da er wäh­rend un­se­res Auf­ent­halts auf Al­de­ba­ran IX al­les via TP durch­ge­ge­ben ha­be.


  „Al­de­ba­ran IX?“ wie­der­hol­te Com­man­der Leo­ni­das ver­wirrt. „In Ih­rer Ak­te sind kei­ne Mit­tei­lun­gen er­wähnt, die von Al­de­ba­ran IX aus ab­ge­schickt wor­den sind.“


  „Es war An­fang Fe­bru­ar“, sag­te Dr. Schein. „Wir flo­gen dort­hin, nach­dem wir den As­te­roi­den im 1145591-Sys­tem ver­las­sen hat­ten, wo …“


  „War­ten Sie“, un­ter­brach ihn der Re­prä­sen­tant der Ma­ri­ne. „Zen­tral­ga­la­xis be­haup­tet, man ha­be dort zu­letzt et­was von Ih­nen von ei­nem Pla­ne­ten na­mens Hig­by V ge­hört, wo Sie die Aus­gra­bung ir­gend­wel­cher Rui­nen durch­füh­ren soll­ten. Sie hät­ten Hig­by V oh­ne Er­laub­nis ver­las­sen und sei­en dar­auf­hin spur­los ver­schwun­den. Das stand im Wi­der­spruch zu Ih­rer Über­ein­kunft mit Zen­tral­ga­la­xis, und des­halb …“


  „Wir ver­lie­ßen Hig­by V, um nach 1145591 zu flie­gen“, schal­te­te sich Dr. Schein ein. „Und von dort aus flo­gen wir nach Al­de­ba­ran IX, von wo aus ich einen voll­stän­di­gen TP-Be­richt an Zen­tral­ga­la­xis ge­schickt ha­be.“


  „Da­von weiß ich nichts, Dok­tor.“


  „Das muß ein Ver­se­hen sein“, ver­mu­te­te Dr. Schein. „Ein Com­puter­feh­ler … ei­ne Ver­wechs­lung von Da­ten … ein ver­lo­ren­ge­gan­ge­nes Bit. Die­se gan­ze Sa­che mit dem Haft­be­fehl muß auf ei­nem Irr­tum be­ru­hen.“


  Com­man­der Leo­ni­das sah be­un­ru­higt aus.


  „Com­man­der, wie konn­ten Sie ei­gent­lich un­se­re Spur bis nach Mc­Bur­ney IV ver­fol­gen?“ frag­te Pi­la­zi­nool lei­se.


  „Ich bin Ih­nen nir­gend­wo­hin ge­folgt. Ich er­hielt die An­ord­nung, hier­her­zu­flie­gen und Sie ab­zu­ho­len. Ver­mut­lich wuß­te Zen­tral­ga­la­xis über Ih­ren Auf­ent­halt hier Be­scheid.“


  „Zen­tral­ga­la­xis wuß­te des­halb Be­scheid“, er­klär­te Pi­la­zi­nool, „weil Dr. Schein sie von Al­de­ba­ran aus da­von in Kennt­nis setz­te, daß dies un­ser nächs­tes Ziel war. Und gleich­zei­tig er­hielt er von Zen­tral­ga­la­xis die vol­le Ge­neh­mi­gung, die­se Rei­se zu un­ter­neh­men. Wenn uns Zen­tral­ga­la­xis nach un­se­rem Start von Hig­by V tat­säch­lich aus den Au­gen ver­lor, wie es nach Ih­ren Wor­ten ge­sche­hen sein soll, wie konn­te Zen­tral­ga­la­xis dann über­haupt wis­sen, daß wir im Mc­Bur­ney-Sys­tem zu fin­den sind?“


  Der Lo­gik die­ser Ar­gu­men­ta­ti­on konn­te sich Com­man­der Leo­ni­das nicht ent­zie­hen.


  Er durch­stö­ber­te den Text sei­nes Haft­be­fehls, such­te nach ei­ner Lö­sung für den Wi­der­spruch – und fand kei­ne. So ist die gan­ze Bü­ro­kra­tie eben: Die rech­te Hand weiß nicht, was die lin­ke tut. Oder der lin­ke Ten­ta­kel, was auch der Fall sein mag.


  „Ha­ben Sie TP-Per­so­nal an Bord die­ses Schif­fes?“ frag­te Pi­la­zi­nool.


  „Ja“, ent­geg­ne­te Com­man­der Leo­ni­das.


  „Ich glau­be“, sag­te Pi­la­zi­nool, „Sie tä­ten gut dar­an, so­fort mit ir­gend je­man­dem von Zen­tral­ga­la­xis Ver­bin­dung auf­zu­neh­men und die Din­ge in Ord­nung zu brin­gen.“


  „Das wä­re viel­leicht ei­ne gu­te Idee“, stimm­te der Com­man­der zu.


  Mit Zen­tral­ga­la­xis ir­gend et­was in Ord­nung zu brin­gen, ist ein müh­se­li­ges Un­ter­fan­gen. Die ho­hen Tie­re an Bord ver­schwan­den al­le in der TP-Sek­ti­on, und dann folg­ten ein paar hek­ti­sche und ner­vö­se Stun­den. Schließ­lich kam fol­gen­de Fest­stel­lung her­aus: Ir­gend­ein über­eif­ri­ger Ham­pel­mann bei Zen­tral­ga­la­xis hat­te sich dar­an er­in­nert, daß wir als Teil un­se­rer Über­ein­kunft, nach 1145591 ab­rei­sen zu dür­fen, ver­spro­chen hat­ten, ih­nen die Ku­gel zur Ver­fü­gung zu stel­len – und er be­merk­te, daß die Ku­gel nicht auf­ge­taucht war. Er rief Hig­by V an und stell­te fest, daß wir ver­schwun­den wa­ren, samt der Ku­gel. Hät­te er sich die Mü­he ge­macht, ei­ne rou­ti­ne­mä­ßi­ge Spei­cher­da­ten-Über­prü­fung vor­zu­neh­men, wä­re er auf un­se­re Nach­richt von Al­de­ba­ran und die Mit­tei­lung über die Not­wen­dig­keit der Mit­nah­me der Ku­gel ge­sto­ßen. Statt des­sen hat­te die­ser spe­zi­el­le Schwach­kopf ein­fach zwei oder drei Punk­te im Fluß der Er­eig­nis­se über­sprun­gen und ei­ne Un­ter­su­chung al­ler Com­pu­ter­da­ten der wäh­rend der sechs letz­ten Mo­na­te re­gis­trier­ten Ul­tra­raum-Tran­si­te ver­an­laßt, um uns auf die­se Wei­se auf­zu­spü­ren. So­mit war die Tat­sa­che ans Licht ge­kom­men, daß wir von 1145591 aus nach Al­de­ba­ran und von dort aus nach Mc­Bur­neys Stern ge­flo­gen wa­ren. Zu all dem hat­ten wir die Ge­neh­mi­gung von Zen­tral­ga­la­xis, aber die Nach­rich­ten­spei­cher über­prüf­te er nicht, nur die Tran­sit­da­ten. Wor­auf­hin die­ser hirn­lo­se Igno­rant den Schluß zog, wir trie­ben uns wi­der­recht­lich auf Kos­ten von Zen­tral­ga­la­xis über­all im Welt­raum her­um und hät­ten dar­über hin­aus auch noch, un­ge­ach­tet ei­ner ent­spre­chen­den Über­ein­kunft, wert­vol­les Fremdei­gen­tum ver­un­treut. Er ent­schied, die­ser Ver­schwen­dung von öf­fent­li­chen Gel­dern ein En­de zu ma­chen, in­dem er uns un­ver­züg­lich ver­haf­ten ließ. Des­halb der Be­fehl an Com­man­der Leo­ni­das, uns im Mc­Bur­ney-Sys­tem am Wi­ckel zu pa­cken. Ich be­schrei­be dir die­sen be­zeich­nen­den Hau­fen an Dumm­hei­ten und Geist­lo­sig­kei­ten, weil das al­les ein herr­li­ches Bei­spiel da­für ist, wie sich sol­che Ka­ta­stro­phen manch­mal ge­nau in ihr Ge­gen­teil ver­wan­deln kön­nen. Weißt du, als Dr. Schein sei­ne TP-Ge­sprä­che mit Zen­tral­ga­la­xis be­en­de­te, hat­te er mehr zu­stan­de ge­bracht, als nur die­sen tö­rich­ten Haft­be­fehl stor­nie­ren zu las­sen. Ei­ner sehr hoch­ge­stell­ten Per­sön­lich­keit in der Hier­ar­chie hat­te er al­les über Dihn Ru­uu, die Mirt Korp Ahm und die ver­bor­ge­ne Hei­mat­welt Mirt er­zählt. Und da sich Com­man­der Leo­ni­das mit sei­nem Ul­tra­raum-Kreu­zer prak­ti­scher­wei­se in ei­ner Um­lauf­bahn um Mc­Bur­ney IV be­fand, brau­chen wir jetzt nicht mehr vie­le Wo­chen auf ei­ne Trans­port­mög­lich­keit nach Mirt zu war­ten.


  Com­man­der Leo­ni­das wird uns dort hin­brin­gen.


  Mor­gen star­ten wir … zum Hei­mat­pla­ne­ten der Er­ha­be­nen.
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  Jetzt weiß ich, daß ich die gan­ze Zeit über nur zu mir selbst ge­spro­chen ha­be, als ich die­se Nach­rich­ten­wür­fel mit Wor­ten füll­te. Lo­rie wird sie nie ab­spie­len. Wäh­rend der letz­ten neun Mo­na­te war ich in dem Glau­ben, Hör­brie­fe für mei­ne Schwes­ter auf der Er­de an­zu­fer­ti­gen, doch in Wirk­lich­keit ha­be ich für mich selbst ei­ne Er­in­ne­rung an mei­ne Aben­teu­er ver­faßt, ein Ta­ge­buch zum ei­ge­nen Zeit­ver­treib.


  Und ich glau­be, ich soll­te die Auf­zeich­nung mit die­sem Wis­sen be­en­den, in­dem ich den Aus­gang die­ses Ab­schnitts der gan­zen Ge­schich­te schil­de­re. Denn die Ge­schich­te ist hier­mit nicht zu En­de, im Ge­gen­teil: Sie fängt ge­ra­de erst an. Was jetzt auf uns zu­kommt, ist die ei­gent­li­che For­schung, das Aus­sor­tie­ren des ge­wal­ti­gen Schat­zes an neu­en Er­kennt­nis­sen, den wir ent­deckt ha­ben. Das aber ver­spricht auf­re­gen­der und gleich­zei­tig we­ni­ger dra­ma­tisch zu wer­den – wenn ich mich da­mit nicht zu ver­wir­rend aus­drücke. Ich mei­ne fol­gen­des: Das nächs­te Sta­di­um der Un­ter­su­chun­gen wird sich nicht als solch sprü­hen­de Kas­ka­de sich über­stür­zen­der Er­eig­nis­se dar­stel­len – hof­fent­lich nicht.


  An­fang April brach­te uns die Stolz des Alls nach Mirt. Nach­dem die ver­bor­ge­ne Son­ne mit­tels In­fra­ro­tor­tung aus­ge­macht wor­den war, be­rech­ne­ten Dihn Ru­uu, Com­man­der Leo­ni­das und Nick Lud­wig ge­mein­sam den Kurs. Zehn Licht­mi­nu­ten von der dunklen Scha­le ent­fernt, in der sich die Welt der Er­ha­be­nen be­fin­det, hiel­ten wir vor­sich­tig an. Nie­mand wuß­te zu sa­gen, wel­che Ab­wehr­waf­fen ge­gen­über ei­nem Raum­schiff zum Ein­satz ge­bracht wer­den moch­ten, das sich oh­ne Ge­neh­mi­gung wei­ter nä­her­te.


  Die Scha­le, die ei­gent­lich Mirt ist, ist das im­po­nie­rends­te Ding, das ich je­mals ge­se­hen ha­be. Aus ei­ner Ent­fer­nung von zehn Licht­mi­nu­ten be­trach­tet, füllt sie die Hälf­te des Him­mels aus – ein ge­wal­ti­ger, dunk­ler, ge­wölb­ter Schild mit ei­nem Durch­mes­ser, der den der ge­sam­ten Um­lauf­bahn der Er­de über­trifft.


  Dihn Ru­uu setz­te die Funk­ge­rä­te der Er­ha­be­nen ein, die er sich auf Mc­Bur­ney IV be­sorgt hat­te, sen­de­te ein Si­gnal nach Mirt und er­such­te um ei­ne Zu­gangs­ge­neh­mi­gung für uns. Der Ro­bo­ter brauch­te drei­ein­halb Stun­den, um die Nach­richt durch­zu­ge­ben. Auf­grund un­se­rer Ent­fer­nung von der Sphä­re muß­te es zu ei­ner zehn­mi­nü­ti­gen Ver­zö­ge­rung zwi­schen der Sen­de- und Emp­fangs­zeit ei­nes Si­gnals kom­men, doch das al­lein konn­te Dihn Ru­u­us of­fen­sicht­li­che Schwie­rig­kei­ten nicht er­klä­ren, Mirt da­zu zu über­re­den, uns Zu­tritt zu ge­wäh­ren. Der un­ver­ständ­li­che Aus­tausch frem­der Wor­te ging wei­ter.


  Schließ­lich er­hob sich Dihn Ru­uu. „Es ist al­les er­le­digt“, teil­te er uns mit. „Sie ge­ben uns die Er­laub­nis.“


  „Hat­test du we­gen sprach­li­cher Ver­än­de­run­gen Ver­stän­di­gungs­schwie­rig­kei­ten mit ih­nen?“ frag­te ich.


  „Die Spra­che der Mirt Korp Ahm“, gab der Ro­bo­ter kühl zu­rück, „ist kei­nen Ver­än­de­run­gen un­ter­wor­fen.“


  „Nie­mals? Nicht ein­mal über Mil­lio­nen oder Mil­li­ar­den von Jah­ren hin­weg?“


  „Seit mei­ner Her­stel­lung hat sich nicht ei­ne ein­zi­ge Sil­be ge­wan­delt.“


  „Das ist un­glaub­lich“, sag­te ich. „Ei­ne Spra­che, die sich in fast ei­ner Mil­li­ar­de Jah­re über­haupt nicht ver­än­dert …“


  „Die Mirt Korp Ahm ha­ben ei­ne kon­ti­nu­ier­li­che Ent­wick­lung nie ge­schätzt“, sag­te Dihn Ru­uu. „Sie su­chen Per­fek­ti­on, und wenn sie sie er­langt ha­ben, su­chen sie nicht wei­ter.“


  „Wo­her wis­sen sie, wann die Per­fek­ti­on er­reicht ist?“


  „Sie wis­sen es.“


  „Und dann ver­su­chen sie nicht mehr, ir­gend et­was zu ver­bes­sern?“


  „Das ist der große Un­ter­schied zwi­schen Ih­rem Volk und dem, dem ich die­ne, Tom. Aus dem, was ich bis­her über euch in Er­fah­rung brin­gen konn­te, zie­he ich den Schluß, daß ihr Er­den­menschen nie zu­frie­den seid. Ihr seid im­mer auf der Su­che. Die Mirt Korp Ahm hin­ge­gen kön­nen Zu­frie­den­heit fin­den, wenn sie bei ir­gend­ei­ner Auf­ga­be Per­fek­ti­on er­rei­chen. Ihr wür­det so­gar noch ver­su­chen, die Per­fek­ti­on selbst zu ver­bes­sern.“


  Nun ver­stand ich, warum wir in dem 250 Mil­lio­nen Jah­re um­fas­sen­den Zeit­raum, der von un­se­rer ar­chäo­lo­gi­schen Auf­zeich­nung er­faßt wird, auf nur so we­ni­ge Ver­än­de­run­gen in der Kul­tur der Er­ha­be­nen ge­sto­ßen sind. Und warum sie ei­ne Mil­li­ar­de Jah­re über­dau­ern konn­ten.


  „Wenn die Mirt Korp Ahm kei­nen For­scher­geist be­sit­zen“, frag­te Jan, „warum ha­ben sie dann die hal­be Ga­la­xis ko­lo­ni­siert?“


  „Das war vor lan­ger Zeit“, sag­te Dihn Ru­uu, „als es für sie noch viel zu ent­de­cken gab. Wie Sie wis­sen, sind die­se Ko­lo­ni­en längst auf­ge­löst. Die Mirt Korp Ahm kehr­ten ih­ren Drang nach vorn um und zo­gen sich auf ih­ren Ur­sprungs­pla­ne­ten zu­rück.“


  „Als du eben Mirt an­ge­ru­fen hast“, schal­te­te sich Dr. Schein ein, „hast du da mit ir­gend­ei­nem Mirt Korp Ahm ge­spro­chen?“


  „Ich ha­be nur mit Ge­schöp­fen mei­ner ei­ge­nen Art kom­mu­ni­ziert“, sag­te der Ro­bo­ter.


  „Aber … le­ben die Mirt Korp Ahm über­haupt noch auf der In­nen­sei­te der Sphä­re? Oder steu­ern wir nur ei­ne wei­te­re Ro­boter­welt an?“


  „Ich weiß es nicht“, sag­te Dihn Ru­uu. „Ich fürch­te, ir­gend et­was Selt­sa­mes ist ge­sche­hen. Doch man woll­te mir kei­ne In­for­ma­tio­nen über die Mirt Korp Ahm ge­ben.“


  Wir nä­her­ten uns der Scha­le von Mirt, und sie öff­ne­te sich für uns. Ei­ne ge­wal­ti­ge Sek­ti­on der dunklen, düs­ter glü­hen­den Sphä­re schwang bei­sei­te – ei­ne Sek­ti­on, die min­des­tens so groß war wie Ohio –, und wir tauch­ten hin­durch. Wir flo­gen mit ab­ge­schal­te­ten Trieb­wer­ken und be­fan­den uns er­neut im Zu­griff je­nes Kraft­fel­des, mit dem die Wel­ten der Mirt Korp Ahm Raum­schif­fe steu­ern.


  Wir hat­ten großes Glück, uns an Bord ei­nes Mi­li­tär­schif­fes auf­zu­hal­ten und nicht in ei­nem ge­wöhn­li­chen Ul­tra­raum-Kreu­zer für die Be­för­de­rung von Pas­sa­gie­ren und Fracht. So­mit war un­ser Schiff mit Bild­schir­men aus­ge­rüs­tet, mit de­ren Hil­fe wir un­ser Hin­ein­schwe­ben in die Sphä­re von Mirt be­ob­ach­ten konn­ten. Wir sa­hen die rie­si­ge Au­ßen­scha­le der Hül­le, die ko­los­sa­le, mit Schar­nie­ren ver­se­he­ne Schleu­se, und wir ent­deck­ten da­bei die An­deu­tung ei­nes strah­len­den Glanz­es, der aus dem In­nern stamm­te. Dann flo­gen wir in die Sphä­re hin­ein, in ein über­wäl­ti­gen­des Reich aus Licht. Im Zen­trum die­ses ge­schlos­se­nen Uni­ver­sums be­fand sich die Son­ne, weiß, nicht grö­ßer als die der Er­de. Die von ihr frei­ge­setz­te Strah­lung fun­kel­te und glit­zer­te auf der phan­tas­ti­schen Wei­te der Sphä­ren-In­nen­wand.


  Ei­ne ein­zel­ne, gi­gan­ti­sche Stadt be­deck­te die Ober­flä­che. Spin­nen­ar­ti­ge Tür­me sta­chen Hun­der­te von Me­tern hoch in den Him­mel – Son­nen­ener­gie-Ak­ku­mu­la­to­ren, wie ich spä­ter er­fuhr. Hier lo­der­ten blau­schim­mern­de Flam­men­zun­gen, dort dreh­ten und wan­den sich ge­wal­ti­ge Aus­le­ger. Stra­ßen sprüh­ten wie Feu­er­fun­ken. Dunkle Py­ra­mi­den aus schwar­zem Me­tall be­deck­ten rie­si­ge Flä­chen. Al­les schi­en in Be­we­gung zu sein, sich aus­zu­deh­nen, über an­gren­zen­de Ge­bie­te zu quel­len und wach­send und po­chend Le­ben und Kraft in sich auf­zusau­gen. So hat­te ich mir die Hei­mat­welt der kon­ser­va­ti­ven und fort­schritts­feind­li­chen Mirt Korp Ahm nicht vor­ge­stellt.


  Aber leb­ten hier tat­säch­lich noch ir­gend­wel­che Mirt Korp Ahm?


  Oder sorg­ten nur die Ro­bo­ter der Er­ha­be­nen da­für, daß die­se Welt le­ben­dig blieb? Führ­ten sie die Tä­tig­kei­ten und Tra­di­tio­nen ih­rer aus­ge­stor­be­nen Schöp­fer in un­er­müd­li­chem Ge­hor­sam wei­ter?


  Wir lan­de­ten und setz­ten auf ei­ner Ziel­schei­be auf, die zehn­mal grö­ßer war als die auf Mc­Bur­ney IV. Um­säumt wur­de sie von vi­brie­ren­den Ge­ne­ra­to­ren und Ak­ku­mu­la­to­ren, die furcht­bar kom­plex und groß wa­ren. Ro­bo­ter, bei de­nen es sich um die Zwil­lings­brü­der un­se­res Dihn Ru­uu hät­te han­deln kön­nen, be­grüß­ten uns. Wir wur­den vom Schiff fort und an Bord ei­nes Fahr­zeugs ge­bracht, das aus­sah wie ei­ne Trä­ne aus Bern­stein, und dann be­gann un­se­re Be­sich­ti­gungs­tour.


  „Die fort­ge­setz­te Kon­fron­ta­ti­on mit Wun­dern“, so die Pa­ra­doxis­ten, „läßt das ganz Ge­wöhn­li­che pracht­voll und selt­sam er­schei­nen.“ Viel­leicht. Ich will hier kei­ne Lis­te der Rät­sel von Mirt auf­stel­len. Warum um Wor­te rin­gen für das, was al­le in leuch­ten­den Far­ben in den Tri­dem-Bil­dern be­trach­ten kön­nen? Wir nah­men all die Pracht ei­ner Mil­li­ar­den Jah­re al­ten Zi­vi­li­sa­ti­on in uns auf – die­se dürf­ti­ge Um­schrei­bung soll aus­rei­chen. Un­se­re ma­schi­nel­len Gast­ge­ber wa­ren eif­rig be­müht, uns al­les zu zei­gen.


  „Doch wo sind die Mirt Korp Ahm selbst?“ frag­ten wir im­mer wie­der. „Exis­tie­ren sie noch?“


  „Sie exis­tie­ren noch“, er­klär­te uns schließ­lich Dihn Ru­uu, der es von den an­de­ren Ro­bo­tern er­fah­ren hat­te. „Aber sie ha­ben sich ge­wan­delt. Sie sind nicht mehr die, als die ich sie in Er­in­ne­rung ha­be.“


  „Wo be­fin­den sie sich?“


  „Sie wer­den spe­zi­ell um­sorgt.“


  „Wann kön­nen wir sie se­hen?“


  „Zu ge­ge­be­ner Zeit“, sag­te der Ro­bo­ter. „Im rich­ti­gen Au­gen­blick.“


  Wir be­zwei­fel­ten den Wahr­heits­ge­halt die­ser Wor­te. Wir al­le wa­ren da­von über­zeugt, daß die Er­ha­be­nen vor lan­ger Zeit aus­ge­stor­ben wa­ren. Und daß die Ro­bo­ter – un­fä­hig, die­se trau­ri­ge Tat­sa­che zu ak­zep­tie­ren – sich selbst et­was vor­mach­ten und seit Mil­lio­nen Jah­ren oh­ne ih­re Her­ren leb­ten. Wir irr­ten uns. Nach­dem ih­rer Mei­nung nach der rech­te Zeit­punkt ge­kom­men war, er­laub­ten sie uns, die Mirt Korp Ahm auf­zu­su­chen. Es war am neun­ten Tag un­se­res Be­su­ches. Ein Fahr­zeug von ei­ner Art, wie wir es bis­her noch nicht be­nutzt hat­ten, brach­te uns auf ei­nem nach un­ten füh­ren­den Kurs in die Tie­fen der Sphä­re. Ein Dut­zend Ebe­nen un­ter­halb der Ober­flä­che tauch­ten wir ein in ei­ne küh­le, grü­ne Welt des Schwei­gens, wo vor uns schwe­ben­de Licht­ku­geln an kom­pli­ziert in­ein­an­der ver­wi­ckel­ten Netz­wer­ken ent­lang­glit­ten.


  „Die ge­gen­wär­ti­ge Mirt-Korp-Ahm-Be­völ­ke­rung, so wur­de mir mit­ge­teilt, be­trägt 4852. In den ver­gan­ge­nen hun­dert­tau­send Jah­ren ist es zu kei­ner be­deu­ten­den Ver­än­de­rung die­ser Zahl ge­kom­men. Der letz­te wirk­li­che To­des­fall wur­de vor 38551 Jah­ren ver­zeich­net.“


  „Und die letz­te Ge­burt?“ frag­te Mir­rik.


  Dihn Ru­uu starr­te ihn ei­ne gan­ze Wei­le schwei­gend an und ant­wor­te­te dann: „Vor un­ge­fähr vier Mil­lio­nen Jah­ren. Da­nach wur­den sie ste­ril.“


  Ei­ne Schie­be­ta­fel roll­te zur Sei­te, und durch ei­ne di­cke Kris­tall­wand starr­ten wir auf einen Ver­tre­ter der Mirt Korp Ahm.


  Wir blick­ten in einen höh­len­ar­ti­gen, sechs­e­cki­gen Raum, der mich an die Fels­gruft er­in­ner­te, in der wir Dihn Ru­uu ge­fun­den hat­ten; ei­ne um­fang­rei­che Ge­rä­te­an­ord­nung um­gab ei­ne tas­sen­för­mi­ge Lie­ge aus glän­zen­dem, blau­en Me­tall. Auf die­ser Lie­ge thron­te ein großes Ge­schöpf. Es war et­wa zwei­mal so groß wie ein Mensch, hat­te einen kupp­ei­för­mi­gen Kopf und vier Ar­me, und es war mit Schup­pen be­deckt: ein Er­ha­be­ner, der tat­säch­lich ge­nau­so aus­sah wie je­ne, die wir in den Pro­jek­tio­nen der Ku­gel ge­se­hen hat­ten.


  Le­bens­er­hal­tungs­sys­te­me um­ga­ben ihn, hüll­ten ihn prak­tisch ganz ein. Ein Dut­zend ku­gel­för­mi­ger Ge­bil­de wa­ren an sei­nen Glied­ma­ßen be­fes­tigt. Auf sei­ner Brust war ein kom­pli­ziert wir­ken­des Ge­rät fest­ge­schnallt. Dräh­te dran­gen aus dem Kopf, dem Kör­per, den Hand­ge­len­ken. Der gan­ze präch­ti­ge Raum stell­te ei­ne ein­zi­ge Ma­schi­ne dar, die da­zu diente, das fla­ckern­de und zu er­lö­schen dro­hen­de Le­bens­licht in die­sem Ge­schöpf zu er­hal­ten, es zu er­näh­ren, die Funk­tio­nen sei­ner Or­ga­ne auf­recht­zu­er­hal­ten und die Gif­te des Al­ters ab­zu­fil­tern.


  Denn die­ser Er­ha­be­ne war alt. Un­ge­heu­er, furcht­bar alt.


  Sein Kör­per war fal­tig und auf­ge­quol­len. Sei­ne Schup­pen über­lapp­ten sich nicht mehr, son­dern klaff­ten auf­grund des auf­ge­quol­le­nen Lei­bes aus­ein­an­der, wa­ren an ei­ni­gen Stel­len so­gar ganz ab­ge­blät­tert und of­fen­bar­ten Fal­ten ei­ner wei­chen, gräu­li­chen Haut. Die Au­gen wa­ren trüb. Die Ge­sichts­zü­ge wa­ren apa­thisch und schlaff.


  Der Er­ha­be­ne be­weg­te sich nicht. Er gab durch nichts zu er­ken­nen, daß er sich un­se­rer An­we­sen­heit be­wußt war. Er hät­te ein wäch­ser­nes Bild­nis sei­ner selbst sein kön­nen, wenn nicht das un­deut­lich zu er­ken­nen­de, at­men­de He­ben und Sen­ken der Brust ge­we­sen wä­re.


  Com­man­der Leo­ni­das hat­te einen sei­ner Te­le­pa­then vom Schiff mit­ge­bracht. „Kön­nen Sie sei­ne Ge­dan­ken le­sen?“ frag­te er ihn. „Emp­fan­gen Sie ir­gend et­was?“


  Der TP, der mit uns hier­her­ge­kom­men war, ein Mann na­mens Da­vis, schob sich na­he an die Kris­tall­wand her­an und jus­tier­te sei­nen Geist in tiefer Kon­zen­tra­ti­on. Als er sich ei­ni­ge Au­gen­bli­cke spä­ter ab wand­te, war sein Ge­sicht blaß und vol­ler Ekel zer­furcht.


  „Ein Kohl­kopf“, sag­te Da­vis lei­se. „Das Be­wußt­sein ei­nes Kohl­kop­fes … ei­nes geis­tes­kran­ken Kohl­kop­fes.“


  „Ozy­man­di­as“, mur­mel­te Mir­rik. „Sieh mei­ne Wer­ke, die ge­wal­ti­gen, und ver­zweifle.“


  „So geht es ih­nen al­len“, sag­te Dihn Ru­uu. „Ih­re Kör­per wer­den viel­leicht bis zum En­de der Zeit über­le­ben. Ihr Geist je­doch … ihr Geist …“


  „Sie sind mehr tot als le­ben­dig“, stell­te Dr. Schein fest. „Und doch le­ben sie wei­ter.“


  „Da­mit wird ih­nen kein gu­ter Dienst er­wie­sen“, flüs­ter­te Dr. Horkkk. „Die­ses Le­ben im Tod muß furcht­bar sein! Ih­re Zeit ist vor­über. Las­sen wir sie in Frie­den ru­hen.“


  Ja, das mei­ne ich auch: Las­sen wir sie in Frie­den ru­hen.


  Und so­mit bleibt von der Mil­li­ar­de Jah­re al­ten Grö­ße nur dies üb­rig: apa­thi­sche Ge­schöp­fe, die in Kris­tall­kä­fi­gen da­hin­sie­chen, wäh­rend ih­re im­mer flei­ßi­gen Ro­bo­ter ge­dei­hen und sich ver­meh­ren und eif­rig die­nen. Un­se­re Su­che ist vor­über. Wir ha­ben die Er­ha­be­nen ge­fun­den. Wir sind ein­ge­drun­gen in das, was un­ge­stört hät­te blei­ben sol­len. Wir ha­ben den Alp­traum der stol­zes­ten Ras­se der Ga­la­xis ge­se­hen, einen Alp­traum, der sich aus un­sag­bar al­ten Bil­dern formt.


  Ich wünsch­te, man hät­te uns nie ge­stat­tet, das zu ent­de­cken.


   


  Wir ver­lie­ßen die­se Un­ter­welt aus sta­ti­schem und wie ein­ge­fro­re­nem Le­ben, in der der Tod be­tro­gen wird, kehr­ten zur glän­zen­den Ober­flä­che Mirts zu­rück und glaub­ten, wir hät­ten nun den Gip­fel des Ber­ges aus Rät­seln er­reicht.


  Wir irr­ten uns, denn Mirt hielt noch ei­ne wei­te­re Über­ra­schung für uns be­reit, ei­ne, die das Le­ben ei­nes je­den Ge­schöp­fes in der Ga­la­xis voll­stän­dig ver­än­dern wird und uns al­len ein neu­es und un­be­kann­tes und auf­re­gen­des Zeit­al­ter er­öff­net.


  Dihn Ru­uu führ­te uns in ein wei­tes Ge­wöl­be, das voll­ge­stopft war mit den ver­blüf­fen­den Ge­rä­ten der Er­ha­be­nen, und als wir hin­durch­schrit­ten, er­kann­te ich ver­trau­te Ob­jek­te in den Re­ga­len.


  „Seht nur“, sag­te ich. „Ge­denk­pla­ket­ten.“


  Ein hal­b­es Dut­zend der glän­zen­den Me­tall­schei­ben wa­ren dort auf­ge­sta­pelt, iden­tisch mit de­nen, die in den ur­al­ten Fund­stät­ten von Ar­te­fak­ten der Er­ha­be­nen so häu­fig aus­ge­gra­ben wor­den wa­ren. Von den an­de­ren zeig­te nie­mand son­der­lich viel In­ter­es­se an mei­ner Ent­de­ckung. Sie eil­ten wei­ter zu ei­ner Art Skulp­tur, die aus dün­nen Spei­chen be­stand, die ge­bo­gen und mit­ein­an­der ver­floch­ten wa­ren und da­durch ei­gen­ar­ti­ge Mus­ter bil­de­ten. Ich küm­mer­te mich nicht dar­um, rief Dihn Ru­uu her­bei und frag­te den Ro­bo­ter nach dem Zweck der Pla­ket­ten. Er er­griff ei­ni­ge von ih­nen, brei­te­te sie auf ei­ner sei­ner rie­si­gen Hän­de aus und sag­te: „Es sind Ak­ti­va­to­ren.“


  „Ak­ti­va­to­ren wo­von?“


  Um es mir zu ver­deut­li­chen, tas­te­te der Ro­bo­ter im Re­gal um­her und zog ein kreis­för­mi­ges Band aus ei­nem wei­ßen und glat­ten Me­tall her­vor. Der Ring wies drei Schlit­ze auf.


  „Für den Ge­dan­ken Ver­stär­ker“, sag­te Dihn Ru­uu. „Ein Ge­rät, das die Kom­mu­ni­ka­ti­on von Be­wußt­sein zu Be­wußt­sein mög­lich macht.“


  „Kannst du mir zei­gen, wie es funk­tio­niert?“


  „Die Ak­ti­va­to­ren müs­sen in die Schlit­ze hin­ein­ge­scho­ben wer­den. Dann setzt man den Ver­stär­ker auf den Kopf …“


  Ich ent­riß Dihn Ru­uu so­wohl die Schei­ben als auch das Band und schob die Ak­ti­va­to­ren mit zit­tern­den Fin­gern in die Aus­spa­run­gen hin­ein. Dihn Ru­uu ent­hielt sich je­der Stel­lung­nah­me. Am ge­gen­über­lie­gen­den En­de der Hal­le dreh­te sich Dr. Schein um, sah zu mir zu­rück und rief: „Was ma­chen Sie da, Tom?“


  „Nichts“, gab ich zu­rück und hob den Ge­dan­ken­ver­stär­ker zum Kopf hin­auf.


  Ich ließ den Ge­dan­ken­ver­stär­ker sin­ken, bis er mei­ne Schlä­fen be­rühr­te.


  Ich hat­te das Ge­fühl, als wür­de mir ein Na­gel durch die Schä­del­de­cke ge­häm­mert. Ich tau­mel­te. Mög­li­cher­wei­se stürz­te ich zu Bo­den. Ich konn­te nichts mehr se­hen. Zun­gen aus Feu­er leck­ten in mei­nem Hirn. Mein Be­wußt­sein tropf­te aus dem Kör­per her­aus, durch­streif­te die wei­te Hal­le, nur vom Wil­len ge­lenkt …


  … und be­geg­ne­te ei­nem an­de­ren Be­wußt­seins­in­halt …


  Kon­takt!


  Ei­ne lei­se Stim­me sag­te …


  Wer ist da? Wer ruft mich an?


  Tom Ri­ce, ent­geg­ne­te ich.


  Aber Sie sind kein TP!


  Jetzt bin ich es.


  Ich wuß­te, mein Geist be­rühr­te den von Da­vis, den des Te­le­pa­then der Stolz des Alls. Ich fühl­te mich die­sem Frem­den nä­her und en­ger ver­bun­den als je­mals ir­gend­ei­nem an­de­ren Men­schen. Un­se­re Ego­sphä­ren tra­fen sich und hät­ten mit­ein­an­der ver­schmel­zen kön­nen. Doch ich gab an­ge­sichts mei­ner neu­en Kraft einen solch in­ten­si­ven äthe­ri­schen Ju­bel­ruf von mir, daß sich Da­vis be­nom­men und schmerz­er­füllt von mir zu­rück­zog und sei­nen Geist vor mir ver­schloß. Aber das spiel­te kei­ne Rol­le. Ich konn­te kei­nen Schmerz mehr wahr­neh­men, we­der frem­den noch ei­ge­nen. Ich ent­fern­te mich von Da­vis … trieb wei­ter fort …


  Ins All hin­aus.


  Wie ein­fach es war, die Licht­jah­re zu über­sprin­gen! Mit Stau­nen und Ehr­furcht durch­streif­te mein Be­wußt­sein die Ga­la­xis. Ich spür­te, wie mir hier und dort Ge­dan­ken­im­pul­se ent­ge­gen­si­cker­ten, strah­len­de Licht­spu­ren, die die Dun­kel­heit durch­teil­ten, als sich an­de­re TPs frag­ten, wer die­ser Frem­de sein moch­te.


  Und dann emp­fing ich die Stim­me, die ich die gan­ze Zeit über ge­sucht hat­te.


  Tom, wie wun­der­bar! Das hät­te ich nie für mög­lich ge­hal­ten!


  Ich auch nicht, Lo­rie. Ich auch nicht.


  Mein Geist kon­zen­trier­te sich nur noch auf den mei­ner Schwes­ter und der ih­re auf mei­nen, die an­de­ren Te­le­pa­then zo­gen sich zu­rück und um­ga­ben uns mit ei­ner Sphä­re des Schwei­gens, lie­ßen uns un­ge­stört in Ver­bin­dung tre­ten.


  In die­sem Au­gen­blick der Ver­ei­ni­gung er­fuh­ren wir all das, was es vom an­de­ren zu er­fah­ren gab. Sie ent­nahm mir je­des De­tail, das ich in den Nach­rich­ten­wür­feln auf­ge­zeich­net hat­te, al­les über die Lan­ge­wei­le des Ul­tra­raum-Flug­es nach Hig­by V, al­les über die Ent­de­ckung von Dihn Ru­uu, al­les bis hin zu dem Au­gen­blick, als ich den Ge­dan­ken­ver­stär­ker auf­setz­te. Lo­rie braucht die Wür­fel nicht ab­zu­spie­len. Sie kennt be­reits jetzt die gan­ze Ge­schich­te mei­ner Aben­teu­er.


  Und mit dem ers­ten auf­ge­reg­ten Hö­he­punkt un­se­res Kon­takts wur­de mir die Es­senz die­ses ge­lähm­ten Mäd­chens be­wußt, das mei­ne Schwes­ter ist, und ich stell­te fest, daß ich sie vor­her über­haupt nicht rich­tig ge­kannt hat­te. Es war dumm von mir ge­we­sen, sie zu be­mit­lei­den und zu ver­hät­scheln, sie von mei­nem ei­ge­nen Glück ab­zu­schir­men zu ver­su­chen, auf daß sie nicht nei­disch wur­de. Sie ist al­les an­de­re als be­mit­lei­dens­wert, al­les an­de­re als nei­disch. Sie ist stark, stär­ker viel­leicht als al­le an­de­ren Men­schen der Ga­la­xis. Und ih­re Läh­mung macht ihr nichts aus, denn sie hat über­all Freun­de und be­nei­det nie­man­den, mich am al­ler­we­nigs­ten. In der Ver­ei­ni­gung un­se­res Be­wußt­seins ent­deck­te ich, daß in Wirk­lich­keit ich der Krüp­pel ge­we­sen bin – aus­ge­schlos­sen aus der glän­zen­den TP-Welt. Wäh­rend ich sie be­mit­lei­det hat­te, hat­te Lo­rie Mit­leid mit mir ge­habt, und ihr Mit­leid ist weitaus in­ten­si­ver und be­grün­de­ter ge­we­sen.


  Jetzt war al­les Mit­leid über­flüs­sig ge­wor­den.


  Das ist Jan, sag­te ich und über­sand­te ihr ein ent­spre­chen­des Bild.


  Sie ist hübsch, Tom. Ich bin si­cher, ihr wer­det glück­lich zu­sam­men. Aber warum gibst du den Ver­stär­ker nicht auch ihr?


  Ja. Ja, das ma­che ich. Jetzt … so­fort …


  Doch in die­sem Au­gen­blick spür­te ich ein über­mäch­ti­ges Zer­ren. Mei­ne Ver­bin­dung zu Lo­rie wur­de un­ter­bro­chen, und ich war al­lein, schreck­lich al­lein, wie­der ein­ge­sperrt im Ker­ker mei­nes ei­ge­nen Schä­dels.


  „Er kommt wie­der zu sich!“ sag­te die Stim­me Dr. Scheins. „Es scheint mit ihm al­les in Ord­nung zu sein.“


  Ich schlug die Au­gen auf. Lang aus­ge­streckt lag ich auf dem kal­ten, stei­ner­nen Bo­den der wei­ten Hal­le. Al­le stan­den dicht ge­drängt und be­sorgt um mich her­um. Saul hat­te mir den Ver­stär­ker vom Kopf ge­nom­men. Jan klam­mer­te sich ängst­lich an Pi­la­zi­nool. Ich ver­such­te auf­zu­ste­hen, schwank­te be­nom­men und schaff­te es erst beim zwei­ten An­lauf.


  „Gib mir das Ding!“ schrie ich und griff nach dem Ver­stär­ker.


  Saul hielt ihn au­ßer Reich­wei­te. „Tom, die­ses Ge­rät kann ge­fähr­lich sein!“ sag­te Dr. Schein. „Sie wis­sen nicht …“


  „Sie wis­sen nichts!“ rief ich und stürz­te mich auf Saul, der ka­pi­tu­lier­te und mir den Ver­stär­ker übergab. Ich ver­mu­te­te, die an­de­ren müs­sen ge­glaubt ha­ben, ich sei ver­rückt ge­wor­den. Er­schro­cken tra­ten sie von mir zu­rück. Ich wink­te Dihn Ru­uu her­bei und be­fahl ihm, mir einen zwei­ten Ver­stär­ker zu ge­ben.


  Der Ro­bo­ter ge­horch­te und schob die Ak­ti­vie­rungs­pla­ket­ten selbst hin­ein. „Hier“, sag­te ich zu Jan. „Setz ihn auf den Kopf!“


  „Nein, Tom, bit­te nicht … ich ha­be Angst.“


  „SETZ IHN AUF“, sag­te ich. Und sie setz­te ihn auf, be­vor ir­gend je­mand sie dar­an hin­dern konn­te. Ich schob mir den Ver­stär­ker eben­falls auf den Kopf und schloß die Au­gen. Dies­mal spür­te ich so gut wie kei­nen Schmerz mehr, als mein Be­wußt­sein die Fes­seln des Kör­pers ab­streif­te, und ich tas­te­te mich hin­aus und be­geg­ne­te Jan.


  Hal­lo, sag­te ich.


  Hal­lo, ent­geg­ne­te sie, und un­se­re Ego­sphä­ren tra­fen und ver­ei­nig­ten sich zu ei­ner ein­zi­gen.


   


  Das al­so war die Ge­schich­te von elf Ar­chäo­lo­gen, die aus­zo­gen, um ir­gend­wel­che Scher­ben ur­al­ter Ar­te­fak­te aus­zu­gra­ben und schließ­lich einen to­ta­len Wan­del in der Na­tur des mensch­li­chen Le­bens her­bei­führ­ten. Üb­ri­gens nicht nur des mensch­li­chen. Die Ge­dan­ken­ver­stär­ker funk­tio­nie­ren bei al­len or­ga­ni­schen Le­bens­for­men, und so­mit kön­nen zum ers­ten­mal auch Ali­ens am TP-Netz teil­ha­ben. Al­lein auf Mirt la­gern ge­nug Ver­stär­ker, um da­mit die Be­völ­ke­run­gen von ei­nem Dut­zend Pla­ne­ten zu ver­sor­gen.


  Mor­gen ver­las­sen wir Mirt. Viel­leicht keh­ren wir nie zu­rück. Viel­leicht wird das, was wir be­gon­nen ha­ben, von an­de­ren zu En­de ge­führt, wäh­rend wir uns um an­de­re Fund­stel­len küm­mern. Wir ha­ben Mirt nur be­sich­tigt; et­was an­de­res zu be­haup­ten wä­re Un­sinn.


  Wir müs­sen fort von hier. Wir müs­sen ei­ne Be­stands­auf­nah­me ma­chen, um einen Über­blick dar­über zu be­kom­men, was wir bis­her al­les ent­deckt ha­ben. Erst dann kön­nen wir uns an die wirk­li­che Ent­schleie­rung der Ge­heim­nis­se der Mirt-Korp-Ahm-Zi­vi­li­sa­ti­on ma­chen. Al­les ist viel zu schnell ge­gan­gen; wir müs­sen un­ser Gleich­ge­wicht wie­der­fin­den.


  Heu­te nach­mit­tag wer­den Jan und ich ei­ne trau­ri­ge klei­ne Wall­fahrt un­ter­neh­men. Es war ih­re Idee. „Wir müs­sen ih­nen dan­ken“, sag­te sie.


  „Wie sol­len wir das be­werk­stel­li­gen? Sie ha­ben al­le Ver­stän­di­gungs­mög­lich­kei­ten ab­ge­streift.“


  „Das spielt kei­ne Rol­le. Wir ver­dan­ken ih­nen so­viel, Tom.“


  „Gut, dann kom­me ich mit. Nach dem Mit­tages­sen?“


  „Nach dem Mit­tages­sen, ja.“


  Jan wird gleich hier sein. Dann wer­den wir in die Tie­fen von Mirt hin­ab­stei­gen. Sie hat recht: Wir ver­dan­ken ih­nen so­viel. Die­se Ver­schmel­zung des Be­wußt­seins, mei­ne neue Fä­hig­keit, mich zu Lo­rie hin­aus­zu­tas­ten … so­viel. Ein letz­ter Be­such al­so, um den Mirt Korp Ahm Le­be­wohl zu sa­gen und zu ver­su­chen, ih­nen für das zu dan­ken, was sie uns hin­ter­las­sen ha­ben. Wir wer­den vor ei­ner Kris­tall­wand ste­hen und auf einen un­faß­bar al­ten Er­ha­be­nen bli­cken, der sich in den Träu­men ei­nes Zeit­al­ters von Grö­ße und Ruhm ver­lo­ren hat. Und wir wer­den ihm sa­gen, daß wir sei­ne Nach­fol­ger sind, je­ne, die das Uni­ver­sum mit Le­ben er­fül­len, das sie einst be­sa­ßen, wir eif­ri­gen klei­nen Su­cher. Und ich glau­be, ich wer­de ihn bit­ten, für uns zu be­ten – wenn die Er­ha­be­nen über­haupt zu ir­gend et­was be­te­ten. Denn ich ha­be das Ge­fühl, wir wer­den ei­ne Men­ge Feh­ler ma­chen, be­vor wir mit je­nen Kräf­ten um­zu­ge­hen ge­lernt ha­ben, die uns auf so son­der­ba­re Art und Wei­se ge­schenkt wur­den.


   


  Jan ist jetzt hier. Wir ge­hen hin­un­ter zu den Er­ha­be­nen.


  Dies ist das En­de des Wür­fels. Und da­mit en­det noch weitaus mehr: ein gan­zes Zeit­al­ter. Wir set­zen un­se­re Ver­stär­ker auf. Wir um­ar­men uns mit un­se­rem Be­wußt­sein. Ich spü­re die Nä­he von Lo­rie und be­grü­ße sie. Sie ant­wor­tet mir herz­lich.


  Bleib in Ver­bin­dung mit uns, sa­ge ich. Wir zei­gen dir et­was, das glei­cher­ma­ßen in­ter­essant und un­heim­lich ist. Wir zei­gen dir die äl­tes­ten le­ben­den Ge­schöp­fe des Uni­ver­sums – je­ne, die un­se­re Wohl­tä­ter sind und es doch nie er­fah­ren wer­den.


  Wir ge­hen hin­un­ter, um den Mirt Korp Ahm auf Wie­der­se­hen zu sa­gen.


   


  Nach­wort


   


  Ro­bert Sil­ver­berg wur­de 1934 in New York ge­bo­ren, stu­dier­te Eng­lisch an der Co­lum­bia Uni­ver­si­ty und er­warb dort den aka­de­mi­schen Grad des Ba­che­lor of Arts. Als Ju­gend­li­cher schon für Science Fic­ti­on be­geis­tert, be­gann er mit dem Schrei­ben von SF-Sto­ries in den frü­hen fünf­zi­ger Jah­ren. 1954 ge­lang es ihm, die ers­te Kurz­ge­schich­te zu ver­kau­fen, und schon 1955 be­gann er ei­ne Kar­rie­re als Fließ­band­schrei­ber für bil­li­ge ame­ri­ka­ni­sche SF-Ma­ga­zi­ne. Spä­ter ge­lang ihm der Ab­sprung zum Gen­re der po­pu­lär­wis­sen­schaft­li­chen Sach­bü­cher.


  Zehn Jah­re lang blieb er den Sach­bü­chern treu, er­warb sich Re­pu­ta­ti­on da­mit und er­lang­te zu­dem wirt­schaft­li­che Un­ab­hän­gig­keit. Es war ein neu­er Sil­ver­berg, der nach die­ser Zeit­span­ne zur Science Fic­ti­on zu­rück­kehr­te. Mit Thorns (1967, Der Ge­sang der Neu­ro­nen) ge­lang ihm auf An­hieb ein viel­be­ach­te­ter neu­er Start. Noch im sel­ben Jahr er­schie­nen mit Hawks­bill Sta­ti­on (1967, Ver­bann­te der Ewig­keit) und To Open the Sky (1967, Öff­net den Him­mel!) zwei wei­te­re be­mer­kens­wer­te Ro­ma­ne. In der Fol­ge wa­ren es Wer­ke wie Up the Li­ne (1969, Zeit­pa­trouil­le), The Man in the Ma­ze (1969, Der Mann im La­by­rinth), To Li­ve Again (1969, Noch ein­mal le­ben), Tower of Glass (1970, Kin­der der Re­tor­te), A Ti­me of Chan­ges (1971, Zeit der Wand­lun­gen), Dy­ing In­si­de (1972, Es stirbt in mir, Neu­auf­la­ge bei Moewig in Vor­be­rei­tung) und The Books of Skulls (1972, Bru­der­schaft der Un­s­terb­li­chen), die ihn in die Grup­pe der bes­ten und be­lieb­tes­ten Au­to­ren be­för­der­ten. Nach mehr­jäh­ri­ger Pau­se leg­te er 1979 mit Lord Va­len­ti­ne’s Cast­le (Buch­aus­ga­be 1980, Krieg der Träu­me, als Moewig-Hard­co­ver er­schie­nen) einen mit Span­nung er­war­te­ten vo­lu­mi­nösen neu­en Ro­man vor. Ro­bert Sil­ver­berg er­hielt zwei­mal den Hu­go-Gerns­back-Award, ein­mal den Ju­pi­ter, ein­mal den Lo­cus-Award und vier­mal den Ne­bu­la-Award.


  Der vor­lie­gen­de Ro­man ent­stammt Sil­ver­bergs glei­cher­ma­ßen frucht­ba­rer wie qua­li­ta­tiv hoch­ste­hen­der Schreib­pha­se En­de der sech­zi­ger, An­fang der sieb­zi­ger Jah­re und ist der Kon­zep­ti­on nach ei­gent­lich ein Ju­gend­buch. So steht im Vor­der­grund ei­ne aben­teu­er­li­che ar­chäo­lo­gi­sche Schatz­su­che, die aber in ih­ren Di­men­sio­nen weit über das hin­aus­geht, was sonst im Ju­gend­buch­be­reich zu fin­den ist. Ein Ro­man, der viel­leicht nicht mit Sil­ver­bergs be­rühm­tes­ten Wer­ken zu ver­glei­chen ist, gleich­wohl aber zu sei­nen gu­ten Wer­ken ge­hört und – wie im Grun­de je­des wirk­lich gu­te Ju­gend­buch – den er­wach­se­nen Le­ser im glei­chen Ma­ße fas­zi­niert wie einen Ju­gend­li­chen.


   


  Hans Joa­chim Al­pers
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  {1} Gers­te


  {2} Reis


  {3} Ha­fer


  {4} PX: Post Ex­change (Mar­ken­ten­de­rei u. Ver­kaufsl. ei­ner mi­lit. Ba­sis – Anm. d. Übers.)


  {5} Ru­ba’ijat: Ti­tel der Dich­tung von Omar Ch jjan oder de­ren freie Über­set­zung von Ed­ward Fitz-Ge­rald (Anm. d. Übers.)
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alt ist. Und die sich veréndert
hat...
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